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Einleitung 


ie Perſoͤnlichkeit Kaiſer Wilhelms I. iſt mit der Ge— 
ſchichte der Gruͤndung und des Ausbaues unſeres 
Reiches untrennbar verbunden. So gewiß es auch iſt, daß 
von dem großen politiſchen Genius, der dem Kaiſer als Rats 
geber zur Seite ſtand, die Initiative bei den weltgeſchicht— 
lichen Entſchluͤſſen jener Tage ausgegangen iſt und daß 
ohne ihn Kaiſer Wilhelm die großen Taten, die ſich an 
ſeinen Namen knuͤpfen, niemals haͤtte vollbringen koͤnnen, 
ſo ſicher iſt doch auch ſeine Perſoͤnlichkeit und Leiſtung ein 
unentbehrlicher Faktor in den Ereigniſſen jenes Menſchen— 
alters geweſen. 
Aus eigenem Entſchluſſe und mit uͤberwindung menſchlicher 
und politiſcher Bedenken aller Art hat Koͤnig Wilhelm in 
der ſchwerſten Zeit ſeines Lebens, als der Verfaſſungskon— 
flikt ihn mit ſeinem Parlament entzweit hatte und der harte 
Kampf zwiſchen ſeinem militaͤriſchen Gewiſſen und ſeinen 
verfaſſungsmaͤßigen Pflichten ihm das Herz zerriß, Bismarck 
an ſeine Seite gerufen, und, ſolange er lebte, hat er ihm 
ſein Vertrauen bewahrt und ihn gegen alle Anfeindungen 
mit ſeiner Autoritaͤt gedeckt. Es war gewiß nicht leicht fuͤr 
einen Herrſcher, der fo ſtark von der Bedeutung ſeines koͤnig— 
lichen Amtes und ſeiner perſoͤnlichen Verantwortlichkeit 
gegenuͤber Gott durchdrungen war, einen Mann wie Bis— 
marck an ſeiner Seite zu dulden, und es war ein Zeichen 
tiefen politiſchen Verſtaͤndniſſes und bewunderungswuͤrdiger 
Selbſtloſigkeit, daß der Koͤnig dies vermocht hat. 
Aber nicht das allein. Seine hiſtoriſche Bedeutung beſteht 
nicht nur darin, daß er an Bismarck feſthielt und in ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicken ſeine abweichenden Anſichten und 
Gefuͤhle dem uͤberlegenen politiſchen Verſtande des großen 
Kanzlers opferte, ſondern ebenſoſehr darin, daß er neben 
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jenem doch feine Perſoͤnlichkeit zu behaupten und die oberfte 
Entſcheidung in der Hand zu behalten verſtand. 

Denn es iſt ganz falſch, wenn man ſich etwa Wilhelm I. als 
einen Schattenkoͤnig und Bismarck als den unbedingt re- 
gierenden Hausmeier vorſtellt. Er hat ſelbſt regiert und 
niemals einer Maßregel zugeſtimmt, von deren Richtigkeit 
und Notwendigkeit er ſich nicht ſelbſt uͤberzeugt hatte; und 
wenn er bei Meinungsverſchiedenheiten ſchließlich oft ſeinem 
großen Ratgeber nachgab, ſo blieb auch das ſein perſoͤn⸗ 
licher Entſchluß. Er hatte ſtets das Bewußtſein, daß ihm 
als dem Koͤnige doch ſchließlich die Verantwortung vor Gott 
und der Geſchichte obliege fuͤr alles, was in ſeinem Namen 
geſchehe, und er hat ſtets mit aͤußerſter Sorgfalt danach 
gerungen, ſich auch über ihm ferner liegende Fragen die⸗ 
jenige Sachkenntnis zu verſchaffen, ohne welche eine wirf- 
liche Entſcheidung nicht getroffen werden kann. Es gab 
große Gebiete der Verwaltung, in denen Bismarck nicht den 
geringſten Einfluß beſaß und bei deren Leitung der Kaiſer 


andere Maͤnner als ſeine Ratgeber heranzog. Das waren 


vor allen Dingen die militaͤriſchen Angelegenheiten, im 
Kriege wie im Frieden; hier, wo ihm eigene gruͤndliche 
Ausbildung und fachmaͤnniſche Kenntnis zur Seite ſtand 
und wo er ſich auf Maͤnner wie Moltke und Roon ſtuͤtzen 
konnte, fuͤhlte er ſich am ſicherſten und ſelbſtaͤndigſten. Und 
wie wichtig war doch in einem Militaͤrſtaate wie Preußen 
alles, was ſich auf das Heer bezog! Wer in Bismarcks „Ge— 
danken und Erinnerungen“ lieſt, wie ſcharf der Gegenſatz 
des großen Kanzlers gegenüber den militaͤriſchen Fuͤhrern, 
namentlich waͤhrend der entſcheidenden Feldzuͤge geweſen 
iſt, der wird ſofort verſtehen, was das Vorhandenſein und 
die Wirkſamkeit Kaiſer Wilhelms auf dieſem Gebiete be— 
deutet hat. Wir brauchen uns nur einen Augenblick zu 
denken, daß waͤhrend des Krieges von 1866 oder von 1870 
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Bismarck und Moltke mit ſelbſtaͤndiger und gleicher Amts— 
gewalt, etwa wie zwei roͤmiſche Konſuln, nebeneinander ge— 
ſtanden haͤtten! Die ganze Einheitlichkeit des Vorgehens 
wuͤrde dann durch ihre Rivalitaͤt zerſprengt worden ſein. 
Derjenige, der ſie wahrte und in den Kaͤmpfen dieſer leiden— 
ſchaftlichen und trotzigen Naturen ſchließlich die letzte Ent— 
ſcheidung gab, war doch immer der Koͤnig. Ihm hatten ſie 
ſich, wenn ſein letztes Wort geſprochen war, ſchließlich doch 
zu fuͤgen, wenn ſie nicht ihren Poſten verlaſſen und die Lei— 
tung in andere Haͤnde hinuͤbergleiten ſehen wollten. So 
mußte auch Bismarck ſtets mit der Eigenart und den Anz 
ſchauungen des Koͤnigs rechnen; das war die Grenze, die 
ſeiner Selbſtherrlichkeit durch die Einrichtungen des mon— 
archiſchen Staates geſteckt war; und es war vielleicht gut 
fuͤr ihn und fuͤr uns, daß es ſo war. 

Aber die großen Maͤnner, die unter dieſem Herrſcher wirkten, 
haben ſich ihm ſchließlich nicht nur gefuͤgt, weil er der Koͤnig 
war, ſondern ſie haben ihn auch als Menſchen geliebt und 
verehrt. Bismarck hat das in dem Kapitel ſeines Buches, 
in dem er die Perſoͤnlichkeit ſeines Herrſchers mit wenigen 
meiſterhaften Strichen zeichnet, in ergreifender Weiſe aus— 
geſprochen. Das eigenartige Verhaͤltnis zwiſchen dieſem 
Fuͤrſten und ſeinen Mitarbeitern wird nur der verſtehen, 
der die tiefere Grundlage dafuͤr in der Perſoͤnlichkeit des 
Kaiſers aufſucht. 

Nirgends treten aber die perſoͤnlichen Eigenſchaften eines 
Menſchen deutlicher und unmittelbarer hervor als in brief— 
lichen Außerungen, die im Augenblicke entſtanden und fuͤr 
den Augenblick beſtimmt ſind. Keine noch ſo feine pſycho— 
logiſche Analyſe des Charakters kann den Reiz und den 
Wert ſolcher ungewollten Selbſtſchilderungen erſetzen. Die 
Auswahl ſolcher Dokumente, die hier geboten wird, will 
vor allen Dingen die Perſoͤnlichkeit Wilhelms in ihren 
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charakteriſtiſchen Zügen zur Geltung kommen laffen, den 
Umfang feiner Intereſſen, die Art, wie er die Dinge be— 
trachtete und angriff, den Verkehr mit den Menſchen, die 
ihm nahe ſtanden, veranſchaulichen. Sie beſchraͤnkt ſich 
daher nicht pedantiſch auf eigentliche Briefe; Tagebuch⸗ 
blaͤtter, Denkſchriften, gelegentlich auch Anſprachen ſind 
unbedenklich mit aufgenommen worden, wenn ſie in die 
perſoͤnliche Eigenart ihres Verfaſſers einen Einblick ge⸗ 
waͤhrten. 

Ich habe nicht die Abſicht, dieſer Sammlung eine biographi⸗ 
ſche Skizze vorauszuſchicken; ich wuͤrde dabei nichts ſagen 
koͤnnen, was nicht ſchon beſſer geſagt iſt. Hat doch Erich 
Marcks in ſeiner Biographie Leben und Eigenart des Kaiſers 
in ſo fein abgewogener und liebevoller Weiſe gezeichnet, 
daß es keine reizvolle Aufgabe ſein wuͤrde, ſeine Schilderung 
in kuͤrzerer und darum groͤberer Form zu wiederholen. Ich 
begnuͤge mich daher, mit kurzen Worten auf die wichtigſten 
Gegenſtaͤnde hinzuweiſen, die in dieſen Briefen zur Sprache 
kommen, um den Leſer darauf aufmerkſam zu machen, was 
er etwa in ihnen ſuchen und erwarten darf. 

Den aͤußeren Lebensgang des Kaiſers darf ich als bekannt 
vorausſetzen und fuͤr Einzelheiten, die zum Verſtaͤndnis dieſes 
oder jenes Briefes notwendig ſind, auf die Anmerkungen 
verweiſen. Wir koͤnnen den Prinzen, den Koͤnig und Kaiſer 
Wilhelm in dieſen Dokumenten von ſeinem zehnten Jahre 
an bis zu ſeinem Tode verfolgen. Wir erblicken ihn zuerſt 
in Koͤnigsberg, wo er in der Zeit der ſchwerſten Demuͤtigung 
des preußiſchen Staates in das Heer aufgenommen wurde; 
dann in den Feldzuͤgen der Befreiungskriege und waͤhrend 
der folgenden ſtillen Zeit militaͤriſchen Berufslebens und 
Arbeitens, das ſeine Juͤnglings- und beſten Mannesjahre 
ausfuͤllte. Wir begleiten ihn durch die unruhige und ſtuͤr⸗ 
miſche Regierung ſeines Bruders, Friedrich Wilhelm IV., 
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bis zu dem Zeitpunkte, wo ihm in feinem 62. Lebensjahre 
durch die ploͤtzliche Erkrankung des Koͤnigs die Regentſchaft 
und zwei Jahre ſpaͤter die Krone zufiel. Damit erſt erlangte 
ſeine Wirkſamkeit wirklich hiſtoriſche Bedeutung. In dem 
Heeres- und Verfaſſungskonflikt verteidigte er die Stellung 
des Koͤnigtums gegen die Anſpruͤche des Parlamentes; 
waͤhrend dieſes Kampfes rief er Bismarck an ſeine Seite, 
und nun begann das große Jahrzehnt ſeiner Regierung, die 
Zeit der Kriege gegen Daͤnemark, gegen Oſterreich, gegen 
Frankreich, die Zeit, da Preußen an die Spitze Deutſch— 
lands trat und das neue Reich begruͤndete, deſſen erſter 
Kaiſer Wilhelm wurde, und an deſſen Spitze er trotz 
ſeines hohen Greiſenalters noch ſiebzehn Jahre lang ge— 
ſtanden hat. 

Da Prinz Wilhelm urſpruͤnglich nicht fuͤr den Thron be— 
ſtimmt war, ſo widmete er ſich in ſeiner Jugend ganz dem 
militaͤriſchen Berufe, und waͤhrend ſeines ganzen Lebens 
haben die Angelegenheiten, welche das Heer betrafen, ſeinem 
Intereſſe am naͤchſten geſtanden. Er iſt in der Armee all 
maͤhlich zu immer hoͤheren Stellen emporgeſtiegen und hat 
in ihnen allen die gleiche ruhige und ſelbſtverſtaͤndliche 
Pflichttreue bewaͤhrt. Schon fruͤh erfreute er ſich bei den 
Truppen, trotz der Strenge ſeiner dienſtlichen Anforderungen, 
als gerechter und wohlwollender Vorgeſetzter der groͤßten 
Beliebtheit. Aber ſein Intereſſe ging weit uͤber die Auf— 
gaben des taͤglichen Dienſtes hinaus; er ſuchte ſeinen Beruf 
auch theoretiſch kennen zu lernen und bemühte ſich unaus⸗ 
geſetzt, den Maͤngeln, die er wahrnahm, abzuhelfen. Eine 
große Anzahl von Denkſchriften und Reformvorſchlaͤgen des 
Prinzen ſind in ſeinen geſammelten militaͤriſchen Schriften 
der Offentlichkeit zugänglich gemacht worden; fie liegen aber 
mit ihrer genauen Behandlung techniſcher Einzelfragen dem 
allgemeineren Intereſſe ſo fern, daß hier nur eine oder die 
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andere Probe davon gegeben werden konnte; das ſchien aller: 
dings unerlaͤßlich, wenn wirklich alle wichtigen Zuͤge ſeines 
Weſens zum Ausdruck gelangen ſollten. 

Unter Friedrich Wilhelm IV. erſchien der Prinz als der 
eigentliche Vertreter der Armee und ihrer Intereſſen, waͤh— 
rend der Koͤnig ſelbſt ſeiner ganzen Geiſtesart nach den mili⸗ 
taͤriſchen Dingen ferner ſtand. Laͤngſt ſehnte er ſich danach, 
feine theoretiſchen Kenntniſſe und Friedenserfahrungen auch 
einmal in einem ernſten Kampfe praktiſch zu bewaͤhren; der 
Feldzug gegen die Revolution in Baden im Jahre 1849 gab 
ihm zum erſten Male Gelegenheit zur Führung eines felb- 
ſtaͤndigen Kommandos, und er loͤſte die unerfreuliche Auf: 
gabe, die ihm hier geſtellt war, mit Erfolg. 

Sobald er dann ſelbſt an die Spitze der Regierung getreten 
war, ging er daran, das preußiſche Heer gemaͤß den Ideen, 
die er ſeit Jahren vertreten hatte, umzugeſtalten, um ihr den 
hoͤchſten moͤglichen Grad von Leiſtungsfaͤhigkeit zu ſichern. 
Als Soldat vor allen Dingen fühlte er ſich in dem Kon⸗ 
flikte, der wegen dieſer Heeresreform zwiſchen Regierung 
und Landtag ausbrach, zuruͤckgeſtoßen durch die Forderungen 
der zweiten Kammer, die auf Einfuͤhrung der zweijaͤhrigen 
Dienſtzeit und moͤglichſt große Selbſtaͤndigkeit der Land⸗ 
wehr gingen. Seine militaͤriſche Überzeugung verbot ihm 
hier das Nachgeben, wenn auch verſtaͤrkend politiſche Motive, 
namentlich in der ſpaͤteren Zeit des Kampfes, hinzugetreten 
ſind. Mit Hilfe von Roon und Bismarck fuͤhrte er dieſen 
Konflikt zu ſiegreichem Ende, ſetzte die geplante Reform des 
Heeres durch und ſchuf damit erſt das Werkzeug, ohne deſſen 
Hilfe die gewaltigen kriegeriſchen Erfolge der naͤchſten Jahre 
nicht moͤglich geweſen waͤren. 

Während der Kriege ſelbſt war er immer — von dem kurzen 
daͤniſchen Feldzuge abgeſehen — ſelbſt auf dem Kriegsſchau⸗ 
platze anweſend und behielt die oberſte Leitung der Opera- 
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tionen in feiner Hand. Wie freudig ſchlug ihm das Herz, 
als er nach dem erſten bedeutenden Siege ſeiner Truppen, 
nach der Erſtuͤrmung der Duͤppler Schanzen, auf den Kriegs— 
ſchauplatz eilte, um den Truppen perſoͤnlich zu danken und 
an ihrer Siegesfreude teilzunehmen. Und ſpaͤter ſehen wir 
ihn in den großen Schlachten unerſchrocken und kaltbluͤtig 
ſich dem feindlichen Feuer ausſetzen, ſo daß ſeine Ratgeber 
es ſchwer hatten, ihn ſo weit zuruͤckzuhalten, wie es zur 
Schonung des koſtbaren Lebens des oberſten Kriegsherrn er— 
forderlich war; wir ſehen ihn nach der Schlacht uͤber die 
blutige Walſtatt reiten, die Truppen anſprechen, die Ver— 
wundeten troͤſten; und mit maͤchtiger Kraft ſchlug ihm aus 
den Reihen ſeiner Truppen heraus die Woge der Begeiſterung 
entgegen, ſo daß der Eindruck ihn faſt uͤberwaͤltigte und 
ſelbſt die ehernen Bande der Diſziplin manchmal zerriffen. 
Er hat dieſe Eindruͤcke in ſchlichten und darum fo tief er— 
greifenden Worten, in den Briefen an ſeine Gattin ge— 
ſchildert, die zum groͤßten Teile in dieſe Sammlung auf— 
genommen worden ſind. Hier, an der Spitze ſeiner Armee, 
gegenuͤber dem Feinde, den es im Intereſſe ſeines Staates 
zu bekaͤmpfen galt, fuͤhlte er ſich ganz in ſeinem Elemente, 
ſtand er auf der Hoͤhe ſeines Lebens und Wirkens. 

Als dann der Friede gekommen war, galt es, von neuem 
militaͤriſche Organiſationsarbeit im großen Maßſtabe zu 
leiſten, die Kontingente der kleineren deutſchen Staaten dem 
preußiſchen Heere anzugliedern, das immer ſtaͤrker an— 
wachſende Heer leiſtungsfaͤhig und friſch zu erhalten fuͤr 
einen etwaigen neuen Kampf, der dem von eiferſuͤchtigen 
Nachbarn umgebenen neuen Deutſchen Reiche jeden Augen- 
blick wieder aufgedraͤngt werden konnte. Der Kaiſer hat auch 
an dieſen Aufgaben mit immer gleicher Hingebung mit— 
gearbeitet; unermuͤdlich pruͤfte er mit eigenen Augen die 
Leiſtungen der Truppen und ihrer Fuͤhrer; und namentlich 
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aus den Briefen an feinen alten Freund Roon klingt immer 
wieder der Stolz hervor auf die Vortrefflichkeit dieſes Heeres, 
das ſie gemeinſam geſchaffen hatten. 

Neben den militaͤriſchen ſind es naturgemaͤß die politiſchen 
Dinge, die ihm am meiſten am Herzen liegen und daher auch 
in unſerer Sammlung den breiteſten Raum einnehmen. Unter 
der Regierung ſeines Vaters hatte er in ſeiner damals rein 
militaͤriſchen Stellung noch wenig Veranlaſſung, ſich mit 
ihnen zu beſchaͤftigen. Nicht als ob er der Politik jemals 
ganz intereſſelos gegenuͤbergeſtanden haͤtte; aber es fehlte 
doch Pflicht und Anlaß zu regelmaͤßiger und dauernder Be⸗ 
ſchaͤftigung mit ihr. Nur bei beſonderen Gelegenheiten, 
etwa nach der Julirevolution von 1830, treten ſchon in dieſer 
Zeit politiſche Erwaͤgungen in den Briefen des Prinzen auf, 
die ſich namentlich in ſeinen intereſſanten Auseinander⸗ 
ſetzungen mit dem Major von Williſen zu einer prinzipiellen 
Stellungnahme gegenüber den großen Fragen der Zeit er- 
weitern. 

Ganz anders unter Friedrich Wilhelm IV. Schon als dieſer 
den Thron beſtieg, beſtand keine Ausſicht mehr, daß er direkte 
Nachkommenſchaft hinterlaſſen werde; Prinz Wilhelm wurde 
offiziell als Thronfolger anerkannt und hatte als ſolcher 
Recht und Pflicht, ſeine Stimme zu erheben, wenn es ſich um 
wichtige politiſche Entſcheidungen handelte. Freilich fand 
er mit ſeinen Ratſchlaͤgen nur ſelten Gehoͤr. Das Vertrauen 
des Koͤnigs gehoͤrte anderen Maͤnnern, zu denen der Prinz 
ſich haͤufig genug in entſchiedenem Gegenſatze befand. Nicht 
als Handelnder, ſondern als Kritiker ſtand er der Staats 
leitung in jenen Jahren gegenuͤber; und namentlich in der 
Zeit der Demuͤtigung von Olmuͤtz und des Krimkrieges er— 
ſchien er geradezu als der Fuͤhrer der Oppoſition. Erſt mit 
dem Beginn der Regentſchaft kam auch auf politiſchem Ge⸗ 
biete fuͤr ihn die Zeit des ſelbſtaͤndigen Handelns unter 
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eigener Verantwortung; und nun erfaßten ihn die großen 
Angelegenheiten des Staatslebens ganz und bildeten, nur 
waͤhrend der Kriege zeitweiſe hinter den militaͤriſchen wieder 
zuruͤcktretend, den weſentlichen Inhalt ſeines Lebens und 
ſeiner Briefe. 

Am naͤchſten lagen ihm immer die Fragen der auswaͤrtigen 
Politik; und auf dieſem Gebiete hat er auch am fruͤheſten 
und ſicherſten ſeine Stellung genommen. Preußens Macht 
zu bewahren und womwoͤglich zu ſteigern war hier das von 
ſelbſt gegebene Ziel; er hat es ſehr fruͤh klar erfaßt und be— 
wußt alle anderen Fragen an dem Maßſtabe gemeſſen, der 
damit gegeben war. Fuͤr Preußens Stellung in der Welt 
aber war abſolut entſcheidend ſein Verhaͤltnis zum uͤbrigen 
Deutſchland. Von dieſem Geſichtspunkte her und, ſoweit 
wir ſehen, nur von dieſem, trat auch fruͤh die deutſche Frage 
in ſeinen Geſichtskreis. Preußens Beruf, wie ſeine Geſchichte 
ihn klar erkennen laſſe, ſei es, an die Spitze Deutſchlands 
zu kommen. Dabei aber ſollte einerſeits Preußens Eigenart 
und beſondere Tradition durchaus gewahrt bleiben, anderer- 
ſeits ſollte zur Erreichung dieſes Zieles kein anderes Mittel 
angewandt werden als friedliche und freundliche Verſtaͤndi— 
gung mit den übrigen deutſchen Staaten. Eine Beſchraͤn— 
kung einzelner Souveraͤnitaͤtsrechte dieſer Staaten hielt 
Wilhelm im Intereſſe des groͤßeren Ganzen fuͤr notwendig; 
aber fie ſollten von ſelbſt und freiwillig aus der Erfennt- 
nis der Notwendigkeit feſteren Zuſammenſchluſſes heraus 
auf dieſe Rechte Verzicht leiſten. Preußen ſollte es ihnen 
erleichtern, indem es durch ſeine Politik die uͤberzeugung 
erwecke, daß es keine Sondervorteile fuͤr ſich erſtrebe; das 
war es, was er „moraliſche Eroberungen in Deutſchland“ 
genannt hat. 

Die Ahnlichkeit und die Verſchiedenheit dieſes Programmes 
und der Gedanken Bismarcks ſpringt jedem in die Augen. 
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Ahnlich war das Ziel, dem fie beide zuſtrebten, grund⸗ 
verſchieden waren die Mittel, durch welche ſie es zu erreichen 
gedachten. Auch das wird man ſagen muͤſſen, daß das Ziel 
mit den Mitteln, die Wilhelm wollte, nie zu erreichen ge⸗ 
weſen waͤre. Die deutſche Frage in dieſem preußiſchen Sinne 
ohne Blut und Eiſen zu loͤſen, namentlich auf friedlichem 
Wege die Zuſtimmung Oſterreichs dazu zu gewinnen, das 
war ein Problem, ſo unloͤsbar wie die Quadratur des Zirkels. 
Wilhelm hat als Prinzregent und Koͤnig in der Zeit vor 
Bismarcks Eintritt in das Miniſterium nach ſeinen Geſichts⸗ 
punkten gehandelt; er iſt dem Ziele auf dieſem Wege nicht 
erheblich naͤher gekommen, aber er blieb auch dann noch 
von der Richtigkeit ſeiner Politik uͤberzeugt, und es iſt Bis⸗ 
marck nur allmaͤhlich und unter den groͤßten Schwierig⸗ 
keiten gelungen, ſeinen Herrn fuͤr die Methode zu gewinnen, 
die er fuͤr die richtige hielt und deren Anwendung Erfolg 
gehabt hat. 

Erſt der große Sieg uͤber Oſterreich und die mit ihm ver- 
buͤndeten deutſchen Staaten hat den Ausſchlag gegeben. Erſt 
1866 hat der Koͤnig mit Eifer den Gedanken einer bedeuten⸗ 
den Erweiterung des preußiſchen Gebietes ergriffen, den er 
vorher ſtets von der Hand gewieſen hatte, und ſogar, wenn 
auch gewiß ſchweren Herzens, in die Entthronung deutſcher 
Fuͤrſtenhaͤuſer gewilligt. Und als dann 1870 durch die neuen 
großen Siege auf den franzoͤſiſchen Schlachtfeldern und durch 
Bismarcks unvergleichliche diplomatiſche Kunſt das Ziel er⸗ 
reicht wurde, als auch die ſuͤddeutſchen Staaten fuͤr das 
neue Reich gewonnen waren und dem greiſen Koͤnige die 
Kaiſerkrone darboten, da hat es dieſen einen letzten ſchweren 
inneren Kampf gekoſtet, ſie anzunehmen; es erſchien ihm faſt 
als ein Unrecht gegen den Staat, dem doch in letzter Linie alle 
dieſe Erfolge verdankt wurden, gegen ſein geliebtes Preußen, 
deſſen ſtolzes Koͤnigtum nun in den Hintergrund treten ſollte 
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gegenüber dem neu geſchaffenen deutſchen Kaiſertum. Von 
dieſen Stimmungen und Kaͤmpfen geben die Briefe, die 
Kaiſer Wilhelm unmittelbar nach der Kaiſerproklamation 
in Verſailles geſchrieben hat, beredtes Zeugnis. 

Im Kriege war die Einheit erkaͤmpft worden; nachdem ſie 
aber errungen war, ging des Kaiſers Streben dahin, die 
Macht ſeines Reiches fuͤr die Erhaltung des Weltfriedens 
einzuſetzen. Ihm ſchien dieſer am beſten geſichert durch enges 
Zuſammenhalten mit Rußland und Öfterreich ; die politiſche 
Konſtellation, welche die Welt beherrſcht hatte, als der junge 
Prinz zuerſt in die Politik eintrat, ſchien ſich erneuert zu 
haben und ſich als die natuͤrliche Grundlage einer dauern— 
den Friedenspolitik darzubieten. Als dann die orientaliſche 
Frage den ſtets vorhandenen tiefen Intereſſengegenſatz 
zwiſchen Rußland und Oſterreich zur offenen Erſcheinung 
brachte und Bismarck, mit gewohnter Sicherheit die Situa— 
tion erfaſſend, den Zeitpunkt gekommen ſah, wo Deutſch— 
land zwiſchen ſeinen beiden bisherigen Verbuͤndeten waͤhlen 
muͤſſe, und als er das deutſch⸗oͤſterreichiſche Buͤndnis vor— 
bereitete, das ſeine Spitze gegen Rußland kehrte, da hat der 
Kaiſer, an der traditionellen Freundſchaft ſeines Hauſes zu 
der Zarenfamilie feſthaltend, lange Widerſtand geleiſtet; 
die Briefe, in denen er vergeblich ſeinen großen Kanzler 
von dem eingeſchlagenen Wege abzulenken verſucht hat, ſind 
die letzten groͤßeren politiſchen Denkſchriften, die wir bis— 
her aus ſeiner Feder beſitzen. 

Auch die Stellung Wilhelms zu den Fragen der inneren 
Politik war durchaus beherrſcht von der Ruͤckſicht auf die 
Machtſtellung ſeines Staates. Entſprach es ſchon an ſich 
dem Geiſte des Altpreußentums und namentlich den An- 
ſchauungen, die im Offizierkorps die herrſchenden waren 
und in denen auch er aufgewachſen war, daß er die inneren 
Fragen in durchaus konſervativem Sinne behandelte, im 
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Sinne moͤglichſter Stärfung der Regierung und der feiter 
Konzentration aller Machtmittel in der Hand des Monarchen, 
ſo wirkte die Ruͤckſicht auf die Stellung des Staates nach 
außen in derſelben Richtung ein. Nur ein ſtraff von einem 
Willen geleitetes Preußen ſchien die von Friedrich dem 
Großen ſo muͤhſam erkaͤmpfte Großmachtſtellung behaupten 
zu koͤnnen; parlamentariſcher Einfluß erſchien als Schwaͤ⸗ 
chung der Aktionsfaͤhigkeit des Staates nach außen; darum 
ſtand der Prinz den Anſpruͤchen und Wuͤnſchen der Liberalen, 
die ſich in dieſer Richtung bewegten, von Anfang an miß⸗ 
trauiſch gegenuͤber. Freilich erkannte er ſchon nach der Juli⸗ 
revolution, daß es mit der bloßen Negation dieſen Ideen 
gegenuͤber nicht getan ſei. Er hatte ein Gefuͤhl davon, daß 
doch auch eine fuͤr die Staatsmacht foͤrderliche Kraft in 
ihnen liege, daß eine Regierung, die ſich auf die Mitwirkung 
und das Vertrauen des geſamten Volkes ſtuͤtzt, im letzten 
Grunde doch auch dem Auslande gegenuͤber ſtaͤrker iſt als 
der bloße Wille eines einzelnen; er rang mit der ſchwierigen 
Frage, wie man dieſen Vorteil fuͤr den Staat gewinnen 
koͤnne, ohne doch die Einheitlichkeit und Schnelligkeit des 
Handelns, welche die Vorzuͤge des alten Syſtems geweſen 
waren, zu zerſtoͤren. In verſchiedenen Wendungen ſeiner 
fruͤheren Briefe erkennt man, wie ihn dies Problem be⸗ 
ſchaͤftigte, bis er dann eine Loͤſung gefunden zu haben 
glaubte, die ihn befriedigte und an der er auch ſpaͤter im 
weſentlichen feſtgehalten hat. Die Formel, die er praͤgte, 
lautete: parlamentariſche Geſetzgebung, aber keine parla⸗ 
mentariſche Regierung. Freilich gelangte er erſt zu ihr, 
nachdem die Verfaſſungsexperimente ſeines Bruders, denen 
er kritiſch gegenuͤberſtand, auch fuͤr Preußen das Verharren 
im alten Zuſtande unmoͤglich gemacht hatten und nachdem 
die Revolution von 1848 uͤber den Staat dahingegangen 
war. Ihn ſelbſt, der mit Recht und Unrecht als der ſchaͤrfſte 
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Gegner der liberalen Forderungen galt, hatte der Sieg der 
Revolution in Berlin für einige Zeit aus Deutſchland ver- 
trieben; es ſcheint, daß der kurze Aufenthalt auf engliſchem 
Boden nicht ohne Einfluß auf ſeine Stellung zu dieſen 
Fragen geweſen iſt. Und als ſich dann die Hoffnung auf— 
rat, Preußen vielleicht ſchon damals mit Hilfe der großen 
Volksbewegung, die durch ganz Deutſchland ging, an die 
Spitze des geſamten Vaterlandes zu bringen, da hat auch 
prinz Wilhelm eine Zeitlang ſtaͤrker als je vorher oder 
nachher den Gedanken eines Zuſammengehens mit den Libe— 
ralen und der Frankfurter Nationalverſammlung erwogen. 
Die Machtſteigerung, die ſich hier fuͤr Preußen zu bieten 
ſchien, ließ ihn hinwegſehen uͤber das, was ihm gewiß auch 
damals an der Bewegung unſympathiſch und gefaͤhrlich er— 
ſchien. 

Aber lange hielt dieſe Stimmung bei ihm nicht an; ſchon 
der Frankfurter Verfaſſungsentwurf mit feiner ftarfen Ein- 
engung der kaiſerlichen Gewalt mußte ihn ſtutzig machen, 
noch mehr der erneute Ausbruch der Revolution nach der 
Ablehnung der Kaiſerkrone durch Friedrich Wilhelm IV.; 
wir ſahen ſchon, daß er die Truppen kommandierte, welche 
dieſe Revolution in Suͤddeutſchland niederwarfen. Und in 
Preußen ſelbſt trat der Prinz ſcharf gegen die Anſpruͤche 
der Berliner Nationalverſammlung in die Schranken und 
billigte durchaus das Vorgehen des Miniſteriums Branden- 
burg und die Verfaſſung von 1850, welche die Macht des 
Parlamentes in viel engere Schranken einſchloß, als die 
Liberalen es wuͤnſchten. 

Dann aber folgte in Preußen das feudale Parteiregiment 
der Kamarilla, jenes Kreiſes von Maͤnnern, deſſen Seele 
die Gebruͤder Gerlach waren; ſie haͤtten am liebſten die Ver⸗ 
faſſung überhaupt wieder befeitigt und das alte patriarcha- 
liſch⸗abſolutiſtiſche Regiment wiederhergeſtellt. Der Thron- 
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folger trat ihnen gegenüber für ehrliche Beobachtung der 
in der Verfaſſung gegebenen Zuſagen ein. Je mehr dann 
der leitende Miniſter, Otto v. Manteuffel, unter den Ein⸗ 
fluß der Kamarilla geriet, deſto kuͤhler wurde auch das Ver⸗ 
haͤltnis des Prinzen zu ihm; und nach uͤbernahme der 
Regentſchaft ließ es Wilhelm ſeine erſte Sorge ſein, das 
Miniſterium Manteuffel zu entlaſſen und neue Maͤnner an 
ſeine Seite zu rufen. 

Auch in der inneren Politik bedeuten die Jahre der „Neuen 
Ara“ von 1858 bis 1862 die Epoche der voͤllig ſelbſtaͤndigen 
Taͤtigkeit fuͤr ihn; man hat wohl von einem beſonderen Ein⸗ 
fluſſe ſeiner Gemahlin in dieſer Zeit geſprochen; doch wird 
man dieſen nicht uͤberſchaͤtzen duͤrfen. Es entſprach durchaus 
ſeiner eigenen, ſo oft ausgeſprochenen Geſinnung, wenn er 
es verſuchte, ein uͤber den Parteien ſtehendes Miniſterium 
zu bilden und in friedlichem Einverſtaͤndnis mit der Volks⸗ 
vertretung zu regieren, falls dieſe nicht uͤber das Gebiet der 
Geſetzgebung hinausgreife und die Leitung der Geſamtpolitik 
des Staates nach weſteuropaͤiſchem Vorbilde erſtrebe. Gerade 
das aber war das Ideal der Liberalen; der Heereskonflikt, 
in dem von Anfang an die Keime zum Verfaſſungskonflikte 
lagen, wurde mehr und mehr zum Kampfe um die Frage, ob 
die Krone oder das Parlament die ausſchlaggebende Inſtanz 
im Staatsleben Preußens ſein ſolle. Sobald das klar ge⸗ 
worden war, gab es fuͤr den Koͤnig kein Zuruͤckweichen mehr; 
er haͤtte abgedankt, wenn er keine Miniſter gefunden haͤtte, 
die den Kampf an ſeiner Seite bis zu Ende durchzukaͤmpfen 
bereit waren; auch das waͤre bei der nachgiebigeren Stimmung 
des Kronprinzen eine Niederlage der von Wilhelm ver- 
tretenen Ideen geweſen; nur weil er Bismarck und Roon 
im entſcheidenden Augenblicke an ſeiner Seite hatte, konnte 
er den Kampf fortſetzen, und nur die Erfolge der auswaͤrtigen 
Politik in den naͤchſten Jahren ermoͤglichten einen Frieden, 
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der die Rechte der Krone in dem Sinne, wie der König fie 
verſtand, wahrte. 

Die Erfahrungen der „Neuen Ara“ haben den Koͤnig end⸗ 
guͤltig zu der uͤberzeugung gefuͤhrt, daß ein ſtarkes Koͤnigtum 
nur erhalten bleiben koͤnne, wenn es ſich auf die konſer— 
vativen Elemente ſtuͤtze; auch bei den gemaͤßigten Liberalen 
glaubte er noch ein zu ſtarkes Streben nach parlamentariſcher 
Machtſteigerung und Regierung wahrzunehmen. Man ſagt, 
das Alter mache an ſich konſervativer; bei Wilhelm I. wurde 
dieſe Neigung jedenfalls entſcheidend beſtaͤrkt durch die Er— 
fahrungen ſeiner erſten Regierungsjahre. Mit Unbehagen 
betrachtete er nach 1866 Bismarcks Zuſammengehen mit den 
Nationalliberalen, und gewiß hat er auch zu denen gehoͤrt, 
die von dem Eintritt der ſuͤddeutſchen Staaten in das Reich 
ein Anwachſen der demokratiſchen Elemente befuͤrchteten. 
Als Bismarck gar 1877 daran dachte, einen der national: 
liberalen Fuͤhrer, Rudolf v. Bennigſen, in das Miniſterium 
aufzunehmen, da beſchwor ihn der Kaiſer, den konſervativen 
Gang der Regierung nicht zu gefaͤhrden, und atmete auf, als 
die Gefahr voruͤbergegangen war. Nicht lange darauf hat er 
dem verſtorbenen Reaktionsminiſter Manteuffel eine foͤrm— 
liche Abbitte dafuͤr, daß er ihn entlaſſen habe, in das Grab 
nachgerufen. Gewiß hat er auch in ſeinen ſpaͤteren Jahren die 
allgemeinen Grundanſchauungen, wie er ſie ſich nach 1848 
gebildet hatte, nicht aufgegeben; an der ehrlichen Beobach— 
tung des konſtitutionellen Prinzips, wie er es verſtand, hat 
er immer feſtgehalten; aber die Verſuche, ihn weiter nach 
links zu draͤngen, haben ihn veranlaßt, ſo weit rechts zu gehen, 
wie es innerhalb der jo gezogenen Schranken moͤglich war. — 
uͤberhaupt hatten allgemeine Grundſaͤtze und Theorien fuͤr 
Wilhelm nur eine beſchraͤnkte Bedeutung. Einiges allerdings 
ſtand ihm ſo felſenfeſt, daß ein Ruͤtteln daran ihm undenkbar 
oder frevelhaft erſchien; ſo die Behauptung der preußiſchen 
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Großmachtſtellung, die ſtarke Monarchie, die religiöfe Grund⸗ 
lage des Staatslebens. Aber in Einzelheiten und in der An⸗ 
wendung dieſer Prinzipien war er ſtets bereit, zu lernen und 
den veraͤnderten Verhaͤltniſſen Rechnung zu tragen. Er 
ſpricht gelegentlich von ſeiner vorwiegend praktiſchen Ver⸗ 
anlagung; und dieſe iſt gewiß noch verſtaͤrkt worden durch 
die militaͤriſche Erziehung; denn der Soldatenberuf erzieht 
zur Realpolitik. Es iſt von Marcks ſehr energiſch betont 
worden, wie ſtark bei aller Einheitlichkeit der Grundanſchau⸗ 
ungen die Anpaſſungsfaͤhigkeit Wilhelms gegenuͤber dem 
Wechſel der Umſtaͤnde war, wie er ſich mit dem abzufinden 
verſtand, was er nicht aͤndern konnte, anſtatt ſich in unfrucht⸗ 
bare Oppoſition und Rechthaberei zu verlieren. Dadurch 
wurde es ihm moͤglich, aus dem alten, abſolutiſtiſchen in das 
neue konſtitutionelle Preußen hinuͤberzutreten und dem einen 
ebenſo ehrlich zu dienen wie dem andern und ſpaͤter aus dem 
preußiſchen Koͤnige der deutſche Kaiſer zu werden. 

Militaͤr und Politik, das ſind naturgemaͤß die Gegenſtaͤnde, 
um die ſich auch in der Mehrzahl dieſer Briefe alles dreht. 
Von andern groͤßeren ſachlichen Fragen treten hoͤchſtens 
noch die religioͤs-kirchlichen ſtaͤrker hervor. Wilhelm war 
zeit ſeines Lebens ein glaͤubiger und frommer Proteſtant, 
aber jede nach außen zur Schau getragene Froͤmmigkeit und 
Kirchlichkeit widerſtrebte ſeiner ſchlichten und keuſchen 
Sinnesart, und jede Verquickung von Religion und Politik 
war ihm von jeher unſympathiſch. Ein gewiſſes Maß poſi⸗ 
tiven Glaubens ſchien ihm allerdings unerlaͤßlich, wenn Ge⸗ 
ſellſchaft und Staat uͤberhaupt ſollten beſtehen koͤnnen; die 
freieren Richtungen innerhalb der evangeliſchen Kirche be⸗ 
trachtete er mit wachſender Abneigung, namentlich ſeit ſie 
zur Beſtreitung der Autoritaͤt des apoſtoliſchen Bekenntniſſes 
und ſogar zur Leugnung der Gottheit Chriſti fortgeſchritten 
waren. Auch der Kulturkampf wurde ihm deſto bedenklicher, 
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je länger er dauerte. Gewiß war es durchaus in feinem 
Sinne, wenn der Staat ſich wehrte gegen priefterliche Ein— 
griffe in das Gebiet ſeiner Taͤtigkeit; aber die Vorkaͤmpfer 
in dieſem Streite, namentlich der Kultusminiſter Falk, 
ſchienen ihm doch viel weiter zu gehen, als es zur Erreichung 
dieſes urſpruͤnglichen Zieles noͤtig geweſen waͤre; namentlich 
die Einfuͤhrung der obligatoriſchen Zivilehe machte ihm 
ſchwere Sorgen, und ebenſo die Beguͤnſtigung der freieren 
Richtungen innerhalb des Proteſtantismus durch Falk und 
ſeine Mitarbeiter. Ihm ſchien die Gefahr zu beſtehen, daß 
bei einem Weiterſchreiten auf dem betretenen Wege der 
religioͤſe Sinn der Bevoͤlkerung leide. So entſprach es gewiß 
ſeinen innerſten Wuͤnſchen, als Bismarck von anderen Er— 
waͤgungen aus den Frieden mit der katholiſchen Kirche ins 
Auge faßte und zum Abſchluſſe brachte. 

An perſoͤnlichen Erlebniſſen, die das innere Leben tief auf— 
gewuͤhlt und beeinflußt haͤtten, war das Leben des Kaiſers 
nicht reich. In der Jugend iſt es die ungluͤckliche Liebe des 
Prinzen zu ſeiner ſchoͤnen Couſine Eliſe Radziwill, die immer 
wieder die Blicke auf ſich lenkt; ihre Wirkung auf ihn 
geht aus den Briefen klar hervor; die Qual der Ungewißheit, 
das Verbot des Vaters, die reſi ignierte Unterwerfung des 
Sohnes und ſchließlich die innere uͤberwindung des eigenen 
Gefuͤhls. Es iſt keine Leidenſchaft voll heißer Glut des 
Herzens, ſondern eine ſtille, innige Zuneigung, die ſchließlich 
dem Staatsintereſſe ohne Kampf, wenn auch nicht ohne 
Schmerz geopfert wird; auch hier ſtehen dem Prinzen die 
Pflichten ſeines Standes, die Gebote der Staatsraiſon, die 
Erwaͤgungen der Vernunft zuletzt hoͤher als das perſoͤnliche 
Gefuͤhl; an Auflehnung gegen den im Willen des Vaters 
verkoͤrperten Willen des Staates hat er nie gedacht; und 
nach wenigen Jahren hat er das Schickſal geprieſen, das 
durch dieſe Pruͤfung ſeinen Charakter geſtaͤhlt hatte. 
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Was ihn ſpaͤter perſoͤnlich erregte, -das Jahr 1848, Olmuͤtz, 
der Verfaſſungskonflikt, der Kriegsentſchluß von 1866, die 
uͤbernahme der Kaiſerwuͤrde, die Attentate, endlich die un: 
heilbare Krankheit des einzigen Sohnes, das reichte immer 
auch zugleich ins politiſche Gebiet hinein, wenn auch die 
perſoͤnliche Anteilnahme mehr oder minder ftarf bei der Er- 
waͤhnung dieſer Ereigniſſe hervortritt; es iſt doch nie der 
Menſch allein, ſondern immer auch der Staatsmann, der 
Herrſcher, der hier ſpricht. Beides iſt gerade bei dieſem 
Regenten, der ſich von fruͤh auf ſo ganz in den Dienſt ſeines 
Staates geſtellt hatte und fuͤr ſich ſelbſt ſo wenig begehrte, 
gar nicht voneinander zu trennen. 

Am meiſten treten die perſoͤnlichen Zuͤge natuͤrlich hervor 
im Verkehr mit denen, die ſeinem Herzen naheſtanden. Zu 
dieſen gehoͤrte in den Jugendjahren des Prinzen vor allen 
Dingen Oldwig v. Natzmer, der ihm während des Befreiungs⸗ 
krieges als militaͤriſcher Begleiter und Erzieher zugeordnet 
worden war und ſich in dieſer Stellung in beſonders hohem 
Grade die Achtung und perſoͤnliche Zuneigung Wilhelms 
erworben hatte. Ihm hat er in den folgenden Jahren am 
offenſten ſeine Schmerzen und Sorgen geklagt, als es ſich 
um ſeine Liebe und ſein Lebensgluͤck handelte; zu ihm ſprach 
er fich auch gelegentlich über politifche und militaͤriſche Dinge 
mit einer Ruͤckhaltloſigkeit aus, die wir in jener Zeit ſonſt 
ſelten bei ihm finden. Das ſchoͤne Verhaͤltnis dauerte un⸗ 
getruͤbt bis zu Natzmers Tode an. 

Spaͤter finden wir in einer aͤhnlichen Vertrauensſtellung 
Roon, der bekanntlich dem Koͤnige von ſeinen großen Rat⸗ 
gebern immer perſoͤnlich am naͤchſten geſtanden hat, weil 
manche gleiche Eigenſchaften des Charakters, vor allen 
Dingen aber gleiche Auffaſſungen in den wichtigſten Fragen 
der Welt⸗ und Staatsauffaſſung fie miteinander verbanden. 
Auch nachdem Roon aus dem Amte des Kriegsminiſters 
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geſchieden war, ſtand der Kaiſer mit ihm in regelmaͤßigem 
Briefwechſel und beſprach hier mit ihm in geradezu kamerad— 
ſchaftlichem Tone alles, was ſich ereignete. 

Eine beſonders umfangreiche und intereſſante Gruppe bilden 
die Briefe an Bismarck. Sie ſind, bei aller Waͤrme und 
Herzlichkeit des Tones namentlich in der ſpaͤteren Zeit, nicht 
ſo unmittelbar aus dem Gefuͤhle enger innerer Zuſammen— 
gehoͤrigkeit hervorgegangen wie die an Roon. Nirgends 
verleugnet der Kaiſer die hohe Bewunderung, die er vor 
dem politiſchen Genie und der erfolgreichen Energie ſeines 
Kanzlers hegt, und in zarteſter Ruͤckſichtnahme auf die Ge— 
ſundheit und die Empfindlichkeiten ſeines erſten Dieners, in 
der Entdeckung immer neuer Aufmerkſamkeiten, die er ihm 
zu erweiſen nicht müde wird, zeigt ſich die Dankbarkeit Wil- 
helms oft in geradezu ruͤhrender Weiſe; aber man fuͤhlt doch 
hindurch, daß der Kaiſer auch da, wo er es nicht direkt aus— 
ſpricht, mit Bismarck nicht immer ganz einverſtanden iſt, 
daß er mit einer gewiſſen Angſtlichkeit die unberechenbaren 
Wendungen ſeiner Politik verfolgt und ſich ihm gegenuͤber 
nie ganz harmlos gehen laͤßt. 

Eine andere eng zuſammengehoͤrige Gruppe bilden die Briefe 
an die Koͤnigin und Kaiſerin Auguſta, von denen wir bis— 
her die aus den beiden großen Kriegen beſitzen, wahrſchein— 
lich die bedeutendſten, die er an ſie geſchrieben hat. Ein 
gutes und vertrauliches Verhaͤltnis der Gatten zueinander 
tritt uns aus ihnen entgegen, wenn auch eigentliche Herzens— 
toͤne nur felten angeſchlagen werden. Die Hauptſache find 
immer die Tatſachen, die in reicher Fuͤlle und mit ebenſo 
großer Gewiſſenhaftigkeit wie Anſchaulichkeit mitgeteilt 
werden; wir empfinden, daß die Gattin in der Ferne mög- 
lichſt genau alles miterleben ſoll, was ihm Großes und da— 
bei doch Schweres begegnet. 

Auch der Leſer wird ſich uͤberall lebendig hineinverſetzt fuͤhlen 
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in die Zeit und die Ereigniſſe, die hier fo an ihm voruͤber⸗ 
ziehen, wie Wilhelm 1. fie geſehen und empfunden hat. Möge 
dieſe kleine Auswahl dazu dienen, dem deutſchen Volke das 
Bild des erſten Kaiſers im neuen Reiche lebendig vor Augen 
zu ſtellen und das Andenken an ihn friſch zu erhalten. 
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1. Aus dem Tagebuch von 1808. Sonntag, 18. September. 
Nach dem Fruͤhſtuͤck ſpielte ich allerhand, und zeichnete et- 
was mit Fritz. Um halb 11 gingen wir auf die große 
Parade, welche zu Ehren des Groß Fuͤrſten gegeben wurde. 
Nach der Parade gingen wir zu Papa, wo ein Dejeuner ges 
geben wurde. Der Groß Fuͤrſt erzaͤhlte viel von der Schlacht 
bei Heilsberg, dann machten wir einen Spatziergang auf 
Koͤnigs Garten. Der Sohn von Kriegs Rath Waals brachte 
uns Obſt. Großes Diner ohne den Groß Fuͤrſten, den er 
war ſchon Abgereiſt weil man ſagte der Kaiſer wuͤrde noch 
Heute kommen. Nach Tiſch beſchloß Mama wir ſolten mit 
ihr nach Huben fahren. Wenige Augenblicke darauf kam 
der Rußiſche Geſante und brachte Briefe vom Kaiſer an 
Mama worin ſteht daß er hofte, Mama den ſelben Tag noch 
zu ſehen. Sie befahl ſogleich, daß wir rauß fahren ſollen 
um es Papaen zu melden. Wir ſetzen uns alle in den Wagen 
aber in dem Augenblick daß wir abfahren wollen kommt der 
Kapitain Horn, und fraͤgt wohin wir wollen? Wir ſagen 
ihm nach den Huben, nein ſagte er bleiben ſie hier der 
Kaiſer iſt in 5 Minuten hier. Wir gleich aus den Wagen 
in unſere Stuben und uns angezogen, laufen dann zu 
Mamaen um es ihr zu melden. In dem Augenblick wird 
Alarm getrommelt. Die Junker kommen um die Fahnen zu 
hohlen, und wir halfen ihnen, ſie zurecht zu machen. Dann 
kam die 1. Compagnie und holte die Fahnen, alle Regi— 
menter ebenfals, um eine Cordon zu ziehen, und die 
Ehrenwache des Kaiſers. Von 6 bis 7 ſaßen wir an einem 
Fenſter und erwarteten den Kaiſer. Um 7 kam er, das Ge⸗ 
wehr wurde praͤſentirt, die Kanonen geloͤſt und Hurra ges 
ſchrieen. Um 7 wurde The getrunken und um ſetzte man 


ſich zu Tiſch. 


Montag, 19. September 8. 
Nach dem Fruͤhſtuͤck wollte ich mein Franzoͤſiſches Tagebuch 
anfangen, aber in den Augenblick kam der Major Treiden 
mit ſeiner Familie und bat um erlaubniß, die große Parade 
aus unſern Fenſtern mit anzuſehen. Um halb 11 gingen wir 
hinunter, auf die Parade, weil Papa befohlen hatte, daß 
wir mit eintreten ſollen. Als der Kaiſer kam, wurde das 
Gewehr Preſentirt, und der Kaiſer ging mit Papan die 
Fronten runter. Dann wurde das gewehr auf Schulter ge- 
nommen, noch mal preſentirt, wieder auf Schulter genommen 
vorbeimarſchiert und Salutirt. Um 12 machten wir einen 
Spatziergang auf dem Philoſophiſchen-gang. Um 2 wahr 
ein großes Diner. Um 5 fuhren wir mit Karl und Couſin 
aus. Als wir zuruͤck waren tranken wir The und dann 
ſchrieb ich mein franzoͤſiſches Tagebuch und um 8 gingen 
wir zu Mama zum Abendbrodt. 


2. An Prinz Karl von Preußen. Berlin, 21. Dezember 1811. 
Lieber Karl! Ich zeige Dir hiermit an, daß Du weiße leine⸗ 
wandten Hoſen zur Parade mit nach Potsdam nehmen mußt, 
weil die Parade wahrſcheinlich in weißen Hoſen ſein wird. 
Fritz ſoll Dir ſeine Schaͤrpe leihen, hat Papa befohlen. Auch 
weiße lange tuchen Hoſen mußt Du mitnehmen, weil Du 
ſie der Kaͤlte wegen wohl unter die andern ziehen wirſt, wie 
wir es tun. Es wird gepudert. Du auch hat Papa be⸗ 
fohlen. Du haſt Dich alſo hiernach zu richten. 5 

Dein Bruder Wilhelm. 


3. An Prinz Karl von Preußen. Frankfurt a. M., 21. November 1813. 
Geſtern Abend hat mir Papa geſagt, daß Du Deiner Krank⸗ 
heit wegen die Rluſſiſchen] Reſerve Garden nicht haft ſehen 
koͤnnen, welches er heute früh dem Klaiſer] Aler[ander] er⸗ 
zaͤhlte, dem es unangenehm war nicht Deinen erwarteten 
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Raport zu hören. — Die 2 Aluffifche] Garde Divifion er— 
hält andere Uniformen; nehmlich in Uebereinſtimmung mit 
der 1ten Diviſion nur mit Rabatten. Das Littauſche behaͤlt 
feine Uniform rothe Kragen u rothe Rabatten; das Leib 
Grenadier Regt: bis jetzt rothe Kragen bekommt hell- 
blaue Kragen u. rothe Rabatten; das Pawlowſche (ſpitze 
Muͤtzen) bekommt ſtatt rother Kragen, gruͤne und rothe 
Rabatten; das Finlaͤndiſche behaͤlt ſeine gruͤnen Kragen 
und Rabatten. Ich habe die Bekanntſchaft von Baron Free— 
dericks gemacht. 

Heute iſt großes Diner beim Kayſer Franz II zu Ehren des 
Koͤnigs von Wuͤrtemberg. Eben kommen wir zuruͤck von dem 
Diner. Der Klaifer] Alexſander] iſt unten bei Papa mit dem 
Staatskanzler zur Conferenz. Man ſpricht von ſehr wich- 

tigen Dingen. Naͤchſtens hoff' ich werd ich etwas Naͤheres 
daruͤber ſagen koͤnnen. Wir werden bald von dannen ziehen. 

Wittgenſtein marſchirt ſchon runter, indeß uͤber alles herrſcht 
eine große Geheimnißvolligkeit. — Ich habe heute unſern 
Couſin Weilburg kennen gelernt der die Couſine Louiſe von 
Hilburgshauſen zur Frau hat; er iſt ſehr huͤbſch; ein halb 
Jahr jünger als Wilhelm v. O. — Geſtern Abend bei Tante 
Taxis ſind wir ſehr munter geweſen. Zweimahl ſind wir 
uͤbers Pappwaſſer hergefallen u. einmahl hat uns die Tante 
obendrein noch damit begoßen. Heute fuͤllt ſie unſere Fla— 
cons. Hier haben wir das agechte noch nicht gefunden. 

Außerdem haben wir geſtern noch mehrere kleine Tr ges 
ſpielt. Beſeknek war ſehr munter. 

Der Kayſer Allerander] gehet heute Abend u. Kayſ. Franz 
morgen fruͤh nach Hanau um die Großfuͤrſtinnen zu ſehen; 
mir iſts als ginge Papa auch hin. 

Nun adieu. Viele Empfehlungen an Herr von Menü, wie 
auch an Charlotte, Alexandrine, Louiſe, Abatte, Filſis, Fr. 
v. Kameke, Mutter u. Tochter, Frl. Wildermut, Jule, Bold, 
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Frl. Biſchofswerder, Mlle Salve u. Mad. Bock, Grf. v. 
Tauenzien. Da iſt doch wohl keiner vergeſſen? 

Pirſ u. Couſin Dein Bruder Wilhelm. 
empfehlen ſich Dir. 


4. Aus dem Tagebuch 1814. 27. Februar. 
Um 7 Uhr vormittags ließ der Koͤnig Fritz und mich mit 
Luck zu ſich kommen. Er ſagte uns, wir ſollten voranreiten, 
um dem Gefechte beizuwohnen, wir ſollten uns aber nicht 
unnuͤtz erponieren, und befahl Luck, darauf zu ſehen. Wir 
ritten mit den uͤbrigen Herren des Hauptquartiers alſo ab. 
Kaum hatten wir den halben Weg zuruͤckgelegt, ſo kam uns 
der Koͤnig ſchon nach. Wrede war geſtern abend aus Bar 
ſur Aube geworfen worden, hatte es wieder genommen, 
aber nur die aͤußerſten Haͤuſer behaupten koͤnnen. Sein 
Korps ſkand einige tauſend Schritt diesſeits der Stadt, auf 
beiden Seiten der Chauſſee, das Wittgenſteinſche Korps 
ſtand auf dem rechten Fluͤgel der Bayern. Alles ſtand zum 
Angriff bereit. Gerade als wir ankamen, wurde die Dis⸗ 
poſition ausgegeben. General Wrede ſollte Bar ſur Aube 
angreifen und ſtuͤrmen, Wittgenſtein ſollte ſich verdeckt rechts 
ziehen und dem Feinde in die linke Flanke und durch eine 
Umgehung unter dem General Pahlen uͤber Levigny bis 
Arſonval in den Ruͤcken fallen. 

An den aͤußeren Gaͤrten der Stadt engagierte ſich ein Ti⸗ 
railleurgefecht. Wir ſahen demſelben zu von Weinbergen, 
welche rechts von Bar ziemlich mit den erſten Haͤuſern des⸗ 
ſelben in einer Hoͤhe liegen. Es wurde ein franzoͤſiſcher 
Sergeant gebracht, der uͤbergegangen war, mißvergnuͤgt 
daruͤber, daß er als ein alter Soldat nicht die Ehrenlegion 
erhalten hatte, da Napoleon ſie nach den letzten gluͤcklichen 
Gefechten zu hundert an die neuen Truppen verteilt hatte. 
Der Offizier von den ruſſiſchen Tirailleurs wurde eben 


6 


bleffiert und zuruͤckgebracht. Der Feind zeigte fich auf der 
Hoͤhe jenſeits der Aube, wo der kurze Weg nach Vendoeuvres 
fuͤhrt, im Biwak, in einzelnen Trupps auf der Chauſſee von 
Dieuville, und am ſtaͤrkſten ſtand er auf dem Plateau von 
Ailleville. 

Als das Tirailleurgefecht eine Zeitlang gedauert hatte, zogen 
ſich die zwei ruſſiſchen Jaͤger-Regimenter, bei denen wir ſo— 
lange geſtanden hatten, noch mehr rechts auf die Weinberge, 
dem Plateau gegenuͤber, welches der Feind inne hatte. Ge— 
trennt waren wir durch eine ſehr große Schlucht, die bei— 
nahe ſenkrechte Abhaͤnge hat. Am Rande dieſer Schlucht 
ſtellten ſich die Jaͤger-Regimenter auf. Vom Ende dieſer 
Schlucht an bis an einen Wald in der rechten Flanke war 
eine Ebene. Das Wittgenſteinſche Korps langte eben an 
und ſtellte ſich hier auf, im Zentrum das Korps des Prinzen 
Gortſchakow. Das Korps des Prinzen Eugen von Wuͤrttem— 
berg ſollte mit der Kavallerie unter General Pahlen die 
Umgehung machen. Wir waren bis Maiſons geritten und 
kehrten nun zum Zentrum zuruͤck.. .. 

Waͤhrend dieſer Anordnungen entſtand auf dem linken Fluͤgel 
bei den Jaͤgern eine Fuͤſilade. Der Feind ruͤckte naͤmlich mit 
einer Kolonne von 1 oder 6 Bataillonen den ſteilen Abhang 
der Schlucht hinauf trotz des heftigſten Kartaͤtſchfeuers in 
der Flanke und des Kleingewehrfeuers in der Front mit 
einer Unerſchrockenheit, die auffallend war. Sie glaubten 
wahrſcheinlich, daß ſie nur vorzugehen brauchten, um uns 
den Ruͤckzug, wie gewoͤhnlich bis jetzt, antreten zu laſſen. 
Da ſie auch wirklich die Jaͤger zuruͤckwarfen und man nicht 
wußte, ob nicht ſtaͤrkere Maſſen folgten, die dann das 
Wittgenſteinſche Korps vom Wredeſchen gaͤnzlich getrennt 
haben wuͤrden, ſo waren ſchnelle Maßregeln noͤtig. Der 
Koͤnig ließ gleich das Pskowſche Kuͤraſſier-Regiment und 
das Kalugaſche Infanterie⸗Regiment, welche die naͤchſten 
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waren, herbeiholen. Das Küraffier-Regiment attadierte zu⸗ 
erſt mit einem enormen Hurra und warf den Feind hinter 
die Weinbergsmauern Cübereinandergelegte Steine). Dieſe 
Attacke machten wir auf dem rechten Fluͤgel des Regiments 
bis auf 60 Schritt im ſtaͤrkſten Kleingewehrfeuer mit, da 
ritt aber Thile dem Koͤnig vor und bat ihn, zuruͤckzureiten. 
Wir jagten ein Eckchen zuruͤck, aber nicht außer dem Schuß, 
denn nun flogen die kleinen Kugeln uns immer zwiſchen 
und unter die Pferde. Dies war ein unbeſchreiblich ſeliger 
Moment. . „die erſten kleinen Kugeln gehört zu haben und 
ſo recht warm aus dem Laufe. Das Kaluga-Regiment war 
nun auch herangekommen, und in Gemeinſchaft mit den 
Jaͤgern wurde noch ein Hurra gemacht und dem Feinde dann 
einige Ladungen nachgeſchickt. Dieſer zog ſich auch in aller 
Eile zuruck. 


5. An Prinz Karl von Preußen. Paris, 4. April 1814. 
Da waͤren wir ja in dem großen Suͤndenpfuhl, wo ich unter 
ſolchen Umſtaͤnden nie herzukommen glaubte. Ich lege hier⸗ 
bei die Journale, in welchen alles viel detaillierter iſt, als 
ich es auch ſchreiben koͤnnte, um ſo mehr, da der Kurier in 
dieſem Augenblick abgeht. Die Journale find ſehr wahr: 
haft. Von dem Jubel bei unſerem Einzug macht man ſich 
keinen Begriff; ich verweiſe auf Graf Schwerin. Beſehen 
haben wir die Hauptſachen ſchon alle, wie die Tuilerien mit 
einer orientaliſchen Pracht, den Louvre, die 1400 Fuß lange 
wunderſchoͤne Bildergalerie, das Antikenkabinett (Apollo 
und Laokoon waren verpackt), die Invalidenanſtalt, Le Jar⸗ 
din des Plantes mit dem Naturalienkabinett und wilden 
lebendigen Tieren. Ein Elephant unter anderm. Das Schloß 
Luxemburg, Petits Auguſtins, eine Sammlung von Monu⸗ 
menten und Statuen ſeit dem 14. Jahrhundert, ſehr inter⸗ 
eſſant, das Pantheon, das Atelier von Gerard, das Corps 
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Legislatif, Palais Royal, in welchem alles, alles zu 
haben iſt. Ein andermal mehr, heute keine Zeit mehr. Nein, 
eine ſolche Stadt!!! Man kann ſich keinen Begriff von 
machen, Berlin iſt mir indes doch lieber. Napoleon Bona— 


Empfehlung an alles. Dein treuer Bruder Wilhelm. 
Couſin iſt immer bei uns; wir wohnen in einem Hauſe. Die 
Armee ſteht gegen Melun, wo Napoleon noch mit einem Teil 
verirrter Schafe rum irrt. Marmont geht heute mit 18000 
Mann uͤber. 

Nein, die himmliſchen Balletts der großen Oper!!! Goͤtt⸗ 
lich!!! Die Veſtalin wurde gegeben —. 


6. Lebensgrundſaͤtze. 1815. 
1. Ich erkenne es mit dankbarem Herzen fuͤr eine große 
Wohltat, daß mich Gott in einem hohen Stande hat laſſen 
geboren werden, weil ich in demſelben mehr Mittel, meinen 
Geiſt und mein Herz zu bilden, ein reiches Vermoͤgen, außer 
mir Gutes zu ſtiften, beſitze. Ich freue mich dieſes Standes 
— nicht um der Auszeichnung willen, die er mir unter den 
Menſchen verleiht, auch nicht um der Genuͤſſe willen, die ſich 
mir in demſelben darbieten, ſondern um deswillen, daß ich 
in demſelben mehr wirken und leiſten kann. Ich freue mich 
meines Standes in Demut und bin weit entfernt zu glauben, 
Gott habe mir hier einen Vorzug vor andern geben wollen, 
auch weit entfernt, mich meines hoͤhern Standes wegen fuͤr 
beſſer zu halten. Mein fuͤrſtlicher Stand ſoll mich immer 
an die groͤßern Verpflichtungen, die er mir auflegt, an die 
groͤßern Anſtrengungen, die er von mir fordert, und an die 
groͤßern Verſuchungen, mit denen ich zu kaͤmpfen habe, er- 
innern. 

2. Ich will nie vergeſſen, daß der Fuͤrſt doch auch Menſch — 
vor Gott nur Menſch iſt und mit dem Geringſten im Volke 
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die Abkunft, die Schwachheit der menschlichen Natur und 
alle Beduͤrfniſſe derſelben gemein hat, daß die Geſetze, welche 
fuͤr andre gelten, auch ihm vorgeſchrieben ſind, und daß 
er, wie die andern, einſt uͤber ſein Verhalten wird gerichtet 
werden. 

3. Mir ſoll alles heilig ſein, was dem Menſchen heilig ſein 
muß. 

4. Ich will dem Glauben der Chriſten, fuͤr den ich mich in 
dieſen Tagen bekenne, immer getreu bleiben, ihn jederzeit 
in Ehren halten und mein Herz immer mehr fuͤr ihn zu er⸗ 
waͤrmen ſuchen. 

5. Dem hoͤchſten Weſen bin ich die tiefſte Ehrfurcht ſchuldig. 
Ich will ſie in meinem Herzen bewahren, in meinen Worten 
und Werken blicken laſſen. Mein Fürftenftand ſoll mich nicht 
verhindern, demuͤtig zu ſein vor meinem Gott. 

6. Bei allem Guten, welches mir zuteil wird, will ich dank⸗ 
bar auf Gott blicken, und bei allen Übeln, die mich treffen, 
will ich mich Gott unterwerfen, feſt uͤberzeugt, daß er uͤberall 
mein Beſtes beabſichtige. 

7. Auf Gott will ich unerſchuͤtterlich vertrauen, ihm alles 
anheimſtellen und mir im Glauben an ſeine Vorſehung einen 
getroſten Mut zu erhalten ſuchen. 

8. Meines Gottes will ich uͤberall gedenken, an ihn will ich 
in allen Angelegenheiten mich wenden, und es ſoll mir eine 
ſuͤße Pflicht ſein, im Gebete mit ihm meine Seele zu ver⸗ 
einigen. Ich weiß, daß ich ohne ihn nichts bin und nichts 
vermag. 

9. Ich will mich vor allem huͤten, wodurch ich mich als 
Menſch erniedrigen wuͤrde; als Fuͤrſt wuͤrde ich mich da⸗ 
durch noch weit mehr erniedrigen. Vorzuͤglich will ich die 
Suͤnden der Unmaͤßigkeit und Wolluſt, welche die tiefſte Er⸗ 
niedrigung der menſchlichen Natur ſind, vermeiden. Nie aber 
will ich glauben, mich durch eine edle Handlung zu erniedrigen. 
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10. Ich will an meiner Geiftes- und Herzensbildung unab— 
laͤſſig arbeiten, damit ich als Menſch und als Fuͤrſt einen 
immer hoͤhern Wert erlange. 

14. Ich weiß, was ich als Menſch und als Fuͤrſt der wahren 
Ehre ſchuldig bin. Nie will ich in Dingen meine Ehre ſuchen, 
in denen nur der Wahn ſie finden kann. 

12. Vor Geiz und Verſchwendung will ich mit gleicher Sorg— 
falt mich huͤten. 

13. Die Vergnuͤgungen des Lebens will ich in Unſchuld ge— 
nießen und mich durch den Genuß derſelben ſtaͤrken zu des 
Lebens Pflichten, nie aber dieſen Genuß mir zu einer wich— 
tigen Angelegenheit machen oder als ein fuͤrſtliches Vorrecht 
anſehen. 

14. Ich will mich bemuͤhen, immer heitern Geiſtes zu ſein und 
alles, was die Seele verduͤſtern koͤnnte, von mir zu entfernen. 
15. Meine Kraͤfte gehoͤren der Welt, dem Vaterlande. Ich 
will daher unablaͤſſig in dem mir angewieſenen Kreiſe taͤtig 
ſein, meine Zeit auf das beſte anwenden und ſo viel Gutes 
ſtiften, als in meinem Vermoͤgen ſteht. 

16. Ich will ein aufrichtiges und herzliches Wohlwollen 
gegen alle Menſchen, auch gegen die Geringſten — denn ſie 
ſind alle meine Bruͤder — bei mir erhalten und beleben. 

17. Mein Herz ſoll frei bleiben von Neid, Haß und Er⸗ 
bitterung. 

18. Ich will keinem Menſchen unrecht tun, keinem hart 
ſein, keinen kraͤnken oder demuͤtigen und wo ich darin fehlen 
ſollte, es eingeſtehen und auf alle Weiſe wieder gut zu machen 
ſuchen. 

19. Ich will mich meiner fuͤrſtlichen Wuͤrde gegen niemand 
uͤberheben, niemand durch mein fuͤrſtliches Anſehen druͤcken 
und, wo ich von andern etwas fordern muß, mich dabei 
herablaſſend und freundlich zeigen und ihnen die Erfuͤllung 
ihrer Pflicht, ſoviel ich kann, zu erleichtern ſuchen. 
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20. Überhaupt will ich mich bemühen, durch Gefaͤlligkeit, 
Dienſtfertigkeit und Freundlichkeit alle Herzen zu gewinnen. 
Ich achte es viel hoͤher, geliebt zu ſein, als gefuͤrchtet zu 
werden oder bloß ein fuͤrſtliches Anſehen zu haben. 

21. Nie will ich mich an denen rächen, die mich beleidigen, 
ſondern ihnen von Herzen vergeben, auch nie meinen Ein⸗ 
fluß benutzen, jemand zu ſchaden. 

22. Doch will ich, meiner Pflicht gemaͤß, alles aufbieten, daß 
das Werk der Heuchelei und Bosheit zerſtoͤrt, das Schlechte 
und Schaͤndliche der Verachtung preisgegeben und das Ver- 
brechen zur verdienten Strafe gezogen werde; davon darf 
mich kein Mitleiden zuruͤckhalten. Aber ich will wohl zu⸗ 
ſehen, daß ich nicht den Unſchuldigen verurteile, es ſoll 
mir vielmehr ein teures Geſchaͤft ſein, die Unſchuld zu ver⸗ 
teidigen. 

23. Jeder, der in meine Naͤhe kommt, ſoll von mir Gutes 
empfangen, jedem will ich das Erfreuliche erweiſen, was 
I ihm zu erweiſen imſtande bin. 

Ich will das Verdienſt aufmuntern und belohnen — 
= beſonders das beſcheidene und verborgene an das Licht 
ziehen. 

25. Gegen die Beduͤrftigen will ich wohltaͤtig ſein in dem 
reichen Maße, worin Gott mir gewaͤhrt hat; ich will mich 
darin von keinem, der weniger beſitzt, uͤbertreffen laſſen. 
26. Den Ungluͤcklichen, die meinen Beiſtand ſuchen oder von 
denen ich ſonſt erfahre, vornehmlich Witwen, Waiſen, Be⸗ 
jahrten, Maͤnnern, die dem Staate treu gedient und ihren 
in Armut Zuruͤckgelaſſenen will ich Helfer und Fuͤrſprecher 
ſein, wie ich es vermag. 

27. Nie will ich des Guten vergeſſen, das mir von Menſchen 
iſt erwieſen worden. Mein ganzes Leben ſollen mir die wert 
bleiben, die ſich um mich verdient gemacht haben. 

28. Fuͤr den Koͤnig, meinen Vater, hege ich eine ehrfurchts⸗ 
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volle und zärtliche Liebe. Ihm zur Freude zu leben, will 
ich mich auf das angelegentlichſte bemuͤhen. Seinen Befehlen 
leiſte ich den puͤnktlichſten Gehorſam. Den Geſetzen und 
der Verfaſſung des Staates unterwerfe ich mich in allen 
Stuͤcken. 

29. Die Tugenden der Koͤnigin, meiner vollendeten Mutter, 
ſollen mir unvergeßlich fein, und das Andenken der Ver— 
klaͤrten ſoll bei mir ſtets in einem geruͤhrten und dankbaren 
Herzen wohnen. 

30. Meinen Geſchwiſtern gelobe ich zaͤrtliche Liebe und allen 
Mitgliedern der Familie, welcher ich angehoͤre, eine treue 
Ergebenheit. 

31. Den Pflichten des Dienſtes will ich mit großer Puͤnkt⸗ 
lichkeit nachkommen und meine Untergebenen zwar mit Ernſt 
zu ihrer Schuldigkeit anhalten, aber ihnen auch mit freund- 
licher Guͤte begegnen. 

32. Ich will unablaͤſſig an der Verbeſſerung meines Herzens 
und Lebens arbeiten. 

33. Jeden Tag will ich mit dem Andenken an Gott und 
meine Pflichten beginnen und jeden Abend mich uͤber die 
Anwendung des verfloſſenen Tages ſorgfaͤltig pruͤfen. 

34. Ich will mit großer Vorſicht auf mich ſelbſt achten, daß 
ich nicht fehle. 

35. Ich will mich in keine Verbindung einlaſſen, die ich nicht 
fuͤr eine unſchuldige und wuͤrdige erkannt habe. 

36. Verderbte Menſchen und Schmeichler will ich entſchloſſen 
von mir weiſen. Die Beſten, die Geradeſten, die Aufrichtigſten 
ſollen mir die liebſten ſein. Die will ich fuͤr meine wahren 
Freunde halten, die mir die Wahrheit ſagen, wo fie mir miß— 
fallen koͤnnte. 

37. Jeder Verſuchung zum Boͤſen will ich Eräftigen Wider⸗ 
ſtand leiſten und Gott bitten, daß er mich ſtaͤrke. 


13 


7. An Prinz Karl. Paris, 2. Auguſt 1815 im Bett. 
Recht boͤſe bin ich auf euch alle, den kein Menſch ſchreibt 
mir; wenn ich es auch nicht fo viel gethan habe, fo wißt ihr 
den Grund; — Fatiguen u. aufgefangene Couriere. Heute 
ſind viele Briefe vom 24 angekommen; hattet ihr damals 
meine Geſchenke noch nicht? Jetzt ſchreib ich mit jedem 
Courier, ohne von euch auch nur eine Zeile ſeit langer Zeit 
zu haben. 

Ich ſchreibe Dir aus meinem Bett, denn ich bin zur Ver⸗ 
aͤnderung wieder unwohl. Ich war vorgeſtern ausgegangen, 
hatte mich zu ſehr angegriffen und bekam geſtern einen Ruͤck⸗ 
fall, der mich den ganzen Tag] im Bett hielt, jetzt iſt es 
11 Uhr, gegen Mittag hoffe ich aufzuſtehen. Wegen morgen 
den Zten will mir Winkel keine troͤſtlichen Ausſichten geben, er 
meint ich wuͤrde nicht ausgehen koͤnnen, uͤberdem will Papa 
glaube ich nicht hierbleiben, ſehr unangenehm fuͤr mich. 
Neulich ſchrieb ich Dir von den abgeaͤnderten Knoͤpf-Bein⸗ 
kleidern; ſie haben noch eine Veraͤnderung erlitten, die neuen 
naͤmlich ſollen die Farbe wie die der Gemeinen haben und 
wie die ruſſiſchen beſetzt ſein, alſo ein Vorſtoß in der Mitte; 
doch die Streifen nicht zu breit. 

Brauſe kommt eben vom Koͤnig, der einen Brief von Char⸗ 
lotte erhalten hat und abermals klagt daß ich nicht ſchreibe; 
ich ſehe mich aber gerechtfertigt durch meinen 10 Seiten 
langen Brief vom 14-17 und die Geſchenke. Fritz iſt auch 
etwas unwohl, er gehet aber aus, iſt jetzt zur Parole. Morgen 
fruͤh verſammelt ſich das ganze Garde Corps auf dem 
Champs de Mars, en parade, zum Gebet. Schreibe mir 
doch, wie ihr den morgenden Tag feiern werdet. 

Die Groß Fuͤrſten haben mir Aufgetragen Dir und allen 
recht viele Empfehlungen zu machen. Sie denken mit vielem 
Vergnuͤgen noch immer an Berlin. Wir ſehen uns alle Tage 
u. ſie werden mir imer lieber; ich mache jetzt zwiſchen keinem 
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mehr einen Unterſchied, denn Michael den ich ſonſt wegen 
ſeines luſtigen Humeurs vorzog, iſt ſtiller geworden, und 
dagegen Nicola munterer. Wir waren neulich mit Nicola 
(er fuhr Fritz u. mich in ſeinem Cabriolet und machten 
raſenden Laͤrm beim Platz rufen) in einem Laden le petit 
Dukerque, wo ganz charmante Sache zu haben ſind, faſt 
alles Engliſch. Im habe manches gekauft. Die Gß. Fſt. 
kaufen ſehr viel; Nicola hat ſchon für 50,000 Frs gekauft; 
er hat aber auch zu dieſer Campagne extra 60,000 Frs ge— 
ſchenkt bekommen außer ſeinen gewoͤhnlichen 120,000 Frs. 
So viel kann ich [nicht! daran wenden. Nun lebe wohl. 
Viele Empfehlungen an H. Menu und die Lehrer. 
Dein treuer Bruder Wilhelm. 


8. An General O. v. Natzmer. Berlin, 9. Maͤrz 1822. 
Welch eignes Zuſammentreffen! Ich hatte mir beim Er— 
wachen feſt vorgenommen, Ihnen zu ſchreiben, um das von 
meiner Seite ſo lange beobachtete Stillſchweigen zu brechen, 
und als ich in mein Arbeitszimmer trat, finde ich einen Brief 
von Ihnen vor; ich öffnete denſelben zitternd, denn ich er- 
wartete mit Recht einige Vorwuͤrfe, daß ich Ihnen noch nicht 
auf Ihren Brief vom Dezember geantwortet hatte; doch ich 
fand nichts von dem, ſondern immer nur Ihre alte Freund— 
ſchaft, die mir ſo wert iſt. Erhalten Sie mir dieſelbe ſtets 
und vorzuͤglich an dieſem fuͤr mein ganzes Leben vielleicht 
entſcheidendſten und ungluͤcklichſten Tage! Wenige Worte 
werden Ihnen alles erklaͤren. Es betrifft nochmals meine 
Herzensangelegenheit, der Sie im vergangenen Jahre ſchon— 
ſo viel Teilnahme ſchenkten! Sie wiſſen, daß ich mir vor⸗ 
nahm, mich zuruͤckzuziehen, aus eigener Wahl, ohne hoͤhern 
Befehl. Ich fing dieſes Benehmen an — ſah aber bald ein, 
daß es nur eine Komoͤdie war, die ich der Welt gab, denn 
mein Herz ſchlug von Tag zu Tag heftiger, und iſt dies nicht 
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begreiflich? — So ſchied ich dieſen Sommer mit ftärferen 
Gefuͤhlen als jemals! Meine Traurigkeit, die darauf vor⸗ 
herrſchend in mir ward, konnte waͤhrend der folgenden ſechs 
Monate nicht unbemerkt bleiben. Als Radziwills aus Poſen 
erwartet wurden, ſchickte der Koͤnig zu mir und ließ mich 
fragen, wie es mit mir ſtaͤnde? Ich mußte frei geſtehen, 
daß meine Neigung nur zugenommen habe, und daß ich trotz 
Vorſatz und Kampf nicht die Kraft in mir fuͤhle, freiwillig 
zu entſagen, wo ich ſo tief fuͤhlte und verſtanden wurde! 
Der Koͤnig verſprach darauf, alles anzuwenden, was ſich 
tun ließe, um zu ſehen, ob es moͤglich ſei, eine Verbindung 
zu ſchließen, die er wuͤnſchte, da er Prinzeß Eliſe ſehr gut 
iſt. Dies Verſprechen fiel in die Tage der Ankunft Radzi⸗ 
wills! Sie koͤnnen denken, mit welchen Hoffnungen ich nun 
in die Zukunft ſah und einige recht gluͤckliche Wochen ver⸗ 
lebte! Bis nun die ſchweren Tage folgten! 

Die Recherchen des Hausminiſteriums in den Archiven hatten 
ergeben, daß nach allen Stipulationen und Rechtsgruͤnden 
die Verbindung unftandesgemäß fein würde; — das hatte 
ich nun gar nicht erwartet, ſondern immer nur an die Un⸗ 
annehmlichkeiten der Familienbande gedacht, in welche ich 
treten wuͤrde. Der Koͤnig forderte nun alſo eine vollſtaͤndige 
Entſagung meiner Ausfichten und Wuͤnſche!! — In welchem 
Kampfe ich waͤhrend einiger Tage war, ehe ich zur Entſchei⸗ 
dung kam, kann kein Menſch ſich denken; öfters hatte ich mir 
die boͤſe Kataſtrophe vorgeſtellt; daß fie mich aber fo uͤber⸗ 
waͤltigen würde, ahnte ich kaum! Alle, die ich um Rat fragte, 
konnten mir jetzt keinen andern mehr geben, als dem Verlangen 
des Koͤnigs zu willfahren; dies ſagte Prinzeß Wilhelm, 
Brauſe und der Großherzog von Strelitz, den ich ſehr ſchaͤtzen 
gelernt habe. — So entſchloß ich mich alſo, zum Koͤnige zu 
gehen; er ſprach herzlich und geruͤhrt mit mir, mußte aber 
bei feiner Forderung bleiben; — es war am 17. Februar. 
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So ſtand ich alſo von dem Tage an wieder verwaiſt in der 
Welt, die mir öde und freudenleer vorkommt. Was Teil- 
nahme und Mitgefuͤhl guter, teurer Menſchen in ſolchem 
Augenblicke ſagt, habe ich in vollem Maße empfunden; aber 
Troſt gewaͤhrt das alles nicht, ja es macht das gebrachte 
Opfer nur noch ſchwerer, da alles nur eine Stimme fuͤr den 
für mich verlorenen Gegenſtand hat!! — — 

Ich ſollte reiſen. Eine Einladung von Prinz Friedrich nach 
Duͤſſeldorf langte vorige Woche an; es war mir anheim— 
geſtellt, abzugehen, wann ich wollte. Noch war immer nichts 
der Familie Radziwill uͤber das Vorgefallene mitgeteilt, und 
man mußte ſich ſcheuen, es zu tun, da Prinzeß Luiſe ſo ſehr 
leidend dieſen Winter iſt. Meine Reiſe in dieſer Jahreszeit 
mußte natürlich Eklat machen, und den wuͤnſchte ich zu ver— 
meiden und glaubte und hoffte auch, die Kraft zu haben, in 
Prinzeß Eliſens Naͤhe den Kampf zu beſtehen, ſo lange ſie 
von nichts wußte; ja ſie ahnte von nichts; im Gegenteil, je 
ernſter und verſtimmter ſie mich ſah, je freundlicher war ſie 
gegen mich! Was mußte ich alſo nicht leiden. 

Indeſſen vorgeſtern hat Prinzeß Luiſe ſelbſt die Entraͤtſelung 
herbeigefuͤhrt, denn ſie ſchrieb mir einen ſo unendlich herz— 
lichen, liebevollen Brief, in welchem ſie mich aufforderte, 
ihr Vertrauen und Mitteilung in dem an mir bemerkten 
Kummer zu ſchenken, denn ſie ahne ihn zum Teil und wußte 
ſchon manches!! was mich ſchmerzte. — Wie vom Schlage 
war ich gerührt. Gerade am ſelbigen Tage hatte ich an Wil⸗ 
helm Radziwill geſchrieben; zufolge einiger ihm entfallener 
Worte, welche ich auf dieſe Angelegenheit bezog, und mit 
Zuſtimmung der Vertrauten meines Herzeleids hatte ich ihm 


alles geſtanden. Er kam darauf zu mir. Und geſtern habe 
9 ich ihm die Antwort an ſeine Mutter uͤbergeben! So bin 
4 ich heute nun in banger Erwartung, ob ſie mich noch ſprechen 
wollen oder nicht. Auf alle Faͤlle reiſe ich, hoffentlich ſchon 


17 


Montag, nach Duͤſſeldorf und dem Haag, bis Mitte April 
vorlaͤufig. Nach der Ruͤckkehr wird ſich dann, nach uͤber⸗ 
wundenem erſten Schmerz, ein neues Verhaͤltnis zwiſchen 
uns bilden. Denken Sie ſich in meine Lage, und Sie wer⸗ 
den ſich vorſtellen, in welcher Stimmung und in welchem 
Zuſtande ich bin. 

Nun auch genug davon. Auf Ihre Freundſchaft rechnend, 
konnte ich dieſe lange Leidensgeſchichte aufſetzen. Kummer 
macht ſelbſtſuͤchtig, dann ſpricht man ſich gern ganz aus, 
denkend, andere fuͤhlen mit!! 

Leicht werden Sie ſich nach dem Geleſenen uͤberzeugen, daß 
ich wohl nicht daran denke, die zweite Prinzeß von Bayern 
ihrer vielleicht herkommenden aͤlteren Schweſter nachzu⸗ 
fuͤhren. Die kronprinzliche Angelegenheit iſt noch immer 
nicht ſo weit, als die Geruͤchte ſie ausſchreien; doch iſt die 
Moͤglichkeit noch vorhanden, indem man keineswegs gebrochen 
hat, ſondern die Unterhandlungen wegen der Religion noch 
fortwaͤhrend gehen. 

Halb 7 Uhr abends. Ich eile zum Schluß, denn ich ſoll zu 
Prinzeß Luiſe kommen!! Ich bin nicht mehr imſtande, ein 
Wort zu ſchreiben. Alſo Lebewohl! Ihr Freund Wilhelm. 


9. An General O. v. Natzmer. Berlin, 31. Maͤrz 1824. 
Empfangen Sie meinen herzlichſten Dank, beſter Natzmer, 
fuͤr Ihre beiden lieben Schreiben. Was die aͤußere Lage 
unſeres Staats betrifft, ſo muß ich leider ganz Ihrer Anſicht 
beitreten. Haͤtte die Nation Anno 1813 gewußt, daß nach 
elf Jahren von einer damals zu erlangenden und wirklich 
erreichten Stufe des Glanzes, Ruhms und Anſehens nichts 
als die Erinnerung und keine Realitaͤt uͤbrigbleiben wuͤrde, 
wer haͤtte damals wohl alles aufgeopfert, ſolchen Reſultates 
halber? Es iſt dies eine gewichtige, aber ſchmerzlich zu be⸗ 
antwortende Frage. Sie wiſſen aus unſeren Unterredungen, 
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wem ich die Schuld unſeres Ruͤckſchritts in allen Staats: 
verhaͤltniſſen beilegen muß; geholfen haben freilich viele, 
aber wenn die Gehilfen kraͤftige Naturen und Geiſter waren, 
ſo wuͤrden ſie es nicht dahin haben kommen laſſen. 

Die einzige Aufſtellung jener Frage verpflichtet auf das hei— 
ligſte, einem Volk von elf Millionen den Platz zu erhalten und 
zu vergewiſſern, den es durch Aufopferungen erlangte, die 
weder fruͤher noch ſpaͤter geſehen wurden, noch werden geſehen 
werden. Aber hieran will man nicht mehr denken; im Gegen- 
teil, man muß hoͤren, daß es laͤcherlich ſei, mit elf Millionen 
eine Rolle zwiſchen Nationen von 40 Millionen ſpielen zu 
wollen! Man vergißt aber dabei, daß drei Millionen jene 
Ereigniſſe begruͤndeten und ſich im Verbande mit einer ſehr 
geſchwaͤchten alliierten Armee dem lang gefuͤrchteten Koloß 
entgegenſtellten. Und was damals bei drei Millionen der 
Enthuſiasmus tat, muß jetzt bei elf Millionen die geweckte 
und befoͤrderte Intelligenz tun. 

Wenn man das lächerlich findet, ſchwindet ſelbſt den Tuͤch⸗ 
tigften und Kühnften der Mut! Auch Alliierte wird in be— 
drängten Fällen eine Nation nicht mehr finden, die freiwillig 
ihren Rang aufgibt und daher den Auswaͤrtigen ein Rival 
weniger iſt, fuͤr deſſen Wiederaufleben keine Partei Intereſſe 
hat und fuͤhlt. 

Und wenn man nichts mehr ſein will, warum noch etwas 
ſcheinen wollen und deshalb mit ungeheuren Koſten eine 
Armee halten? 


2. April 1824. 
Erſt heute las ich dieſe Zeilen uͤber und ſehe, daß Folianten 
folgen muͤßten, wollte ich alles auffuͤhren, was aus dieſer 
unſerer Lage hervorgeht und was fuͤr Betrachtungen daruͤber 
anzuſtellen ſind. Erfreulich ſind ſie nicht und machen boͤſes 
Blut; ich ſchließe daher diesmal. 
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10. An König Friedrich Wilhelm III. Berlin, 8. Januar 1825. 
Bei Überreichung des anliegenden Gutachtens uͤber den Vor⸗ 
ſchlag, wie in der Folge beim Avancement zum Stabsoffizier 
zu verfahren ſei, wage ich es, dieſe Zeilen mitzuſenden, die 
mir einzig und allein das wahre Beſte der Armee und da⸗ 
nach einſt das Wohl des Vaterlandes abdringen. Bei den 
Beratungen uͤber den vorliegenden wichtigen Gegenſtand iſt 
vor allem ein Punkt in die Augen ſpringend geweſen und von 
allen Mitgliedern der Kommiſſion einſtimmig als Hemmnis 
fuͤr die Moͤglichkeit der Erlangung des vorgeſteckten Ziels an⸗ 
erkannt worden. Doch durfte die Kommiſſion dieſes Punktes 
in ihrem Bericht ehrfurchtshalber nicht erwaͤhnen. Dagegen 
darf ich auf Ihre Gnade und Nachſicht rechnen, wenn ich 
das Betreffende jetzt erwaͤhne. 

Alle Vorſchriften an die Vorgeſetzten, wie fie ihre Unter- 
gebenen zu beurteilen haben, um daraus deren Qualifikation 
fuͤr hoͤhere Poſten abzuleiten, werden unzureichend ſein, ſo⸗ 
bald dieſe Vorgeſetzten ſelbſt nicht ihrer ganzen Individua⸗ 
lität nach ausgezeichnet daſtehen und zu der beſtimmten Vor⸗ 
ausſetzung Anlaß geben, daß man auf ihr Urteil feſt bauen 
koͤnne. Es iſt daher ein Haupterfordernis, daß die Poſten 
in der Armee vom Regimentskommandeur (inkluſive des- 
ſelben) aufwärts nur mit in allen Beziehungen ausgezeich— 
neten Offizieren beſetzt ſind. Unſere Armee kann ſich in dieſer 
Beziehung gewiß nur gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn ſie ſieht, wie 
dieſes Erfordernis ſtets bei Beſetzungen beruͤckſichtigt worden 
iſt. Aber dennoch ſind viele hoͤhere Offiziere in der Armee 
angeſtellt, die nur mittelmaͤßig, um nicht mehr zu ſagen, 
ihre Poſten ausfuͤllen. Es war bisher ſchwer, ſelbſt hart, 
Leute der Art zu entlaſſen, weil man ſie bei den kleinen Pen⸗ 
ſionsſaͤtzen einer traurigen Zukunft preisgeben mußte. 
Jetzt aber, wo die Penſionen eine ſolche Höhe erreichen wer- 
den, daß man ſich nicht mehr zu ſcheuen braucht, einen ſonſt 
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gut gedienten Dfftzier, der ſich aber nicht im Stande befindet, 
einen hohen Wirkungskreis auszufuͤllen, in den Ruheſtand 
zu verſetzen, da ſcheint mir der Augenblick gekommen zu ſein, 
zum Wohl und Beſten der Armee die Entlaſſungen eintreten 
zu laſſen, die als erforderlich wirklich in die Augen ſpringen. 
Ein guͤnſtigerer Augenblick kann ſobald nicht wieder ein— 
treten, denn gewiß iſt es, daß viele einer ſolchen Entlaſſung 
unter den zu erwartenden Umſtaͤnden der Penſionserhoͤhungen 
ſich gewaͤrtigen. Bleibt dagegen ſo mancher auf ſeinem hohen 
Poſten, der nicht die voͤllige Qualifikation zu demſelben hat, 
ſo iſt er auch unſtreitig das Hemmnis der Befoͤrderung ſeiner 
Untergebenen, indem er das Talent nicht zu erkennen und 
zu beurteilen vermag. Jeden, der mit ihm auf gleicher Bil— 
dungsſtufe ſteht, wird er natürlich für qualifiziert zur Be— 
foͤrderung finden, und ſo wird es klar, daß man unter ſolchen 
Umſtaͤnden niemals den Zweck erreichen wird, der vorgeſteckt 
iſt, naͤmlich nur wirklich ganz geeignete Individuen hoͤher 
zu pouſſieren. Denn der Beurteilende vermag nicht richtig 
zu urteilen. 
Ich muß untertänigft um Verzeihung bitten, wenn ich un 
aufgefordert dieſen Schritt tue. Aber das Wohl der Armee 
liegt mir zu ſehr am Herzen, und der Augenblick, derſelben 
einen Dienſt zu leiſten, ſcheint mir zu guͤnſtig, als daß ich 
es nicht haͤtte wagen ſollen, das Geſagte auszuſprechen. Der 
jetzige Augenblick genutzt — und die Armee wird ſehen, welche 
Art von Offtzieren ihr vorleuchten ſollen. 

Ihr gehorſamer Sohn Wilhelm. 


11. An Koͤnig Friedrich Wilhelm III. 23. Juni 1826. 
Sie haben, teuerſter Vater, die Entſcheidung für mein Schick— 
ſal gegeben, die ich ahnen mußte, aber mich zu ahnen ſcheute, 
ſolange ein Strahl von Hoffnung mir noch blieb. 

Leſen Sie in meinem Herzen, um in demſelben den unaus— 


21 


ſprechlichen Dank zu finden, der es belebt für alle die un⸗ 
zaͤhligen Beweiſe Ihrer Gnade, Liebe und Langmut, die Sie 
mir in dieſen bewegten fuͤnf Jahren gaben, vor allem aber 
noch fuͤr den unbeſchreiblich tief mich ergriffen habenden 
Brief vom geſtrigen Tage. Welchen Eindruck er mir ge- 
macht, bin ich nie imſtande zu ſchildern. Ihre vaͤterliche 
Liebe, Gnade und Milde, Ihre liebevolle Teilnahme bei dem 
ſchweren Geſchick, das mich trifft, das Vorhalten meiner 
Pflichten in meinem Stande, die Anerkennung der Wuͤrdig⸗ 
keit des Gegenſtandes, dem ich meine Neigung geſchenkt 
habe, die Erinnerung an alle Verſuche, welche Ihre Liebe 
zu Ihren Kindern Sie unternehmen ließ, um die Wuͤnſche 
meines Herzens zu erfuͤllen — alles, alles dies in den Zeilen 
zu finden, die mein Schickſal entſchieden, miſchte in mein 
erſchuͤttertes Herz ſo viel Troſt und ſo unausſprechliches 
Dankgefuͤhl, daß ich nur durch die kindlichſte Liebe und durch 
mein ganzes Verhalten in meinem kuͤnftigen Leben imſtande 
ſein werde, Ihnen, teuerſter Vater, meine wahren Ge— 
ſinnungen zu beſtaͤtigen. Ich werde Ihr Vertrauen recht⸗ 
fertigen und durch Bekaͤmpfung meines tiefen Schmerzes 
und durch Standhaftigkeit in dem Unabaͤnderlichen dieſe 
ſchwere Prüfung beſtehen. Gottes Beiſtand werde ich an— 
rufen. Er verließ mich in ſo vielen ſchmerzlichen Augenblicken 
meines Lebens nicht, er wird mich auch jetzt nicht verlaſſen. 
So ſchließe ich dieſe wichtigen Zeilen zwar mit zerriſſenem 
Herzen, aber mit einem Herzen, das Ihnen, teuerſter Vater, 
inniger denn je anhaͤngt! Denn Ihre vaͤterliche Liebe war 
nie groͤßer als in der Art der ſchweren Entſcheidung! 


12. An General O. v. Natzmer. Teplitz, 29. Juli 1826. 
Sie werden bereits durch Brauſe in Kenntnis geſetzt worden 
ſein, beſter Natzmer, welch ein hartes Los mich nun endlich 
doch getroffen hat! Es gehoͤrt eine ſeltſame Kraft dazu, 
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feine teuerſten, ja die hoͤchſten Wuͤnſche aufopfern zu muͤſſen! 
Aber in welchem Grade muß ſich bei mir dieſe Kraft ſteigern 
im Aufgeben einer Verbindung, die von allen Seiten der zu— 
naͤchſt Intereſſierten gewuͤnſcht ward, — und die nur aͤußere 
Verhaͤltniſſe loͤſen, — und in welcher ich nun fo viele, viele 
Jahre lang mein ganzes Gluͤck traͤumte und ſeit den letzten 
vier Jahren in unausgeſetzter Spannung erhalten ward, 
und ſogar [mich] bis völlig ans erſehnte Ziel auch gelangt 
ſah! Ich darf es wohl ausſprechen, daß mir durch menſch— 
liche Verwicklung in dieſer langen Zeit arg mitgeſpielt wor— 
den iſt; doch deswegen kommt kein Groll gegen dieſelben in 
mein Herz. Gott bedient ſich der Menſchen auf Erden als 
ſeiner Werkzeuge, durch die er unſere Schickſale leiten laͤßt 
nach ſeinem Willen. Da iſt alſo auch nur frommes und ge— 
duldiges Unterwerfen unter hoͤhere Beſchluͤſſe angebracht; 
der, der ſo ſchwer pruͤft, gibt uns auch die Wege des Troſtes 
und der Staͤrke an, die wir in ſolchen Zeiten einzuſchlagen 
haben! Feſt werde ich daran halten, aber das Herz iſt tief 
erſchuͤttert, und der Menſchen Troſt und Teilnahme tut ihm 
zwar unendlich wohl, aber dieſe vermoͤgen es nicht zu heilen! 
Im Innern die Ruhe herzuſtellen, die demſelben nötig iſt, 
um nach gewohnter Art taͤtig zu ſein und durch Beruf und 
Pflichterfuͤllung ſich entſchaͤdigt oder zufriedener zu ſehen, 
dazu bedarf es der Zeit! 

In den erſten Tagen war ich zerſchmettert, — jetzt nagt an 
mir, trotz allem Kampf dagegen ein anderer Schmerz, der der 
Leere in mir, der entſetzlich iſt. Der Kontraſt iſt zu arg zwiſchen 
den Gefuͤhlen, die mich ſonſt bei dem Gedanken an den nun 
verlorenen Gegenſtand durchgluͤhten, und denen, die mich jetzt 
bei demſelben erſtarren, da alles hoffnungslos geworden iſt! 
Der König war bei der ſchweren Entſcheidung unendlich gnaͤ⸗ 
dig und liebevoll für mich — und daß ich ihm fo gegenuͤber— 
ſtehe, nach ſolchen Ereigniſſen, halte ich für das größte Glück. 
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Ich bin in dieſer ganzen Angelegenheit nie blind geweſen; 
ich habe mir nie verheimlicht, wie ungewoͤhnlich dieſe ge⸗ 
wuͤnſchte Verbindung waͤre, und wieviel ſich gegen dieſelbe 
ſagen ließ. Da ich ſie aber nie fuͤr unmoͤglich hielt und ich 
hierin meine Anſicht auch nicht aͤndern kann, wenngleich 
mich dieſes niemals verleiten wird, irgendeine Hoffnung 
ferner zu naͤhren, ſo konnte ich ſie auch nicht ſo leichten Kaufes 
abgeben — bei dem Gedanken an das Weſen, welches der 
Gegenſtand des Kampfes war! Immer habe ich Entſcheidung 
verlangt, und immer kam man, meine Anſichten zu befragen. 
Dieſe ſind nun ſtets diametralement denen entgegengeſetzt 
geweſen, die man mir mitteilte. Jetzt nun erfolgte das Ver⸗ 
langte, eine Entſcheidung ohne Befragen, - und jetzt mußte 
ſie mich um ſo mehr uͤberraſchen und erſchuͤttern, da ich gar 
nicht ahnte, daß ſie erfolgen wuͤrde, und noch, als ich die 
Papiere oͤffnete, glaubte, den alten Gang befolgt zu ſehen. 
Verſteinert ſtand ich da, als ich die endliche Entſcheidung 
geleſen hatte. 
Ihrer Teilnahme war ich ſtets verſichert: in dieſem ſchweren 
Augenblick bin ich es mehr denn jemals! Wir ſehen uns 
dieſen Herbſt, dann muͤndlich mehr. Wie haͤtte ich gewuͤnſcht, 
Sie hier zu finden. Der hieſige Aufenthalt, ſo kontraſtierend 
mit meiner Stimmung, iſt mir durch ſeine Zerſtreuungen 
doch wohltaͤtig geweſen, ſo ſchwer auch mancher Augenblick 
war. Ich aͤngſtige mich ordentlich fuͤr das Einſame in meinem 
Berliner Zimmer, und doch ſehne ich mich nach Hauſe. Alſo 
auf Wiederſehen! Ihrer Frau tauſend Schoͤnes. 

Stets Ihr treuer Freund Wilhelm. 


13. An Major v. Williſen. Berlin, 23. Maͤrz 1827. 
Sie fragen in Ihrem guͤtigen Brief, nachdem Sie Ihre 
Wuͤnſche zum 22. mir ausſprachen: find das Geburtstags- 
betrachtungen? Haͤtten Sie nicht gleich ſelbſt die richtigſte 
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Antwort darauf gegeben, jo würde ich fie Ihnen hier nur 
ebenſo geben koͤnnen. Ernſt und wichtig ift jeder Lebens- 
abſchnitt; daher darf und ſoll man ihn nicht anders als 
in ernſter Stimmung — mit Betrachtung der Vergangen— 
heit, Gegenwart und Zukunft — betreten. Daher ſprach denn 
auch Ihre Art der Wunſchdarbringung mir vornehmlich an 
— und das wußten Sie auch im voraus —, der Sie ja gerade 
auch der Zeit gedenken, wo Sie bei mir ſeiend, mich jung und 
alternd, in wenig Monaten ſahen. Jene ernſte, ſchmerzliche 
Epoche meines Lebens ſegne ich fortwährend — jetzt — da 
ſie mir den Ernſt des Lebens ſtaͤhlte, mir ſo vieles gelingen 
ließ, was ohnedem wohl nicht gelungen waͤre, und endlich 
und hauptſaͤchlich mich fuͤr jenes Leben reifte! Haben Sie 
daher tauſend Dank fuͤr Ihre Zeilen, und moͤge der Himmel 
Ihnen gewaͤhren, was Sie mir wuͤnſchen! Ihr WP. 


14. An Major v. Williſen. Im Neuen Palais, 15. November 1831. 
Haben Sie herzlichen Dank, beſter Williſen, fuͤr Ihre treuen 
Wuͤnſche bei dem freudigen Ereignis, welches wir dem 
Himmel verdanken! Der 18. Oktober, die Geburt in dieſem 
Schloß, in einer ſo bewegten Zeit, ſind allerdings Zuſammen⸗ 
treffen, die von guter Vorbedeutung fuͤr den Kleinen ſein 
koͤnnen, aber freilich auch die Anſpruͤche an die Eltern, fuͤr 
dies Kind zu wachen, verdoppeln. Ich begreife daher ſehr 
wohl, daß Sie bei dieſer Gelegenheit wieder in Preußens 
Zukunft ſchwelgten, und phyſiſche Groͤße ſich denken, wo 
ich immer nur noch moraliſche Eroberungen wuͤnſche. 
Freilich hat dieſe letztere ſeit einem Jahr verloren, da 
Preußen dem ſuͤddeutſchen Geſchrei nicht nachkraͤht. So 
war es gerade von 1815 bis 1826. Und ſo wirds wieder 
kommen; aber unſer ruhiger konſequenter Schritt, ohne 
Sprünge, wird uns bald wieder die Eroberungen zuruͤck— 
fuͤhren, die wir momentan einbuͤßten. Die Adreſſen der 
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bayriſchen Städte, in Oppoſition mit dem Geſchrei der fo> 
genannten Repraͤſentanten beweiſen, was von Repraͤſenta⸗ 
tion zu halten iſt! Enfin Vous voyez que je ne change 
point, aber dennoch uͤberzeugt bin, daß wir all den Kram 
einſt erleben werden bei uns, aber nicht zum Heil! 
Wer weiß, was meinem Kleinen noch bevorſteht! — 
Adieu; viel Liebes Ihrer Frau und an W. Radziwill; ich 
e auf Ihre Freundſchaft für, mich, daß Sie letzteren 
aufmerkſam machen, wenn ſeine Außerungen uͤber die ihm 
verwandte, gluͤcklich wieder unterworfene empoͤrte Nation 
— vorgefaßt, einſeitig, uͤbereilt und ihm ſchaden koͤnnend 
ſein ſollten; ich rechne auf Sie, aber es bleibt unter uns! 
Denn ihm ſelbſt habe ich ſehr ernſthaft daruͤber geſchrieben. 
Stets Ihr WPP. 


15. An Major v. Williſen. Berlin, 25. Mai 1832. 
Kaum weiß ich, wie ich mein Schweigen gegen Sie recht⸗ 
fertigen ſoll; aber eines weiß ich, und das iſt, daß Sie glauben, 
daß ich boͤſe auf Sie bin. Und das bin ich nun eben gar nicht. 
Die Freimuͤtigkeit, mit der Sie zu mir am 1. Januar und 
22. Maͤrz redeten, iſt mir ſehr lieb geweſen, denn Sie 
kennen mich in dieſer Beziehung; aber dennoch muß mein 
langes Schweigen Sie mich verkennen machen. Nur in 
aller Eile will ich daher Ihre Bemerkungen beantworten, 
denn mit einem Fuß ſtehe ich faſt noch im Buͤgel und mit 
dem andern im Wagen zur Inſpektionsreiſe; aber wenn ich 
heute nicht ſchreibe, ſo komme ich gar nicht dazu, da ich nach 
meiner Ruͤckkehr gleich nach Petersburg gehe. 

Die Hauptanſicht Ihres erſten Briefes ging dahin, daß ich 
in neuerer Zeit meine Unbefangenheit im Urteil über poli⸗ 
tiſche Verhaͤltniſſe und Menſchen verloren haͤtte. Mir ſcheint 
es, Sie nennen Befangenheit dasjenige, was mit Ihren 
Anſichten nicht harmoniert. Daß wir in unſern politiſchen 
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Anſichten und Prinzipien im allgemeinen ſowohl als für 
Preußen im beſonderen, nicht harmonieren, wiſſen Sie aus 
unſern vielfachen Unterredungen hinlaͤnglich; aber ich glaube 
nicht, daß Sie mich bekehren werden. Demnach nennen Sie 
alſo Befangenheit bei mir diejenigen Außerungen „ die ich 
dem Treiben der revolutionären Partei entgegenſetze, ins 
dem Sie wuͤnſchten, daß ich unbefangen mich dieſem 
Treiben ergeben moͤchte. Ihre Anſichten, Ihre damaligen 
Aufſaͤtze ſind aber in meinen Augen nur Vorlaͤufer zu einer 
Kataſtrophe fuͤr unſer Vaterland. Sie und alle mit 
Ihnen Gleichgeſinnten — ich muß fie Doktrinaͤrs nennen — 
wollen durch die Verbreitung Ihrer Prinzipien das Heil 
und Wohl des Landes ebenſowohl wie der Koͤnig und ich; 
aber Ihre Wege, eben weil ſie die der doktrinaͤren Partei 
ſind, die ſich einen idealen Zuſtand traͤumt, nach dem ſie 
unaufhaltſam jagt, dabei uͤberſehend das Terrain, auf dem 
ſie jagt, und uͤberſpringend, vernichtend und laͤdierend was 
ihr nicht genehm iſt — das find nicht meine Wege. Still⸗ 
ſtehen oder gar zuruͤckſchreiten kann und darf kein Staat in 
feinen Inſtitutionen. Aber jagen ſoll er nicht nach Neue⸗ 
rungen, ſondern er ſoll ſie ſich ruhig, bedaͤchtig, langſam ent⸗ 
wickeln laſſen. Ein unvorſichtiges Aufmerkſammachen der 
Menge auf Verhaͤltniſſe und Inſtitutionen, die, der Anſicht 
einer gewiſſen Partei nach, dem Lande nuͤtzlich ſein wuͤrden, 
iſt meiner innigſten uͤberzeugung nach das Gefaͤhrlichſte, 
was einem Volke geſchehen kann. Daß dem Wohlergehen 
der Menge durch fo viel gepriefene Inſtitutionen nicht ge— 
holfen wird, beweiſen die neueſten Ereigniſſe auf das augen⸗ 
faͤlligſte; die Schreier dieſer Partei erlangen freilich ihr Ziel; 
ſie kommen ans Ruder, erlangen eine traurige Offentlich⸗ 
keit und waͤhnen bei der durch ſie herbeigefuͤhrten Aufregung 
und Umſtuͤrzung das nach ihrer Anſicht noch beſtehend bleiben 
Sollende erhalten zu koͤnnen! Welch vermeſſener Gedanke! 
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Selbſt der in meinen Augen feinen eminenten Eigenſchaften 
nach ſehr hoch geſtandene Perier vermochte das brauſende 
Meer, was er heraufbeſchwor, nicht mehr zu baͤndigen; er 
hat Verſtand und Leben an dieſem Wageſtuͤck verloren; 15 
Jahre hat er gearbeitet, um ſeine Anſichten auf den Thron 
zu ſetzen. Kaum hatte er geſiegt, ſo unterlag er ſchon nach 
15 Monaten, die Unmöglichkeit feiner Fiktion einſehend. — 
Vor ſolchen Kataſtrophen mein Vaterland zu ſchuͤtzen, wird 
ſtets meine Pflicht und meine Aufgabe ſein. Gaͤnzlich un⸗ 
befangen ſpreche ich meine Anſichten aus, weil ich nicht ge⸗ 
wohnt bin, meine Prinzipien zu verheimlichen. Gleich wie 
Sie (was der Hauptinhalt Ihres zweiten Briefes iſt) ſich 
gedraͤngt fuͤhlen, das auszuſprechen, was Sie anregt und 
fuͤr wahr halten, ſogar wiſſend, daß es nicht gut ſein mag, 
ebenſo ſpreche ich aus, was mich draͤngt, und was ich fuͤr 
wahr halte. Aber einen Unterſchied haben unſere beider⸗ 
ſeitigen Außerungen, nämlich Sie ſprechen gegen - ich im 
Sinne des Koͤnigs. Der Koͤnig hat ſein Land gluͤcklich und 
gerecht ſeit 35 Jahren regiert; ihm kann man zutrauen, daß 
er das Rechte auch fernerhin tun wird und ſeinem Volke die 
Inſtitutionen gibt, die er fuͤr zeitgemaͤß und begluͤckend haͤlt. 
Dies Vertrauen muͤſſen wir alle zum Koͤnige haben. Und 
gerade darum ſollen Unberufene ſich es nicht beikommen 
laſſen, die Menge aufzuregen und ungeduldig zu machen, 
Dinge herbeizurufen, die ſie nicht kennt, und deren Un⸗ 
mut anzufachen, wenn das Unverleihbare ihr nicht ge- 
waͤhrt wird. Die Pflicht der Untertanen, und namentlich 
der Angeſtellten des Koͤnigs iſt es, in ſeinem Sinn zu han⸗ 
deln, zu verwalten, zu ſprechen; nicht im entgegengeſetzten 
Sinn ſoll gehandelt werden. Man verſtecke ſich nicht da⸗ 
hinter, daß die Koͤnige die Wahrheit nur indirekt erfahren 
koͤnnten; bei uns wird jede Anſicht vom Koͤnig gehoͤrt. 
Draͤngt es jemand, ſeine Prinzipien dem Herrn vorzulegen, 
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fo tue er es direkt, aber nicht auf eine Art, die nur das im 
Auge hat, die Menge gegen den Souveraͤn einzunehmen. 
Finden die Prinzipien beim Koͤnige keinen Eingang, ſo iſts 
nicht Pflicht und Sache des Untertanen, dieſerhalb im Uns 
mut nun die Menge aufzuhetzen. Die neumodiſche Doktrin 
iſts freilich, alles durch die Menge und im letzten Fall durch 
Rebellion von den Souveraͤnen zu erzwingen. Solche Lehren 
zu unterdruͤcken, iſt aber die erſte Verpflichtung jedes treuen 
Untertanen, namentlich der Angeſtellten und unter dieſen 
wieder die des Soldaten. Wo ein anderer Sinn lebt, da iſt 
die Rebellion im Werden, und wehe denen, die da waͤhnen, 
ſie ſpaͤter baͤndigen zu wollen!!! — 

Frei, offen, wahr und unbefangen habe ich Ihnen meine 
Meinung hier geſagt. Moͤchten Sie ſo handeln, wie ichs 
wuͤnſche. Sie haben ſich hier voriges Jahr geſchadet, Sie 
haben ſich noch mehr durch Ihre Urteile uͤber Polen jetzt 
geſchadet; jetzt ſind Sie verſetzt zu der Nation, der Sie 
das Wort redeten. Lernen Sie ſie kennen und urteilen Sie 
dann . .. Seien Sie wahr und offen, aber fo, wie Sie es 
vor Gott und Ihrem Könige, alſo vor Ihrem Gewiſſen recht 
fertigen koͤnnen; dies muß jedes Ihrer Worte leiden. 

Sie wiſſen, welchen Teil ich an Ihrer Exiſtenz nehme; da— 
her ſchreibe ich Ihnen fo; bei Ihnen ſteht es, ſich Ihre Zus 


kunft zu bilden. Stets Ihr WPp. 


16. An General O. v. Natzmer. 1. April 1833. 
Ich ſpreche mich nicht gern uͤber die Politik jetzt aus, weil 
es eine Klippe fuͤr mich iſt, indem ich unmoͤglich den Gang 
loben kann, den ſie ſeit drei Jahren geht. Vorderhand iſt 
jede Ausſicht zum Kriege geſchwunden — und, wie ich glaube, 
nicht zum Heile der Menſchheit! Das erſcheint wie ein 
Paradoxon und iſt doch keins. Denn die Irrlehren, die man 
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durch Erhaltung des Friedens in den Augen der Menge 
ſanktioniert, duͤrften leichter verderblich fuͤr die Voͤlker 
werden, als ein Krieg zur Bekaͤmpfung derſelben. Und doch 
wird es zum Kampf kommen; je laͤnger es aber hinaus⸗ 
geſchoben wird, je mehr konſolidiert ſich die Streitkraft des 
Gegners; das muß er ja gerade wuͤnſchen, daß man ihm dazu 
Zeit laͤßt. So tut alſo Europa geradezu dasjenige, was deſſen 
allbekannter Gegner ſehnlichſt wuͤnſcht. Geſtehen Sie, daß 
das eine neue Art iſt, ſich auf einen Krieg zu praͤparieren. 
Natuͤrlich waͤre es unſinnig, jetzt einen Aggreſſivkrieg zu 
beginnen, da 1833 kein Grund dazu vorhanden iſt, nachdem 
man ihn im Juli 1830 nicht fand, folglich wird Frankreich 
auch ruhig fein und erſt den Kriegsgrund ſeinerſeits auf- 
ſuchen, wenn es ganz Herr ſeiner Streitkraͤfte ſein wird. 
Der Kampf wird dann um fo blutiger werden, — die Irr⸗ 
lehren werden um ſo ausgebreiteter ſein. Und ſiegen wir 
auch, das heißt Europa, gegen die Revolution — was wird 
der Erfolg ſein in den naͤchſten Friedensjahren? Wohl kein 
beſſerer als der nach zweimaligem Einzuge in Paris, denn 
trotz dieſes zweimaligen Einzugs, trotz der Bekaͤmpfung der 
Revolution in den neunziger Jahren, trotz deren zweifacher 
Beſiegung 1814 und 1815 waren es gerade die darauf 
folgenden 15 Friedensjahre von 18154830, welche die 
Ausbreitung der Revolution in Deutſchland bewirkten. Was 
iſt alſo zu erwarten ſelbſt nach einem dritten Einzug in 
Paris, da man zuvor nicht, wie in den neunziger Jahren, 
die Revolution zu bekaͤmpfen ſuchte, ſondern ſie anerkannte? 
Dieſe beiſpielloſe Anerkennung iſt unausloͤſchlich aus der 
Geſchichte, und die jetzt lebenden Souveraͤne haben wohl 
nicht daran gedacht, welch eine Zukunft ſie ihren Nach⸗ 
folgern durch dieſes aufgeſtellte Beiſpiel bereiten! Dies auf⸗ 
geſtellte Beiſpiel wird fuͤr die Revolutionspartei ein Panier 
werden, das gezeigt, ohne ſonderliche Anſtrengung die 
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Maſſen in Bewegung feßen wird. Dies find meine Be— 
fuͤrchtungen fuͤr die Zukunft; roſig ſind ſie nicht. 


17. An Major v. Williſen. Marmorpalais, 3. Juli 1833. 

.. Dieſe Vorſicht iſt es freilich, die von vielen in jetziger 
Zeit als ein Geiſteszwang verſchrien iſt. Warum klagen denn 
aber nur diejenigen uͤber einen ſolchen Geiſteszwang, die 
die Regierung fortreißen moͤchten zu Neuerungen, waͤhrend 
andere, die in anderer Beziehung auch nicht die Intention 
des Koͤnigs trafen, von keinem Geiſteszwang reden, ſondern 
es ganz natuͤrlich finden, ſich dem Ausſpruch, dem Willen, 
der Anſicht ihres Souveraͤns zu unterwerfen und nun vor— 
ſichtig in ihren Außerungen find. Zu dieſer letzteren Kate— 
gorie gehoͤre ich unter anderm in Beziehung auf die da— 
malige Pazifikations-Politik des Koͤnigs nach den glorieuſen 
Tagen. Freilich habe ich noch das fuͤr mich, daß, als ich 
mich ausſprach, an der franzoͤſiſchen Grenze war und nichts 
von des Koͤnigs Anſicht ahnen konnte. Als ich ſie aber kennen 
lernte und bis heute ſehe ich aber in meiner Stellung keinen 
Geiſteszwang, ſondern nur jenen angefuͤhrten Gehorſam, 
den man feinem Herrn ſchuldig iſt. — Aber gerade darum 
feinde ich jene an, die es nicht ſo machen, ſondern die Fron⸗ 
deurs machen, und ſich dazu berufen fuͤhlen trotz dem Willen 
und ſehr wohl gekannten Willen des Souveraͤns, ihn wo— 
moͤglich in die Notwendigkeit zu verſetzen, ihren Anſichten 
ſich zu ergeben, alſo zu etwas zu zwingen; laͤßt er ſich aber 
nicht zwingen und bleibt bei feiner ihm wohltaͤtiger und ver⸗ 
nuͤnftiger ſcheinenden Meinung und Anſicht, ſo ſind es nun 
die Frondeurs, die die oͤffentliche Stimmung gegen den 
Souveraͤn einzunehmen ſuchen und ſo alſo einen Zwieſpalt 
zwiſchen dem Herrn und den Untertanen herbeiführen, viel- 
leicht ohne es zu wollen; — viele wollen es aber ſogar: das 
find freilich purement Révolutionairs. 
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Somit habe ich Ihnen abermals das Bild derer aufgeftellt, 
die ich in allen Laͤndern fuͤrchte; die letzteren am meiſten, 
die erſteren nicht minder, weil ſie den andern in die Haͤnde 
ſpielen und oft unbewußt, vielleicht mit der beſten Abſicht, 
nur ſchaden. 

Sie ſagen ſich von jeglicher Teilnahme an dergleichen Ten⸗ 
denz los und verſichern, die Ihrige ſei dieſelbige, die auch 
ich haͤtte, die des langſamen, zeitgemaͤßen Fortſchreitens, ſo 
daß, da wir uͤber Zweck und Aufgabe einverſtanden ſeien, 
die Differenz nur in der Loͤſung beſtehen koͤnne. Das gebe 
ich vollkommen zu, da wir uͤber die Art der Loͤſung wohl 
eben nicht einverſtanden ſind. 

Seitdem wir uns vielfach uͤber dieſe Gegenſtaͤnde beſprochen, 
ſind uͤber zwei Jahre verfloſſen; meine damalige Anſicht: 
daß bei uns nichts geſchehen duͤrfe, um dem ſogenannten 
Zeitgeiſt zu huldigen, bevor nicht der Krieg gegen Frankreich, 
d. h. gegen die Revolution, ſiegreich ausgekaͤmpft ſei, — iſt 
auch noch heute meine Anſicht, im Fall dieſer gewuͤnſchte 
Krieg vor der Tuͤr waͤre. Da es aber ſcheint, daß es zu 
einem ſolchen Kriege ſo bald nicht kommen wird, es ſogar 
moͤglich iſt, daß viele von dem enthuſiaſtiſchen Schwindel 
bei uns und uͤberhaupt außerhalb Frankreich zuruͤckkommen 
werden ohne Krieg, welchen Schwindel die Juliwoche ge— 
hoͤrig erregt hatte, fo ftellt ſich nun bereits die Frage anders. 
Denn ebenſogut wie vor der Juli- Revolution vielfach die 
ſogenannten Fortſchritte in der Adminiſtration beſprochen 
wurden und der Ausfuͤhrung naͤherten, ebenſogut kann und 
muß man fie auch nach dieſer Epoche betreiben; — aber ganz 
eine andere Frage war es, ob man ſie infolge jener Epoche 
vorzugsweiſe betreiben ſollte oder wohl gar die Gemuͤter der 
Menge dahin ſtimmen ſollte, damit man ſcheinbar genoͤtigt 


ward, zu neuern. Gegen dieſe Anſicht war ich auf das aller 
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lich voneinander ab. Jede Veränderung in jener Richtung 
in den erſten Jahren nach der] Juli-Revolte wäre, meiner 
Anſicht nach, ein Fehlgriff geweſen; denn ſie haͤtte teils den 
Schein der Erpreſſung gehabt, teils den, die Maſſe durch 
irgend etwas beſchwichtigen zu wollen, alſo aus Angſt und 
Mißtrauen diktiert. Wenn, wie geſagt, alſo der Frieden fuͤr 
lange noch erhalten wird, ſo kann man wie vor 1830 die 
früheren und ſeitdem aufgekommenen Pläne auch zur Aus- 
fuͤhrung bringen, da ſie nun weder erpreßt noch aus Angſt 
erteilt erſcheinen koͤnnen. Daß man dazu aber eine Art Preß⸗ 
reiheit beduͤrfe, wie Sie fie andeuten, um durch die dadurch 
herbeizufuͤhrenden Diskuſſionen dasjenige kennen zu lernen, 
was not tut, — dagegen bin ich durchaus. Ebenſogut wie 
man im Jahre 1808 und ſeitdem im Kabinett des Koͤnigs 
gewußt hat, was not tut, ebenſogut wird man es auch jetzt 
wiſſen und braucht dieſerhalb nicht die Menge in die Dis— 
kuſſion zu ziehen. Haben wir nur erſt tuͤchtige Miniſter 
wieder, ſo wird ſich dies bald zur Reife beſprechen und zur 
Ausfuͤhrung bringen laſſen. Die Wohltat, die Sie in der 
angedeuteten Preßfreiheit ſehen, kann ich nirgends da ent— 
decken, wo ſie exiſtiert; alle Laͤnder, die ſich Ihrem Sinne 
nach dieſer Wohltat zu erfreuen haben, erfreuen ſich auch 
gleichzeitig des unruhigſten, ja eines revolutionären Zur 
ſtandes, wahrlich nicht Verhaͤltniſſe, die man ſich zu erziehen 
wuͤnſchen kann. Die Wohltaten der Preßfreiheit ſind, theo— 
retiſch betrachtet, voͤllig richtig, aber auch in Praxi ebenſo 
voͤllig unrichtig. Es gehoͤrt die Perfektibilitaͤt der Menſch⸗ 
heit dazu (die Sie auch als mein Ideal aufſtellen), um die 
Preßfreiheit praktiſch wohltaͤtig zu machen; da meiner An⸗ 
ſicht nach aber die Erreichung jener Perfektibilitaͤt auch der 
Moment des Untergangs der Welt ſein wird, ſo muß ich 
jener Wohltat auch dort ihren Platz erſt anweiſen. Wird 
die Preßfreiheit in irgendeinem Lande bisher zum Wohle 
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des Ganzen ausgeuͤbt? Iſt ſie nicht überall das Feld, auf 
welchem ſich nur Leidenſchaften und Parteiungen bekriegen? 
Und wenn ſelbſt unter dem Schwarm des Gedruckten ſich 
einzelnes befindet, was im guten Sinne gedacht iſt, wird 
das gelefen? Nein, ſondern das Entgegengeſetzte, — denn 
das liegt nun einmal im Menſchen, daß er lieber nach etwas 
Neuem jagt als nach dem Alten, Bekannten; da nun das 
Unterordnen das Alte, Bekannte iſt, aber auch zugleich das 
Leidende in ſich ſchließt, ſo iſt es ganz natuͤrlich, daß die 
Maſſe lieber nach dem Neuen, Unbekannten greift, wo ihr 
außerdem noch das uͤber ordnen, das Freimachen vom leiden⸗ 
den Verhaͤltnis, das Mitregieren gelehrt und angeprieſen 
wird. Daher kann ich Ihrer Anſicht durchaus alſo nicht bei⸗ 
treten, daß man den Landtagen erlauben ſollte, ohne Zenſur 
drucken zu laſſen, was ihnen gut duͤnkt; denn nehmen Sie 
einmal an, es erſcheine auf dieſe Art etwas, was voͤllig gegen 
die Anſichten des Königs liefe, fo daß jene Erlaubnis ge- 
nommen werden muͤßte, um das allgemeine Wohl zu ſchir⸗ 
men, — was wuͤrde das fuͤr ein Geſchrei geben, wie wuͤrden 
die Parteimaͤnner Gewalt ſchreien; wie wuͤrden ſie Anklang 
finden, von Unterdruͤckung faſeln uſw. — Daß man dagegen 
die Zenſur dicker Buͤcher, wie Sie ſich ausdruͤcken, aufhebe, 
damit bin ich ganz einverſtanden; aber ſagen Sie mir ſelbſt 
einmal, wo hoͤrt ein duͤnnes Buch auf, und wo faͤngt es 
an, ein dickes zu ſein? Auf dieſe Schwierigkeit ſtoͤßt man 
fortwaͤhrend. Wie ſtellt ſich aber die Sache praktiſch bei 
uns? Es werden dicke und duͤnne Bücher etc, zenſiert: wird 
aber wohl eine Klage laut, daß ſolchen dicken Buͤchern eine 
Zeile geſtrichen worden? Dagegen wird duͤnnen Buͤchern 
und Flugſchriften vieles geſtrichen; beides iſt ganz natuͤrlich. 
Doch wenn man nun eine Bogenzahl angibt, die zenſiert 
werden ſoll, und was daruͤber iſt, nicht mehr, ſo braucht man 
ja nur einen Bogen mehr zu ſchreiben und darf unumwunden 
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die größten Horreurs fagen — und hat das Geſetz für ſich. 
Ich ſehe alſo nicht, wie man aus dieſem Dilemma heraus- 
kommen wird, obgleich man ſich damit bei uns beſchaͤftigt; 
auch habe ich mit dem Faiſeur Eichhorn viel daruͤber kon— 
feriert; aber auch er haͤlt es fuͤr hoͤchſt ſchwierig, wenn auch 
nicht unmoͤglich. Fuͤr Flugſchriften und Tagesblaͤtter ſoll 
die Zenſur beibehalten werden jedenfalls; das will aber 
Ihre Anſicht nicht; denn der ſogenannte Ideen-Austauſch, 
um das Nottuende zu erfahren, koͤnnte gerade nur durch 
dieſe Schriften erlangt werden nach Ihrer Anſicht; Ihre 
Partei würde alſo noch nicht zufriedengeftellt. Oder, Ihre 
Anſicht kaͤme zur Ausfuͤhrung: gemaͤßigten Leuten wird das 
Herausgeben von Zeitungen geſtattet; — wie lange wird es 
dauern, ſo wird es heißen (was Sie gegen unſer politiſches 
Wochenblatt ſagen), daß nur eine Partei ſprechen duͤrfte, 
das waͤre Obſkurantismus uſw., wie es heutzutage heißt. — 
Dagegen wuͤrde ich gern Diskuſſionen uͤber eigene An— 
gelegenheiten ſehen, wenn es nur moͤglich waͤre, Menſchen 
zum Zenſieren zu finden, die die rechte taktvolle Straße zu 
waͤhlen wuͤßten. — Mit Erweiterung und mehr Achtung fuͤr 
die Provinzialſtaͤnde⸗Verſammlungen bin ich ganz einver— 
ſtanden. Auch wuͤnſchte ich den Staatsrat durch Abgeordnete 
der Provinzialſtaͤnde, namentlich Gutsbeſitzer, verſtaͤrkt zu 
ſehen, wenn er nicht dadurch eine Stellung bekaͤme, die die 
untern Stände verſchnupfen würde. Dies führt zu der nahe- 
liegenden Frage, ob die verheißene Einführung von Reichs- 
ſtaͤnden (wohlverſtanden nur als beratende Behörde und 
keineswegs als mitverwaltende und nur bei Erhoͤhung von 
Steuern und Abſchließung von Anleihen bewilligend), an 
der Zeit ſei, und ob es ſehr wuͤnſchenswert erſcheint, daß 
der Koͤnig dieſe Organiſation noch mache. 

Da ſehen Sie eine Menge Deſideria, die ich vor vier Jahren 
wohl, aber um nichts in der Welt ſeit drei Jahren aus⸗ 
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fprechen wollte und durfte. Ich ſehe es überhaupt als ein 
großes Gluͤck an, daß wir ſeit ſiebzehn Jahren nicht mehr 
taten, um etwa die Menge in die Verhandlungen zu ziehen, 
wodurch immer nur Aufregung herbeigefuͤhrt wird. Wir 
haben das gluͤcklich vermieden, und Preußen allein iſt ſeit 
drei Jahren ohne Aufſtand geblieben. Was nun geſchehen 
kann und muß, wollen wir der Weisheit des Königs über- 
laſſen, der ſeit ſo langer Zeit ſein Volk begluͤckt; ihm vor⸗ 
greifen zu wollen, waͤre ein Griff nach einer Stufe des 
Thrones; und fehlt erſt eine, dann fallen die andern bald 
nach. So nehmen Sie denn dieſe Zeilen hin, die Ihnen auch 
nicht ſonderlich gefallen werden; aber wahr muß man ſein 
und bleiben. Stets Ihr WPP. 


18. An Großherzogin Alexandrine von Mecklenburg. 
Berlin, 23. Februar 1837. 

Ich muß nun einen Gegenſtand berühren, den ich durch 
Dein Vertrauen in ſeinem ganzen Umfange erfuhr, wofuͤr 
ich Dir herzlichen Dank ſage. Die Onkel Georg und Karl 
haben mich von allem au fait geſetzt. 
Was ich uͤber die Sache denken muß, brauche ich wohl kaum 
erſt auszuſprechen! In zwei Worten iſt es zuſammenzu⸗ 
faſſen — es bekuͤmmert mich in jeder Hinſicht ſehr, ſehr tief! 
— Es iſt immer ein ſchmerzliches Gefühl, wenn man ſich in 
der hohen Meinung, die man von Menſchen gefaßt hatte, 
getaͤuſcht ſieht. Wieviel wehmuͤtiger aber wird ein ſolches 
Gefuͤhl, wenn es Perſonen betrifft, die einem naheſtehen, 
ja, die man ſich aus Gleichgeſtimmtheit ſo gerne nahegeſtellt 
hatte, und mit denen man ein ſolches Verhaͤltnis, als zu den 
liebſten Begegniſſen gehoͤrend, gern unterhielt! Das iſt nun 
mein Fall vis-à-vis von Helene! — Wie habe ich mich aber 
in ihr getaͤuſcht! Weder die deutſche Fuͤrſtin erkenne ich in 
ihr wieder, noch die beſonnene, verſtaͤndige Freundin. 
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Was die deutſche Fuͤrſtin betrifft, alſo den politiſchen Teil 
der ganzen traurigen Geſchichte, ſo bin ich mit dem, was 
Onkel Georg namentlich in ſeinem erſten Brief an den 
Koͤnig, und Onkel Karl in dem ſeinigen an Dich ſagt, ſo 
vollkommen einverſtanden, daß ich Dich auf dieſe Briefe 
verweiſe, wenn Du meine Anſicht kennen willſt. Man mag 
die Dinge anſehen, von welcher Seite man will, ſo bleibt 
doch Louis Philipp ein Thronraͤuber, und er und feine Nach⸗ 
folger tragen unrechtmaͤßigerweiſe die Krone. Seine 
Dynaſtie mag ſich nun jahrhundertlang erhalten oder nicht 
— die Art, wie er zur Krone gelangte, wird die Geſchichte 
mit unausloͤſchlichen Buchſtaben als ein Unrecht verzeichnen. 
Er iſt nun anerkannter Koͤnig. Das iſt alles, womit man 
ſich begnuͤgen muß. Es iſt aber ein himmelweiter Schritt 
zwiſchen der Anerkennung des momentan unabwendbaren 
Faktums und der Alliierung eines fo zum Thron gelangten 
Hauſes mit den andern ehrenvoll und rein daſtehenden 
Fuͤrſtenhaͤuſern Europas. Schon die vorjaͤhrige Viſite war 
ein Schritt, der ſeine Folgen haben mußte; wir ſehen ſie 
jetzt in der begangenen Kuͤhnheit eines Eheantrages. Das 
ganze legitime Europa hat dieſe Antraͤge bisher zuruͤck— 
gewieſen, Oſterreich, Rußland, Neapel, Wuͤrttemberg haben 
im Gefühle ihrer Ehre eine ſolche Allianz auf eine ſehr ekla⸗ 
tante Art ausgeſchlagen, daher waren wir auch ſicher, was 
Ihr tun wuͤrdet, und Ihr habt unſere Erwartungen gluͤck— 
licherweiſe nicht getaͤuſcht. Wie konnte man aber vermuten, 
daß Helene das alles aus den Augen ſetzen und ein Gefuͤhl 
als deutſche Fuͤrſtin verleugnen werde, welchem zu folgen ſie 
ſo erhabene Beiſpiele bereits vor ſich hatte. 

Außer jenem politiſch-fuͤrſtlichen Geſichtspunkt aber auch 
noch Beſonnenheit und Charakterſtaͤrke zu vermiſſen, iſt faſt 
noch ſchmerzlicher! Was treibt ſie zu einem Ehebuͤndnis, 
von dem mit Ausnahme ſehr weniger Stimmen alle ihr ab— 
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raten? Wenn fie den ihr Beſtimmten kennte, liebte, — ſo 
ließe ſich die Sache erklaͤren; und demungeachtet wuͤrden in 
dieſem Fall ihre Freunde ihr auch nur abraten koͤnnen. Das 
Motiv der Liebe iſt nun aber nicht vorhanden. Was ſind 
es alſo fuͤr Triebfedern? Helene ſagt, fie habe nach reif- 
licher, gruͤndlicher Überlegung ihren Entſchluß gefaßt. Es 
kann alſo nur die uͤberzeugung einer hoͤheren Beſtimmung 
vorliegen; denn der Glanz einer Krone, und nun gar ſolcher 
Krone, kann ihr Herz und ihren Verſtand nicht gefeſſelt 
haben. Es muß alſo das Gefuͤhl ihrer Beſtimmung ſein, was 
ſie ſo handeln laͤßt, und der Glaube, daß ſie dort Gutes 
ſtiften werde. Aber wie iſt es moͤglich, das zu glauben?? 
Das Interieur des Orleanshauſes wurde als ein ſehr reli— 
gioͤſes und gluͤckliches Familienleben geſchildert. Hat dies 
Beiſpiel den geringſten Einfluß auf Frankreich geuͤbt? Geht 
dort trotz der Religioſitaͤt des vertriebenen Stammes der 
Bourbons und des jetzt regierenden die Irreligioſitaͤt, die 
Aufloͤſung aller ſozialen Verhaͤltniſſe nicht mit reißenden 
Schritten vorwaͤrts? Wo eine Nation in allen Klaſſen ſo 
voͤllig in der Aufloͤſung ſich befindet, da bringt ein noch ſo 
erhabenes Beiſpiel keinen Stillſtand hervor. 

Daß der junge Orleans nicht der Mann iſt, der Demorali⸗ 
ſation ſeines Landes kraͤftig entgegenzutreten, iſt genuͤgend 
bekannt. Ein Volk, das moraliſch fo tief geſunken iſt wie 
das franzoͤſiſche, kann ſich erſt zum Beſſern wenden, wenn 
Kataſtrophen uͤber dasſelbe eingebrochen ſein werden; oder 
aber es ermannt ſich nie wieder, wie wir es in Italien 
ſehen. — Wenn dieſe Illuſion es alſo ſein ſollte, welche 
Helene vorſchwebt, ſo waͤre es um ſo ſchmerzlicher, weil 
fie ſchrecklich enttaͤuſcht werden wird. — Aber eine andere 
Annahme als die, welche ich hier aufſtellte, kann doch nicht 
vorhanden ſein, welche Helene ſo opiniatre an dieſem 
Phantom haͤngen macht! Eitelkeit, der Wunſch, eine große 


38 


PER Sa 1 |; * 


Rolle fpielen zu wollen, kann in Helenes Herz nicht auf— 
kommen, ſollte ich glauben. 

Und doch noͤtigt ihr Benehmen zu der Annahme, daß in 
ihrem ſonſt ſo reinen, ſanften Gemuͤt ſich eine betruͤbende 
Anderung zugetragen hat, die ſie der Eitelkeit unterwirft. 
Ihr klarer Verſtand iſt dadurch gefeſſelt, wie denn aus einem 
uͤbel immer andere entſpringen. Ihre Beſonnenheit ging 
verloren aus demſelben Grund, und alle Freundſchafts— 
und Liebesvorſtellungen, ſich 1 Illuſionen hinzugeben, 
werden der vorgefaßten Meinung untergeordnet und auf— 
geopfert. 

Dies iſt das wehmuͤtige Bild, was ich mir jetzt von Helene 
machen muß. Wie ſchmerzlich iſt der Gedanke fuͤr mich, ſie 
kuͤnftig an einer Stelle zu wiſſen, von der geſtuͤrzt zu werden 
nach wie vor alle Ausſicht vorhanden iſt, wenn Recht und 
Gerechtigkeit noch in der Welt exiſtieren und der kleine 
Heinrich leben bleibt! — Als ich zuerſt von der Angelegen— 
heit hoͤrte, war ich entſchloſſen, mich nicht gegen Dich zu 
aͤußern, getreu dem Grundſatz: niemals Ehen ſtiften noch 
hintertreiben zu wollen, wenn man nicht zur Abgabe ſeiner 
Anſicht aufgefordert wird. Tags darauf aber ſchon ward 
mir die Mitteilung in Deinem Namen, und ſomit ſah ich 
mich auch verpflichtet, Dir dieſe Zeilen zu ſenden. 

Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich, ſagt das Sprich— 
wort; moͤchte Helene wider alles Erwarten ein Himmelreich 
auf Erden finden. 

Sollte ſie nach meiner Anſicht fragen, ſo teile ihr hieraus 
mit, was Du für gut findeft.... 


19. An General O. v. Natzmer. Berlin, 18. April 1838. 
Es iſt heute gerade ein Monat, daß Sie meiner in Freund» 
ſchaft zum 22. Maͤrz gedachten. Aber ich war voͤllig außer⸗ 
ſtande fruͤher zur Antwort und zum Dank fuͤr alles Liebe 
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und Freundliche, was Sie mir jagen, zu ſchreiben. Möge 
dieſer Dank hiermit, wenn auch verſpaͤtet, aber doch gewiß 
recht herzlich und aufrichtig Ihnen zukommen. Die Maſſe 
der Geſchaͤfte, welche bis zum 30. Maͤrz auf mir laſtete, und 
ſeitdem die Entwirrung und Konſtituierung der neuen Ver⸗ 
haͤltniſſe, namentlich im Gardekorps, haben meine Zeit der⸗ 
maßen in Anſpruch genommen, daß ich kaum zu mir ſelbſt 
kam. 

Die Revolution des 30. Maͤrz iſt ſtaͤrker geweſen, als wohl 
irgend jemand erwartete, und ich bin von allem uͤberraſcht 
worden. So erſah ich meine doppelte Ernennung zuerſt aus 
der lithographierten Liſte, indem die unendlich gnaͤdige 
Kabinettsorder an meine Perſon zufaͤllig ganz unten in dem 
Paket lag. Ich erkenne die mir widerfahrene Gnade mit 
dankbarem und geruͤhrtem Herzen, aber mit ebenſo ſchwerem 
bin ich von meinem Korps geſchieden, in dem ich 14 ſo 
gluͤckliche Jahre verlebte und ſo unendlich viel Veranlaſſung 
zur Freude fand! Möge ich fo viel Vertrauen hier wieder- 
finden, als ich hinter mir laſſe, und zur Zufriedenheit des 
Koͤnigs meine jetzige Stellung ausfuͤllen! 

Unſere Inſpektionsſtellung iſt für unſere Perſon von unend- 
lichem Intereſſe und Nutzen. Moͤgen die kommandierenden 
Herren Generale uns nur nicht zu ungnaͤdig einwirken 
ſehen! Dem Prinzipe, welches am 30. Maͤrz hinſichtlich der 
Beſetzung der hoͤheren Stellen ſich herausſtellt, kann ich nur 
meine Zuſtimmung geben. Für die Überſprungenen bleibt 
die Sache zwar immer dieſelbe; aber wenn es ſo viele 
gleichmaͤßig trifft, gibt es auch eher eine Beruhigung, und 
tritt dieſe nicht ein, ſo iſt die zu verlangende Penſion ſo 
auskoͤmmlich, daß niemand zu ſcheuen braucht, ſie zu ver⸗ 
langen. 

Sie haben ſehr recht zu ſagen, daß mir eine ſchwere Auf: 
gabe zum Mai bevorſteht. Teils iſt die Ausbildung der 
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Truppen durch den harten Winter bei weitem nicht fo ge— 
foͤrdert, wie fruͤher, teils ſind ſo viele neue Fuͤhrer in das 
Korps gekommen, ich A la tete, daß mir ganz bange wird; 
dann noch die ungluͤcklichen Saatfelder, denen ich bereits 
den unerbittlichen Tod geſchworen habe, ſollte ich zuletzt 
ſelbſt bezahlen muͤſſen. uͤbrigens wird das Feldmanoͤver ſehr 
unbedeutend ausfallen, da das noch „niemals betretene 
Plateau von Charlottenburg“ das champ d' honneur werden 
ſoll, dem ſich eine Bruͤckenſchlagung bei Pichelswerder und 
ein Sturm auf Spandau am andern Tage anſchließen ſoll. 
Sie beruͤhren in Ihrem Schreiben einen Sturm anderer 
Art, der dieſen Augenblick die Welt in religioͤſer Beziehung 
bewegt und rufe ich mit Ihnen aus: Der Himmel bewahre 
uns vor einem Kriege um ſolcher Urſachen! Waͤhrend man 
alle politiſchen Verhaͤltniſſe mit eingeſtecktem Schwerte hat 
ſich umgeſtalten und alle Traktate mit Fuͤßen hat treten 
laſſen, wird man doch nicht zum Kriege ſchreiten, um die 
Lehre des Friedens zu verteidigen?! Religionskriege wuͤrden 
uns voͤllig ins Mittelalter verſetzen, weil der Fanatismus 
unausbleiblich ſein wuͤrde und mit ihm alle damaligen 
Greuel! Mit Ruhe und Konſequenz wird ſich alles wieder 
ausgleichen, aber freilich nicht in ſo kurzer Zeit, wie viele 
träumen möchten. Nur keine Gewaltſchritte gegen Rom! 
Sollte das dortige Haupt hors de saison ſein, ſo wird dies 
die Zeit lehren, aber darauf hinarbeiten darf man nicht, 
wenn man eben nicht Religionskriege herbeifuͤhren will. 
Leider gibt es Perſonen, die dies wohl moͤchten, und das 
find unſere Froͤmmler à la tete und warum? Weil ſie ſich 
gern an die Spitze der evangeliſchen Kirche und ſomit auch 
uͤber die Gouvernements ſtellen moͤchten. Von dieſen Leuten 
droht uns ſtets Gefahr. 

Mich Ihrer Frau angelegentlichſt empfehlend, ſowie Fritz 
Heſſen, bleibe ich ſtets Ihr Freund Wilhelm. 


41 


20. An den Oberpraͤſidenten v. Schön. 7. September 1840. 
Es ift in meinen Augen die hoͤchſte Illoyalitaͤt, einem neuen 
Souveraͤn beim Antritt ſeiner Regierung Garantien ab⸗ 
zufordern, und wenn ſelbſt der ſelige Koͤnig 1815 ſolche in 
Ausſicht ſtellte, ſo blieb es ſeiner Weisheit ſowohl als der 
ſeiner Nachfolger vorbehalten, die Zeit zu beſtimmen, wann 
ſie in Ausfuͤhrung kommen ſollten. Daß der ſelige Koͤnig 
außerdem ſeit Einfuͤhrung der Provinzialſtaͤnde an jener 
weiteren Ausdehnung der ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe nicht ge⸗ 
arbeitet hat, beweiſt wohl, wie in allem ſein tiefer und 
richtiger praktiſcher Blick, der ihn in der Modernitaͤt ſolcher 
Inſtitutionen ringsum im Auslande nur Nachteil, Unruhe, 
Unzufriedenheit erblicken ließ. . .. Anklang würde es bei 
allen finden, die Umſturz des Beſtehenden wollen, die Selbſt⸗ 
ſuchtsnaͤhrer ſind und ihrer Eitelkeit froͤnen. Bei ſolchen 
Menſchen populaͤr zu ſein, iſt nicht meine und nicht der 
wahren Patrioten Sache. 


21. An General O. v. Natzmer. Berlin, 4. April 1843. 
Tauſend herzlichen Dank fuͤr Ihre freundſchaftlichen Zeilen 
zum 22. Maͤrz. Von wenigen empfange ich ſo gern ſolche 
Zeilen des Andenkens, als von Ihnen. Lieber aber waͤre 
es mir geweſen, dies muͤndlich zu hoͤren, denn alsdann 
haͤtten Sie den Winter bei uns zugebracht, und wir haͤtten 
uͤber ſo manches ſprechen koͤnnen. Auch Ihre Mitwirkung 
im Staatsrat waͤre erfreulich und nuͤtzlich geweſen, in 
welchem wir uns nun ſchon drei Monate mit dem Ehe— 
ſcheidungsgeſetz herumſchlagen! Dies Geſetz, in feiner all- 
gemeinen Tendenz ſo edel, in ſeinen Einzelheiten aber ſo 
verwerflich, iſt eine wahre Kalamitaͤt geworden, da es Par⸗ 
teiungen erzeugt, die hoͤchſt beklagenswert ſind. Der Koͤnig 
ſelbſt ſagt immer, das Geſetz enthalte zuviel und mehr auf 
einmal, als der Magen des Volkes jetzt noch vertruͤge. Das 
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iſt das Treffendſte, was man ſagen kann! Aber warum 
handelt er nicht danach?! Weil die Froͤmmler ihm immer 
oredigen, der Magen des Volkes muͤſſe verdauen, was man 
ihm bietet! Eine vortreffliche, aber naive Heilmethode, zu 
heren Fahne ich nicht ſchwoͤre! Die Preſſe, Poſen, Her— 
wegh haben auch endlich einige Kraftaͤußerungen hervor— 
gebracht, die die Gutgeſinnten ſammeln koͤnnen. Schlimm 
nur iſt es, daß alle drei Sachen noͤtig wurden, waͤhrend 
man fie vermeiden konnte, wenn man nicht ſelbſt die Oppo— 
ſition durch das Vorhergegangene herbeigefuͤhrt haͤtte. 

Im Militär weiß man vor Angſt nicht wohin, weil täglich 
neue Ideen über Koſtuͤme auftauchen, fo daß man mit 
nichts ins reine kommt. Major v. W. hat mir vorgeſtern 
einen Vortrag gehalten, um zu beweiſen, daß die Kopf— 
bedeckungen ohne Schirm, wie die Huſaren ſie bekommen, 
beſſer ſind als die mit Schirmen, wie wir ſie jetzt haben!!! 
Wenn es ſo fortgeht, ſo weiß ich nicht, wo die Theoretiker 
noch hinkommen werden! Das habe ich ihm geantwortet. 
Um die großen Korpsuͤbungen wohlfeiler zu machen, ſoll 
nicht mehr gelagert werden, die Landwehrbataillone ſollen 
nur vier Tage operieren fuͤr ſich, kurzum, die aufs hoͤchſte 
bereits geſpannte Maſchine ſoll zum Platzen gebracht werden. 
Ich habe vorgeſchlagen, die Revuen ganz auszuſetzen, ſtatt 
ſie ſo zu verſtuͤmmeln. 

Indem ich Ihrer Frau mich angelegentlichſt empfehle, bleibe 
ich Ihr Prinz von Preußen. 


22. An Kaiſerin Alexandra Feodorowna von Rußland. 

London, 28. Maͤrz 1848. 
. . . Endlich blieb man bei dem Entſchluß ſtehen, daß die 
Proklamation des Koͤnigs von der Nacht in Ausfuͤhrung 
kommen ſollte, daß naͤmlich da, wo eine Barrikade von den 
Buͤrgern eingeebnet wuͤrde, man dies als einen Beweis des 
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Friedensantrags betrachten werde und vis-A-vis derſelben 
die Truppen zuruͤckziehen würde. Mit diefer Antwort, die 
unter den vielen Deputationen voͤlligen Anklang zu finden 
ſchien, entfernten ſich die Mitglieder derſelben, die Prokla⸗ 
mation in vielen Exemplaren mit ſich nehmend, nach allen 
Stadtteilen ſie verbreiten wollend. Es herrſchte Ruhe, kein 
Schuß fiel mehr um dieſe Zeit. Deſto unruhiger war es im 
Schloß, unberufene Leute kamen und gingen, um Rat zu er⸗ 
teilen... Es mochte 11 Uhr fein. Miniſter Graf Arnim 
kam, dem der Koͤnig ſchon am 18. das Praͤſidium des Kon⸗ 
ſeils angetragen hatte. — Da kam eine Deputation un⸗ 
bekannter Leute (Buͤrgermeiſter Naunyn war zugegen), um 
anzuzeigen, daß jenſeits der Koͤnigſtraße drei Barrikaden 
vom Volke eingeebnet würden. Es ergab ſich ſpaͤterhin, 
daß dieſe Anzeige eine vollſtaͤndige Lüge war.) Ich ſchlug 
vor, durch Offiziere die Sache konſtatieren zu laſſen; es 
entſtand aber ſofort eine Art Siegestaumel, daß die Befehle 
des Koͤnigs durch die Buͤrger ſofort reſpektiert wuͤrden, ſo 
daß man mich nicht hoͤrte, obgleich ich noch ſagte, daß, wenn 
das Faktum ſich beſtaͤtigte, natuͤrlich die Truppen von der 
Stelle, nach dem Wortlaut der Proklamation des Koͤnigs 
zuruͤckgehen müßten. Mit einem Male kam der Miniſter 
v. Bodelſchwingh ins Zimmer (Speiſezimmer), wo die 
Deputationen vertreten und wir alle verſammelt waren, 


und rief mit lauter Stimme und rotem Kopfe: „Da die 


Barrikaden verſchwinden, ſo befehlen Seine Majeſtaͤt, daß 
die Truppen von allen Straßen und Plaͤtzen zuruͤckgezogen 
werden ſollen.“ Ich nahm ſofort das Wort und ſagte, das 
ſtehe ja im Widerſpruche mit den Worten der Koͤniglichen 


Proklamation, wo es nur heißt, daß da, wo eine Barrikade 


verſchwinde, die vis-A-vis ſtehenden Truppen zuruͤckgezogen 1 
werden ſollen. Der Miniſter donnerte mir aber entgegen: 
„An den Worten des Königs darf nichts geändert noch ges 
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deutet werden.“ Ich fuhr fort, fragte, ob unter allen P lägen 
auch die Schloßplaͤtze zu verſtehen ſeien, da dies doch die 
einzigen ſeien, wo die ruͤckkehrenden Truppen ſich aufſtellen 
koͤnnten. Der Miniſter Blodelſchwingh] donnerte mir aber 
nochmals dieſelben Worte entgegen und befahl dann: „Und 
nun laufen und reiten Sie, meine Herren, um die Befehle 
des Königs zu uͤberbringen, die Truppen ſollen mit Flingen- 
dem Spiel abziehen.“ — 

Seit dem Moment ſah ich den Miniſter v. Blodelſchwingh! 
nicht wieder; es waren die letzten Worte, welche er als Miz 
niſter ſprach. Ich ſuchte den König im ehemaligen erften. 
Zimmer der Graͤfin Reden, fand ihn aber nicht, fand aber 
Graf Arnim ſchreibend; ich fragte ihn, wo iſt der Koͤnig, 
was machen Sie denn? Er erwiderte: „Ich formiere das 
neue Miniſterium!“ und ich las die Namen Auerswald, 
Schwerin. Ich ſagte aber: „Das iſt ja ganz wie in Paris, 
wie Guizot, Thiers, warten Sie doch damit noch.“ „Nein,“ 
war die Antwort, „es iſt die hoͤchſte Zeit.“ 

Als ich ins Hallenkabinett des Koͤnigs trat, fand ich ihn 
auch dort nicht, zuruͤckkehrend ins Speiſezimmer, trat er auch 
eben ein; er ſah die allgemeine Konſternation, und wir er- 
zaͤhlten ihm den Bodelſchwinghſchen Auftritt. Er verſicherte, 
keinen andern Auftrag und keinen andern Befehl gegeben 
zu haben, als den, der in der Proklamation enthalten ſei, 
und es muͤßte das ſofort noch geaͤndert werden. In dem— 
ſelben Moment kam aber ſchon das Fuͤſilierbataillon 1. Garde 
regiments tambour battant über die Kurfuͤrſtenbruͤcke, dar⸗ 
auf das vom Regiment Alexander, und die Menſchenmaſſe 
ſtuͤrzte nach. Der Koͤnig befahl, die Bruͤcke ſollte beſetzt und 
geſperrt bleiben; es war zu ſpaͤt und unmoͤglich. Die Truppen 
ruͤckten auf die Schloßhoͤfe und auf den Domplatz. Als die 
Bruͤcke unbeſetzt blieb, ſagte ich zu Arnim: „Nun ſind wir 
verloren!“ denn ich ſah alles vorher, was nun folgen wuͤrde. 
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Ich ging hinunter zu den Truppen. ... Als ich zurückkehrte 
in die Zimmer der Koͤnigin, beruhigte ich die deſolierten 
Anweſenden damit, daß alle Truppen noch da ſeien und vom 
beſten Sinn beſeelt. Mit einemmal hoͤre ich trommeln; ich 
ſtuͤrze an das Fenſter und ſehe — das 1. Garderegiment 
aus dem Portal Nr. 1 abmarſchieren uͤber den Schloßplatz 
unter dem Zujauchzen des Volkes! Zugleich kommt von 
allen Seiten der Ruf: „Die Truppen verlaſſen die Plaͤtze!“ 
Ich frage den Kriegsminiſter v. Rohr, ob er es befohlen; 
er ſagt: „Im Gegenteil, ich hatte befohlen, daß die Truppen 
um das Schloß biwakieren ſollten.“ Da tritt jemand ein 
und ſagt, Graf Arnim ſoll es befohlen haben, indem er er- 
klaͤrt, halbe Maßregeln taugen nichts, alſo es muͤſſen die 
Truppen in die Kaſernen ruͤcken. Der p. v. Rohr nahm 
ſeinen Hut, warf ihn auf den Tiſch und rief: „Das mag 
der Graf Arnim verantworten!“ und ich rief ihm zu: „Nun 
iſt alles verloren!“ — 


Daß Graf Arnim jenen Befehl und jene Außerungen nicht N 


getan, hat er mir bald nach meiner Ruͤckkehr angezeigt. 


23. An den Miniſterialdirektor Freiherrn O. v. Manteuffel. 
London, 7. April 1848. 


Tauſend Dank fuͤr Ihr guͤtiges Schreiben vom 27. v. Mts. 


Was erlebten wir, ſeitdem wir uns nicht ſahen! Hin iſt hin! 
Man kann daruͤber noch lange in preußiſchen Herzen trauern, 
aber zuruͤckzubringen iſt nichts; moͤge man jeden Verſuch der 
Art aufgeben! Getroſt das neue Preußen anzuſchauen und 
wieder aufbauen helfen, das iſt die Aufgabe jedes Patrioten, 


wenngleich es viel uͤberwindung koſtet, einen Staat zweiter 


Groͤße aufbauen zu helfen, der ſonſt einer erſter Groͤße und 
ſelbſtaͤndig war! Dem Vaterlande in dieſer Kriſis nicht 
nutzen zu koͤnnen, und durch die Tat noch mehr als durch 
meinen gekannten Charakter beweiſen zu koͤnnen, daß ich 3 
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auf das ſchaͤndlichſte verleumdet wurde und einer miferablen 
Intrige erliegen muß, das iſt ein großer Schmerz fuͤr mich! 
Wenn ich als Repraͤſentant des alten Syſtems erſcheine 
und bezeichnet werde, ſo iſt das mein Stolz, denn ich kannte 
keine andere Aufgabe, als Preußen auf der Stufe erhalten 
zu ſehen, auf die die Geſchichte und ſeine Monarchen es 
geſtellt hatten. Daß es auf dieſer Stufe nicht ſtehen bleiben 
ſollte, iſt ausgeſprochen, da es in Deutſchland aufgehen ſoll. 
Jetzt paſſen alſo auch fuͤr Preußen Inſtitutionen, die ſonſt, 
meiner Überzeugung nach nie fuͤr dasſelbe paßten. Daß ich 
auch unter dieſen neuen Formen meinem Vaterlande alle 
meine Kraͤfte widmen werde, wird die Zukunft lehren, wenn 
man mich überhaupt noch wieder haben will; in einem ver- 
antwortlichen Miniſterium iſt freilich keine Stelle mehr fuͤr 
mich! Ihr Prinz von Preußen. 


24. Gutachten über den Verfaſſungsentwurf des Pro⸗ 
feſſors Fr. Chr. Dahlmann fuͤr das Deutſche Reich. 

London, 4. Mai 1848. 
Zuvoͤrderſt wiederhole ich, wie ich das Ganze des Verfaſſungs— 
werkes als eine großartige Erſcheinung unſerer Zeit begruͤße 
und dasſelbe wegen ſeiner Klarheit, Gediegenheit und Kuͤrze 
als meiſterhaft anerkenne. Die Grundſaͤtze, auf welchen das 
Ganze beruht, ſind diejenigen, welche zur wahren Einheit 
Deutſchlands fuͤhren werden; es ſind dieſelben, welche jeder 
einzelne Staat in Deutſchland zu den ſeinigen machen muß, 
wenn dieſe Einheit erſtrebt werden ſoll. Daß auch ich die 
Annahme dieſer Grundſaͤtze fuͤr Preußen unerlaͤßlich fand, 
beweiſt meine Unterſchrift unter dem Patent des Koͤnigs 
vom 18. Maͤrz, und daß ich hier in England nicht andern 
Sinnes geworden bin, iſt mehr wie begreiflich. 
Zu den Diskuſſionspunkten uͤbergehend, bemerke ich zuvoͤr— 
derſt alſo, daß ich nicht erwartete, daß ein erbliches Ober— 
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haupt Deutſchlands vorgeſchlagen werden würde, ſondern 
immer nur an eine Oberhauptswahl gedacht hatte, weil es 
meiſt ſo war und dies vielfache Intereſſen beſchwichtigt 
haben wuͤrde; indeſſen erkenne ich vollkommen die Motive 
an, welche fuͤr die Erblichkeit entwickelt worden ſind. 

Ein Hauptbedenken habe ich jedoch gegen die Art, wie das 
Oberhaus konſtruiert werden ſoll. Wenn die Monarchen 
Deutſchlands, durch die Zeitereigniſſe und den Wunſch ge⸗ 
draͤngt, ein einiges Deutſchland zu erzielen, — vielfache Opfer 
ihrer Macht und Selbſtaͤndigkeit bringen werden, ſo muß 
dies anerkannt werden; man darf ihnen aber dieſerhalb 
nicht auch noch zumuten, ſich in eine Lage zu verſetzen, in 
welcher ſie mit ihren eigenen Untertanen in perſoͤnliche Kon⸗ 
flikte treten wuͤrden, was meines Erachtens unvereinbar mit 
ihrer beizubehaltenden Stellung als Souveraͤne ihrer Laͤnder 
ſein wuͤrde. Dieſer Konflikt iſt aber unerlaͤßlich, wenn der 
Vorſchlag angenommen wuͤrde, daß die Monarchen Deutſch⸗ 
lands, nicht nur als Mitglieder des Oberhauſes, in welchem 
ſie ſelbſt ſitzen ſollen, Individuen aus ihren Untertanen zu 
waͤhlen haben, ſondern auch ſogar Mitglieder ihnen bei⸗ 
geſellt werden ſollen, welche aus freier Wahl der ſtaͤndiſchen 
Verſammlungen der einzelnen Bundesſtaaten hervorgehen. 
Es ſoll alſo der Souveraͤn mit ſeinen Untertanen oͤffentlich 
deliberieren, ſich alſo der Moͤglichkeit ausſetzen, von letzteren 
öffentlich uͤberſtimmt zu werden. Dies halte ich für durch⸗ 
aus unzulaͤſſig. Meiner Anſicht nach kann das Ober- und 
Unterhaus ganz ſo konſtruiert werden, wie es der Vorſchlag 
angibt, jedoch mit Fortlaſſung der regierenden Herren aus 
dem erſteren. Dieſe Herren muͤſſen eine Fuͤrſtenbank fuͤr ſich 
bilden. Das Reichsoberhaupt würde mit derſelben in Vers 
bindung ſich zu ſetzen haben, bevor dem Parlament all⸗ 


gemeine Reichsgeſetze vorgelegt werden. Nach erfolgter Be⸗ 1 


ratung ſolcher Geſetze und derer, welche aus dem Parlament 13 
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ſelbſt hervorgehen, würden fie der Fürftenbanf vorgelegt, 
welche fie dem Oberhaupt zur Annahme und aͤußerſtenfalls 
ſelbſt zur Verwerfung zu empfehlen haͤtte; dem Oberhaupt 
verbleibt natuͤrlich die Entſcheidung. Ebenſo koͤnnte eine 
Beratung mit der Fuͤrſtenbank eintreten bei Beſetzung der 
Stelle eines Reichsfeldherrn und auch anderer erſter Reichs— 
würden. — Auf dieſe Art würde den regierenden Herren (oder 
deren Stellvertretern) eine ihrem Range, ihrer Wuͤrde und 
ihrem Anſehen gemaͤße Stellung in dem konſtitutionellen 
Deutſchland angewieſen und ſie vor den bedauerlichen Kon— 
flikten bewahrt, die oben beruͤhrt wurden. 

Demnaͤchſt ſcheint mir die Beſtimmung, daß bei Aufloͤſung 
des Parlaments der Wiederzuſammentritt ſchon nach drei 
Monaten geſchehen ſoll, eine ſolche zu ſein, uͤber die ſich 
handeln laͤßt, hinſichtlich der ſehr kurzen Friſt. 

Schließlich glaube ich die Anordnung nicht haltbar, daß das 
Reichsoberhaupt alle Offiziere der Linie und die Stabsoffi— 
ziere der Landwehr ernennen ſoll. Ich glaube, daß ſich das 
Oberhaupt des Reiches nur die Ernennung der komman— 
dierenden Generale der deutſchen Armeekorps vorbehalten 
ſollte, bis zu dieſen Stellen aber die Ernennungen und Be⸗ 
foͤrderungen wie bisher den einzelnen Staaten zu uͤberlaſſen 
wäre. Dagegen müßten jährliche Inſpizierungen der Bundes— 
korps durch ihre Kommandierenden oder vom Oberhaupt 
auch ausnahmsweiſe durch zu ernennende Inſpekteure ſpe— 
ziell veranlaßt werden und jaͤhrlich direkt dem Oberhaupt 
uͤber den Befund der Heeresabteilungen berichtet werden. 
Da bei Organiſierung des Heeres unſere preußiſche Land— 
wehrverfaſſung vorzuſchweben ſcheint, ſo mache ich nur bei⸗ 
laͤufig darauf aufmerkſam, daß aus der Anordnung, daß das 
Oberhaupt des Reiches nur die Stabsoffiziere der Landwehr 
ernennen ſollte, gefolgert werden koͤnnte, als ſollten alle 
übrigen Landwehrofſiziere etwa von dieſer ſelbſt gewählt 
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werden, daß in dieſer Zuverficht in Preußen zwar die Land⸗ 
wehroffiziere ſich durch eigene Wahl ergaͤnzen, daß dieſe 
Wahl aber der Beſtaͤtigung des Monarchen unterliegt, und 
auch unbedingt noͤtig iſt, wenn man des Geiſtes und der 
Diſziplin eines Heeres ſicher ſein will. Es koͤnnte dem 
deutſchen Vaterlande einſt teuer zu ſtehen kommen, wenn es 
bei Kriegsereigniſſen erſt einſaͤhe, daß es ſich ein indiſzipli⸗ 
niertes Heer organiſiert haͤtte! 

Abgeſehen von dieſen Diskuſſionspunkten gebuͤhrt Dahlmann 
ein unbedingtes Lob fuͤr die Großartigkeit der Auffaſſung 
der neuen deutſchen Verhaͤltniſſe, die aus nur echt deutſchem 
Herzen entſprungen fein kann und die Anerkennung des Ge- 
ſamtvaterlandes verdient, wie nicht minder die ganz aus⸗ 
gezeichneten Einleitungsworte, welche den Verfaſſungsvor⸗ 
ſchlag begleiten. 


25. An General L. v. Gerlach. London, 16. Mai 1848. 
Herzlichen Dank fuͤr Ihren lieben Brief vom 5. d. Mts. 
Jawohl, was iſt aus Preußen geworden, ſeit wir uns zuletzt 
bei jener Batterie ſprachen am Kandelaber! Wer konnte 
ahnen, daß zwoͤlf Stunden ſpaͤter das alte Preußen begraben 
ſein wuͤrde, ein ganz neues entſtehen ſollte. Wie meine 
Stellung zu dieſem neuen ſein wird, iſt noch nicht abzuſehen; 
ihm zu widerſtreben, ihm meine Dienſte nicht zu weihen, 
ſcheint unmoͤglich; unter welchen Bedingungen ich es tun 
kann, muß die Zeit auch lehren. Wenn die Konſtitution wie 
die Konſtituante gemacht und der Koͤnig beſchraͤnkt iſt, wie 
kann ich da zuruͤckbleiben, wenn ich uͤberhaupt je in das 
Vaterland zuruͤckkehren will? Es iſt eine ſonderbare Lage, 
in der ich mich befinde; aber ich ſehe keinen Ausweg, wenn 
Gott nicht ganz beſondere Ereigniſſe ſendet. Meine Ver⸗ 
bannung, wenn man ſie ſo nennen will, trage ich mit allem 
Mut und aller Kraft meines reinen Gewiſſens. Daß man 
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mich verfolgt als den Träger des alten Preußens und der 
alten Armee, rechne ich mir zur Ehre an; denn ich kannte 
und traͤumte nur ein ſelbſtaͤndiges Preußen, eine Großmacht 
des europaͤiſchen Staatenſyſtems, und fuͤr dies Preußen 
paßte keine andere Konſtitution; für das neue, in Deutſch— 
land aufgehende Preußen iſt eine Konſtitution ſogar noͤtig. 
Ob das Aufgehen fuͤr eine Großmacht, wie wir am 19. Maͤrz 
früh noch waren, nötig iſt, weiß ich nicht; es iſt aber aus⸗ 
geſprochen, und ſeitdem wird von 50 Leuten in Frank 
furt a. M. regiert, die ſich ſelbſt konſtituiert haben. So ſteht 
alſo alles auf dem Kopfe. Unſer Landtag war vernuͤnftig, 
wenngleich recht viele Herzen dabei brachen. Schreiben Sie 
doch zuweilen Ihrem Prinz von Preußen. 


26. An Prinzeſſin Auguſta. [Mai 1848.) 

.. Wenn ich auch mit aller Aufmerkſamkeit den Nachrichten 
aus der Heimat folge, ſo muß man ſich doch von ſo vielem 
erſt losmachen, was unſere Geſchichte aufgebaut hatte und 
was daraus folgend Preußens Aufgabe zu ſein ſchien, um 
unſere Zukunft richtig auffaſſen zu koͤnnen. Eine moderne 
Konſtitution paßte meiner uͤberzeugung nach nicht fuͤr das 
Preußen, deſſen Aufgabe es war, als eine ſelbſtaͤndige Groß— 
macht in dem europaͤiſchen Staatenſyſtem dazuſtehen und 
zugleich einen Teil Deutſchlands bildete. Dies Preußen, 
welches in uͤbereinſtimmung mit den andern Großmaͤchten 
europaͤiſche Fragen zu loͤſen hatte, durfte bei dieſem zwie— 
fachen Verbande nicht durch eine Verfaſſung im entſcheiden— 
den Moment in ſeiner Taͤtigkeit gelaͤhmt werden. Das 
Preußen hingegen, welches nur mit Deutſchland eine Groß— 
macht ſein will und danach zu handeln entſchloſſen iſt, kann 
meiner uͤberzeugung nach nicht nur eine moderne Konſtitu⸗ 
tion haben, ſondern muß ſie beſitzen, um ſich die Sympathien 
Deutſchlands zu erwerben. — Aus dieſem Geſichtspunkte be— 
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trachtete ich unſere Lage, als am 16. und 17. März das am 
18. erſchienene Manifeſt beraten wurde, und meine Unter⸗ 
ſchrift unter demſelben beweiſt, daß ich ſie mit vollem Ernſt 
ſo erkannte. Seit dem 3. Februar 1847 war ich uͤberhaupt 
der Meinung, daß wir allmaͤhlich zu einer Konſtitution 
kommen wuͤrden; doch glaubte und hoffte ich, daß dieſe Ent⸗ 
wicklung den ruhigen und beſonnenen Gang nehmen wuͤrde, 
der Preußens Geſchichte von jeher bezeichnete, und der uns 
hierbei von den Nachtſeiten ſo mancher konſtitutionellen 
Formen bewahrt haben wuͤrde. Da aber die Verhaͤltniſſe 
dieſen ruhigen Gang nicht erlaubten, ſo handelt es ſich nur 
darum, das neue Syſtem zu befeſtigen, und dieſer Aufgabe 
werde ich alle meine Kraͤfte widmen, und zwar mit derſelben 
Gewiſſenhaftigkeit, die ich dem Regierungsſyſtem auch ohne 
konſtitutionellen Anflug bewies. Daß man hieran zweifeln 
konnte, d. h. daß man ſich fragte, ob ich Preußen in ſeiner 
neuen Geſtalt mit derſelben Pflichttreue dienen wuͤrde als 
in ſeiner fruͤheren, dies iſt es, was mich am tiefſten ſchmerzt 
bei der über mich verhaͤngten Prüfung. Daß man dabei zur 
Verleumdung und Ungerechtigkeit ſeine Zuflucht nehmen 
mußte, um gegen mich zu handeln, koͤnnte mich eigentlich 
troͤſten, da es beweiſt, daß man auf anderm Wege nichts 
vermocht haͤtte. 
Indeſſen ich habe einen ſchoͤnen Troſt, den, daß die Wahr- 
heit ſich Bahn brechen wird, indem Gott „Fein unrecht Gut ge⸗ 
deihen laͤßt“. Mit einem reinen Gewiſſen uͤber meine politiſche 
Vergangenheit ſehe ich dem Tage der Wahrheit entgegen! 
Adieu. Umarme die Kinder von mir. Dein treueſter Freund 
Wilhelm. 


27. An Major v. Roon. Berlin, 31. Dezember 1848. 
Die Korreſpondenz, welche zwiſchen Ihnen, ... meiner 
Frau, dem General v. Unruh und mir gefuͤhrt worden iſt, 
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hat uns leider bewiefen, daß Sie nicht mit der Freudigkeit 
das Amt, welches Ihnen unſer Vertrauen zudachte, uͤber— 
nehmen konnten, welche wir vor allem wuͤnſchen muͤſſen, 
wenn es zur Gedeihlichkeit gebracht werden ſoll. Ich muß 
es anerkennen, daß Sie eine Stelle bekleiden, welche gleich— 
falls beſonderes Vertrauen Ihnen zuwies, und ich ſagte es 
Ihnen deshalb in meinem Briefe, daß ich vermuten muͤſſe, 
daß dies einen Hauptgrund abgeben moͤchte, der Sie ab— 
halten koͤnnte, zu uns zu kommen; doch glaube ich nicht, daß 
die Armee es Ihnen verdacht haͤtte, wenn Sie unſerem Rufe 
gefolgt waͤren. Daß Ihre politiſchen Anſichten wenig mit 
unſern jetzigen Zuſtaͤnden harmonieren, iſt bei der Über— 
nahme des Ihnen zugedachten Amtes bedenklicher; indeſſen 
ich glaubte, Sie wuͤrden ſich wie wir alle in das Unvermeid— 
liche fuͤgen und in dieſer Hinſicht gerade nur gut wirken 
koͤnnen, da es darauf ankommt, das Pflichtgefuͤhl zu heben, 
wenn man auch ſchwer nur ſich fuͤgt. Die Conditio sine qua 
non, welche Sie ſtellten wegen Entfernung meines Sohnes 
vom Hofe und von den Eltern, iſt jedoch das Schlimmſte. 
Wenn es ſich um Beziehung einer Univerſitaͤt handelte, ſo 
wuͤrde ſich das gefunden haben mit der Zeit; da Sie indeſſen 
ſelbſt meinten, daß dies vorlaͤufig nicht gut angehen duͤrfte, 
dagegen anfuͤhren, man werde auch in andern Staͤdten gute 
Lehrer finden, ſo geht daraus hervor, daß Sie die Hofluft 
an und fuͤr ſich ſchaͤdlich halten. In dieſem Punkte weichen 
nun unſere Anſichten ganz voneinander ab, und wir wuͤrden, 
namentlich in jetziger Zeit, unſern Sohn nicht von uns 
laſſen, aus dieſem Grunde. 

Somit muͤſſen wir einen Plan aufgeben, in deſſen Erfuͤllung 
wir Eltern das Glück unſeres Sohnes geſehen hatten. Es 
ſollte nicht ſein! Empfangen Sie unſern Dank fuͤr Ihre 
Offenheit, die Sie uns nur noch werter macht und Ihnen 
unſere Achtung ſichert. Ihr Prinz von Preußen. 
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28. Vorwort zu den „Bemerkungen zu dem Geſetzent⸗ 

wurfe uͤber die deutſche Verfaſſung“ (Dezember 1848). 

Welcher deutſche Militaͤr haͤtte nicht mit Spannung dem 
Erſcheinen des verheißenen Entwurfes einer Wehrverfaſſung 
für Deutſchland entgegengeſehen? — einer Verfaſſung, welche 
dem erſehnten Zweck der groͤßeren Einheit und Selbſtaͤndig⸗ 
keit des geſamten Vaterlandes das bereiteſte Mittel, ein 
ſchlagfertiges, kriegstuͤchtiges Heer bieten, und durch eine 
wohlgeleitete Kraftentwicklung der Nation — für welche man 
das einſtige Reichsheer doch halten muß - die Sicherheit im In⸗ 
nern und das Anſehen nach außen wahren ſollte. Dieſe Span⸗ 
nung war durch verſchiedene Vorſchlaͤge, welche, durch den 
Druck veroͤffentlicht, bei jedem erfahrenen Soldaten Zweifel 
und entſchiedenen Widerſpruch hervorriefen, noch geſteigert 
worden, und in der Tat durfte ſich niemand die Schwierig⸗ 
keiten verhehlen, die einer ſolchen Aufgabe entgegenſtanden. 
Ein einheitliches Heer ſollte hergeſtellt und doch die Sonder⸗ 
bedingungen der einzelnen Staaten beruͤckſichtigt, — die 
gering moͤglichſte Stoͤrung des einzelnen Individuums in 
ſeinen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen, mit einer fuͤr den Krieg 
voͤllig und ausreichend vorbereitenden Organiſation in 
einem Wehrſyſtem vereinigt werden! — 

Leider ſcheint uns der am 25. September 1848 der ver⸗ 
faſſunggebenden Reichsverſammlung in ihrer 85. oͤffent⸗ 
lichen Sitzung von dem Wehrausſchuſſe vorgelegte Entwurf 
zu einem Geſetze uͤber die deutſche Wehrverfaſſung dieſen 
Anforderungen nicht zu entſprechen, und wenn derſelbe nicht 
weſentliche Modifikationen erleidet, ſo koͤnnen wir uns bei 
den mancherlei Verſtoͤßen und Mißgriffen der vorliegenden 
Arbeit einer bangen Beſorgnis uͤber die einſtige Tuͤchtigkeit 
des deutſchen Heeres nicht erwehren. 
Auch wir erkennen 

1. in der Herſtellung eines einheitlichen deutſchen Heeres 
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bei notwendiger Beachtung der Sonderbedingungen ein— 
zelner Staaten und 

2. in der erſtrebten Vereinigung der moͤglichſt tuͤchtigen 
Vorbereitung fuͤr den Krieg mit der geringſten Stoͤrung 
des Individuums in ſeinen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen die 
Hauptaufgabe fuͤr das kuͤnftige Geſetz, bezeichnen damit aber 
auch zugleich den Standpunkt, von dem aus wir unſere Be— 
merkungen an das vom Wehrausſchuſſe Gebotene knuͤpfen. 
In Beziehung auf den erſten Punkt tritt der Geſetzentwurf 
teils zu befehlend auf, teils verliert er ſich in Detail— 
beſtimmungen, ſtatt deren er ſich beſſer auf die Aufſtellung 
allgemeiner Grundſaͤtze beſchraͤnkt haͤtte. Da noch mehr der— 
gleichen Detailbeſtimmungen durch ſpaͤtere Geſetze in Aus— 
ſicht geſtellt werden, ſo hat man offenbar die Sonderſtellung 
der Einzelſtaaten zu wenig im Auge gehabt. Iſt es wohl 
denkbar, daß Großmaͤchte, wie Oſterreich und Preußen, ihre 
Armeen im Falle eines Krieges ausſchließlich der 
Zentralgewalt unterordnen, ja im Frieden die Dislokation 
ihrer Truppen ſich vorſchreiben laſſen werden? Iſt es 
andererſeits aber auch wohl gerecht, kleineren Staaten die 
notwendige Einwirkung auf ihre Kontingente zu entziehen 
und dieſe vollſtaͤndig der Zentralgewalt zu uͤbertragen, da 
man ihnen ſchon das Opfer zumutet, durch die an und für 
ſich praktiſch gerechtfertigte Zuſammenlegung ihrer Kontin— 
gente zu groͤßeren Ganzteilen einen Teil ihrer Souveraͤnitaͤt 
aufzugeben? Dieſe Einwirkung auf Detailbeſtimmungen 
darf ihnen oder demjenigen groͤßeren Staate unter ihnen, 
der den naturgemaͤßen Oberbefehl uͤber einen ſo gebildeten 
Heerteil uͤbernimmt, nicht entzogen werden. 

Gerade weil wir keinen Augenblick die wirkliche Einheit 
Deutſchlands aus den Augen verlieren und ſie als den ge— 
meinſamen Strebepunkt erkennen, wollen wir ſie nicht durch 
eine Oppoſition gefaͤhrdet wiſſen, die zuverlaͤſſig entſtehen 
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wird, wenn nicht billige, gleichzeitig aber auch wuͤrdige und 
angemeſſene Ruͤckſichten auf die Lebensbedingungen der 
einzelnen Staaten genommen werden. Eben weil wir nicht 
wollen, daß eine ſolche Oppoſition das Zuſtandekommen 
einer wirklich deutſchen Wehrverfaſſung uͤberhaupt in Frage 
ſtellen koͤnnte, muͤſſen wir wuͤnſchen, den gegruͤndeten An⸗ 
forderungen der Einzelſtaaten Rechnung getragen zu ſehen. 
Hinſichtlich des zweiten Punktes geſtehen wir gern, durch 
den Bericht des Ausſchuſſes, daß man die preußiſche Wehr⸗ 
verfaſſung — weil bewaͤhrt — zum Vorbilde gewaͤhlt, an⸗ 
genehm — deſto unangenehmer aber durch einzelne Para- 
graphen des Geſetzentwurfs ſelbſt uͤberraſcht worden zu ſein, 
der zwar die Einteilung der preußiſchen Wehrkraft in Linie 
(erſter Heerbann), Landwehr erſten und zweiten Aufgebots 
(zweiter und dritter Heerbann) und Landſturm, neuerdings 
inkluſive Buͤrgerwehr (vierter Heerbann) annimmt, das 
Grundprinzip aber verwirft, durch welches dieſe Einteilung 
uͤberhaupt moͤglich und das ganze Syſtem einer Dauer⸗ 
wirkung faͤhig iſt. 
Dies Grundprinzig iſt aber kein anderes als: 
Die ununterbrochene dreijährige Dienſtzeit 
der Wehrpflichtigen bei der Fahne. - Nicht nur 
Abrichtung, ſondern Erziehung zum Soldaten. — 
Keine Stoͤrung dieſer erſten Erziehung durch Be— 
rechtigung des Soldaten auf Urlaub. 
Wir werden ſpaͤter zu beweiſen ſuchen, daß nur dadurch 
allein eine ſo gruͤndliche Erziehung des Soldaten ermoͤglicht 
werden kann, um waͤhrend der zweijaͤhrigen Beurlaubung 
zur Reſerve (als naͤchſte Einziehungsbereitſchaft fuͤr die 
Kriegsſtaͤrke der Truppenteile des erſten Heerbannes) und 
weiterhin waͤhrend der ſiebenjaͤhrigen Beurlaubung im erſten 
Aufgebot der Landwehr mit mehrmaliger kurzer Übungszeit 
die Mannſchaften ſo kriegsbereit und militaͤriſch gewoͤhnt zu 
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erhalten, daß fie fich über diefe neun Sahre hinaus den fol- 
datiſchen Sinn bis in das zweite Aufgebot hinein bewahren. 
Dies Prinzip nun ſehen wir, wie geſagt, von dem Wehr— 
ausſchuſſe gaͤnzlich verworfen, indem ſein Entwurf die 
Dienſtzeit des erſten Heerbannes bei der Fahne auf ein 
unhaltbares Minimum (bei der Infanterie auf ſechs Monate) 
verkuͤrzt und dann das Syſtem einer fuͤnfjaͤhrigen Beur— 
laubung mit mehrmonatlicher Einziehung zur Wiederein— 
uͤbung annimmt. 

Das iſt nicht das preußiſche Syſtem! Und wenn man 
deſſenungeachtet die Verſicherung an die Spitze des Ent— 
wurfs geſtellt, daß man ſich das preußiſche Syſtem zum Bor- 
bilde genommen habe, ſo kann es nur in der Abſicht geſchehen 
ſein, einen guten Eindruck damit hervorzubringen, wenn 
man eine der preußiſchen ähnliche Wehrhaftigkeit als das 
zu erreichende Ziel aufſtellte, weil Deutſchland ſeit langer 
Zeit mit Vertrauen und das Ausland mit Anerkennung auf 
eine Wehrbereitſchaft ſieht, in welcher Preußen das Problem 
geloͤſt, mit den geringſten Koſten und unverhaͤltnismaͤßig 
ſchwachem Friedensſtande doch eine nicht allein zahlreiche, 
ſondern auch wohlgeuͤbte und vollſtaͤndig diſziplinierte Armee 
fuͤr den Krieg aufzuſtellen. 

Wer aber den Zweck will, muß auch die bewaͤhrten Mittel 
wollen! — 

Der Geſetzentwurf will aber dieſe bewaͤhrten Mittel nicht, 
welche allein das preußiſche Linien- und Landwehrſyſtem 
auf ſeinem bisherigen allgemein gewuͤrdigten Standpunkt 
zu erhalten imſtande waren; wenn aber trotzdem der Wehr— 
ausſchuß dieſes Syſtem als ein zu erreichendes Vorbild an⸗ 
erkennt, fo koͤnnen wir nur annehmen, daß er die Menge 
glauben machen will, durch andere, und zwar ſeine Mittel 
ſei dies Vorbild unverfaͤlſcht zu erreichen. 

Wir gehen weiter und behaupten, daß auch das preußiſche 
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Heer ſich auf der Stufe feiner jetzigen Ausbildung und 
Wehrhaftigkeit nicht erhalten kann, wenn man ihm die not⸗ 
wendigen Mittel nehmen wollte, durch welche ſie bis jetzt 
erreicht wurde. 

Weicht nun der Geſetzentwurf hinſichtlich der kurzen Dienſt⸗ 
zeit und des Beurlaubungsſyſtems von dem preußiſchen 
„Vorbilde“ weſentlich ab, ſo ſtellt er durch die veraͤnderten 
Beſtimmungen uͤber viele andere Gegenſtaͤnde, die bisher 
dazu beigetragen haben, die preußiſche Armee zu dem zu 
machen, was ſie iſt, eine Reihe von nirgends bewaͤhrten, 
ja teilweiſe ſogar noch nirgends verſuchten Grundſaͤtzen auf, 
fuͤr die man, in dem preußiſchen Syſteme wenigſtens, ver⸗ 
gebens nach einem Vorbilde ſucht. Dazu gehoͤren: 

Die Beförderung außer der Tour durch Wahl der gleich⸗ 
geſtellten Kameraden. 

Die Wahl der Vorgeſetzten bei der Landwehr durch die 
Untergebenen. 


Die Aufhebung aller militaͤriſchen Erziehungsanſtalten und 


der Kriegsſchule. 
Die Abſchaffung der Ehrengerichte. 


Die Überweifung der Soldaten an die Zivilgerichte wegen Be⸗ | | 
ſtrafung während des Friedens veruͤbter gemeiner Verbrechen. | 


Die Aufhebung der Bildungsanftalten für Militaͤraͤrzte. 


Nur wenn man glaubt, daß alle dieſe Einrichtungen, jede 
nach ihrem Teile, nichts zu dem beigetragen haben, was die 


preußiſche Armee im Laufe der Zeit geworden — nur dann 


wuͤrde eine Aufhebung oder weſentliche Modifizierung der⸗ 
ſelben gerechtfertigt ſein. Wir erheben uns aber entſchieden 
gegen eine ſolche Annahme und erkennen vielmehr in der 
geordneten und forgfältig uͤberwachten Zuſammenwirkung 
aller dieſer Einzelheiten ſowie in dem ungeſtoͤrten In⸗ 
einandergreifen derſelben als Mittel zum Zweck den einzigen 
Grund, welcher diefer Armee die fo ſchmeichelhafte Aners 
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kennung des Wehrausſchuſſes überhaupt verſchaffen konnte, 
ihrer Organiſation als einem Vorbilde nachzuſtreben. 

Wer dieſe Mittel aͤndert, erdruͤckt den echten militaͤriſchen 
Geiſt des Heeres und uͤberlaͤßt ſich Illuſionen, uͤber die er 
dereinſt und dann wahrſcheinlich zu ſpaͤt — weil auf dem 
Schlachtfelde — enttaͤuſcht werden dürfte! 

Aus den hiermit angedeuteten Geſichtspunkten haben wir 
den ganzen Geſetzentwurf einer Umarbeitung unterworfen, 
dabei aber den urſpruͤnglichen Text ſoviel als möglich beis 
zubehalten verſucht. Um fuͤr den Leſer eine leichtere uͤber⸗ 
ſicht zu gewinnen, ließen wir dem Wortlaut jedes Para— 
graphen unſeren Vorſchlag zur Abaͤnderung desſelben (jede 
abweichende Faſſung durch andere Schrift erkennbar) und 
dieſem die Anfuͤhrung unſerer Gruͤnde folgen. 

Feind aller Theorien, die ſich noch durch keine Praxis be— 
waͤhrt, hoffen wir in dieſen Blaͤttern unſer Scherflein zu 
dem hochwichtigen Werke beigetragen zu haben, auf deſſen 
Vollendung Deutſchland mit Hoffnung und Beſorgnis hin— 
ſieht. Darum erwarte man auch nur die Sprache des Prak- 
tikers, der ſeine auf lange Erfahrung und gluͤckliche Erfolge 
geſtuͤtzten Anſichten zum Wohl des Ganzen hier niederlegt. 
Sollte es dieſen Anſichten gelingen, Einfluß auf die defini⸗ 
tive Feſtſtellung der deutſchen Wehrverfaſſung zu gewinnen, 
ſollte durch Beachtung derſelben das deutſche Vaterland 
dereinſt ein ebenſo mutiges als geiſtig und koͤrperlich durch— 
gebildetes, vor allem aber feſt diſzipliniertes Heer entſtehen 
ſehen, ſo wuͤrden wir darin den ſchoͤnſten Lohn fuͤr unſern 
redlichen Willen erkennen. 


29. An Großherzog Friedrich Franz II. von Mecklenburg⸗Schwerin. 
Februar 1849. 

Wenn ich immer zoͤgerte, Dir auf Deinen Brief vom 29. v. 

Mts. zu antworten, ſo geſchah es, weil wir von Tag zu Tag 
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der Gegenerklaͤrung Oſterreichs auf unſere Note vom 23. Ja⸗ 
nuar entgegenſahen. Nun iſt ſie eingetroffen, und es wird 
allerdings die ganze Sachlage durch dieſelbe etwas ſchwie⸗ 
riger, wie vorherzuſehen war. Indeſſen unſer Zweck iſt er⸗ 
reicht, Oſterreich hat ſich ausgeſprochen. Wir haben nie 
daran gedacht und denken auch heute noch nicht daran, uns 
gegen Oſterreich zu ſtellen. Es wird alſo nun darauf an⸗ 
kommen, in welcher Art bei den ferneren Verhandlungen 
in Frankfurt a. M. wir zwei Großmaͤchte uns begegnen 


und naͤhern werden. Mir ſcheint dazu alle Gelegenheit 


vorhanden, wenn nur die zweite Leſung der Verfaſſung, 
die vorläufig auf naͤchſten Montag angeſetzt iſt, etwas 
hinausgeſchoben wird. Deine Bemerkung uͤber die Stellung 
Oſterreichs neben Deutſchland erſcheint mir die ganz richtige. 
Wenn aber Oſterreich erklaͤrt, in Deutſchland bleiben zu 
wollen, wird es ſich durch die Verhandlungen in Frankfurt 
erſt ergeben, wie es dies verſteht und auszufuͤhren gedenkt, 
und was die uͤbrigen Staaten dazu ſagen werden. Hierzu 
wird freilich eine Verſtaͤndigung der Fuͤrſten noͤtig ſein. Ob 
ein Koͤnigskollegium zuſtande kommt, muß ſich gleichfalls 
aus den bei Camphauſen eingehenden Vorlagen ergeben. 
Wäre Oſterreich auf die Stellung eingegangen, ſich neben 
Deutſchland zu ſtellen — die ich als die allein richtige be— 
trachte — jo wäre es gewiß dazu gekommen, Preußen, wenn 
auch nur als Reichsverweſer, vorlaͤufig zeitlebens, dann 
ſpaͤter vielleicht erblich, an die Spitze des engeren Deutſch⸗ 
lands zu ſtellen. Doch haͤtte dies auch wiederum von den 
Fuͤrſten abgehangen, da der Koͤnig nur von ihnen und nie⸗ 
mals allein von der Nationalverſammlung eine ſolche Stel⸗ 
lung annehmen würde. — Kaͤme eine ſolche Nebeneinander⸗ 
ſtellung Deutſchlands und Oſterreichs noch zuſtande, ſo muß 
dahin geſtrebt werden, daß ein ſo enges Buͤndnis zwiſchen 
ihnen erzielt wird, daß ſie zuſammen nach außen als eins 
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erſcheinen und in bezug auf das ius belli et pacis in das 
engſte, untrennbarſte Buͤndnis treten. Eine gegenſeitige 
Garantie des Beſitzſtandes, im Fall eines Angriffs, waͤre 
wohl kein zu hoher Preis für eine ſolche Nebeneinander: 
ſtellung! Daß Oſterreich ſeine beſondere Diplomatie behaͤlt, 
erſcheint unter allen Umſtaͤnden in der Natur der Dinge zu 
liegen. Wenn ich ſoweit Deine Fragen beantwortet habe, 
ſo ſiehſt Du doch ein, daß es eigentlich noch zu fruͤh war, zu 
antworten, weil alles noch ſchwankt. 


30. An Großherzog Friedrich Franz II. von Mecklenburg⸗Schwerin. 
12. Februar 1849. 
Ich ſollte glauben, die Erfahrungen, die wir gemacht haben, 
wuͤrden jeder andern Regierung die Augen oͤffnen, wohin 
Schwaͤche des Gouvernements fuͤhrt, und wie ſich ſofort 
alles zum Guten umgeſtaltet, ſobald von demſelben Kraft, 
Energie und Konſequenz gezeigt wird. Nicht nur bei uns, 
ſondern uͤberall zeigt es ſich, daß die Regierungen ſich vor 
einer Handvoll miſerabler Menſchen beugen, die nicht einen 
Funken Courage haben, wenn ſie auf dieſe irgendwo ſtoßen; 
ihre Parole iſt eben: tout oser, unſere Parole muß ſein: 
oser davantage. Alſo nur Kraft, Mut und Ausdauer! 
Dazu haſt Du doch eine zu ſchoͤne und gute Geſchichte Deines 
Landes und Deiner Familie, um wohlfeilen Kaufs Dein 
Anſehen preiszugeben. 
Vor allem loͤſe deinen Landtag nicht auf, wie Du es im 
Schilde fuͤhrſt; der iſt ein Anker, den Du nicht loͤſen darfſt. 
Auch wir haben unſern Provinziallandtag noch nicht auf— 
geloͤſt. Das kann erſt geſchehen, wenn die neuen Verhaͤlt— 
niſſe vollſtaͤndig reguliert ſind. Handelt man anders, ſo 
heißt das abſichtlich die Schiffe hinter ſich abbrennen. Das 
tut man, wenn man einen edlen Zweck vor ſich hat, wo es 
heißt: ſiegen oder ſterben. So etwas darf man aber nicht 
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tun, wenn man ſich im Zuftande der Notwehr gegen un⸗ 
berechtigte Übergriffe befindet. Du und Dein Minifter 
haben bisher weder auf die Anſicht von Strelitz noch auf 
die unſeres Koͤnigs gehoͤrt. Ich habe es demungeachtet fuͤr 
zu wichtig gehalten, Dir auch meine Anſicht auszuſprechen, 
damit Du ſiehſt, daß auch ich von einem gewiß ruhigen und 
unparteiiſchen Standpunkt aus dieſelben Vorſtellungen Dir 
machen muß, wozu mir Dein im letzten Brief bewieſenes 
Vertrauen von neuem ein Anrecht gab. 


31. An General O. v. Natzmer. Berlin, 20. Mai 1849. 
Was werden Sie von mir denken, daß ich zwei Monate 
lang Ihren Brief zu meinem Geburtstage unbeantwortet 
ließ? Eine Entſchuldigung liegt darin, daß ich gleich nach 
dem 22. Maͤrz eine roſenartige Entzuͤndung der rechten Hand 
hatte, die mich vier Wochen am Schreiben hinderte; dann 
aber ſind die Zeiten derart, daß, obgleich ich nichts zu tun 
habe, dennoch zu nichts Zeit habe, ſo wird man uͤberlaufen 
mit guten und ſchlechten Ratſchlaͤgen. Ein Gluͤck, wenn 
man den Kopf klar ſich dabei erhaͤlt und beſonnen bleibt. 
Nun alſo tauſend Dank fuͤr Ihr Andenken in dieſer ſchweren 
Zeit. Die neue Kriſis, in der wir uns befinden, iſt gewal⸗ 
tiger als die des Novembers, und doch bin ich nicht ſo be— 
ſorgt, als ich es damals einige Zeit lang war, bevor man es 
ſah, was ich immer geglaubt hatte, — daß es noch Treue 
und Anhaͤnglichkeit an das Koͤnigtum bei uns gebe. Auf 
dieſe Geſinnung ſtuͤtze ich mich jetzt! Obgleich wir furcht⸗ 
bare Erfahrungen bereits gemacht haben, fo kehrt die Ver⸗ 
nunft teilweis von ſelbſt, teils durch die Bajonette zuruͤck. 
Nach der errungenen ſogenannten Freiheit befinden wir 
uns in der Lage, durch Ausnahmemaßregeln den ungluͤck⸗ 
lichen Zuſtand ortsweiſe wiederherzuſtellen, unter dem wir 
ſonſt geſchmachtet haben ſollen, und dabei befindet ſich dann 
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jeder wohl! Es muß der alte Zuſtand alſo doch nicht fo 
übel geweſen fein! — Jetzt wuͤnſche ich nur, daß die weit- 
faͤliſchen Gegenden und Baden, die Pfalz uſw. noch laͤnger 
den Zuſtand genoͤſſen, in den ſie ſich aus ſogenannter Deutſch— 
tuͤmelei verſetzt haben, d. h. in die Republik, damit ſie von 
ſelbſt dieſen Alp abzuwaͤlzen wuͤnſchen möchten. Wer Deutſch⸗ 
land regieren will, muß es ſich erobern; à la Gagern geht 
es nun einmal nicht. Ob die Zeit zu dieſer Einheit ſchon ge— 
kommen iſt, weiß Gott allein! Aber daß Preußen beſtimmt 
ft, an die Spitze Deutſchlands zu kommen, liegt in unſerer 
ganzen Geſchichte, — aber das Wann und Wie, darauf kommt 
es an. 
Daß ich bei meiner ledernen Natur, die man vielleicht praf- 
tiſch nennen koͤnnte, viel Anſtoß in der phantaſtiſchen Pros 
feſſorenzeit gebe, koͤnnen Sie denken. Wir wollen nur ab— 
warten, wer zuletzt recht behaͤlt. 
Dem Himmel ſei Dank, daß der blaue Rock, wo er ſich zeigt, 
bisher immer noch ſiegte, manchmal nur durch ſein Er— 
ſcheinen. Moͤge es ſo bleiben und die Schmach der Weſt— 
falen getilgt werden. Ernſte Tage ſtehen uns bevor; wir 
ziehen eine Armee gegen rheinſeits zuſammen A tout Evene- 
ment. Nun Gott mit uns! Ihrer Frau viel Herzliches. 
Ihr treuer Prinz von Preußen. 


32. An Freiherrn v. Stillfried. (Berlin,] 26. Mai 1849. 
Ihr Schreiben vom 16. d. Mts. iſt mir richtig zugegangen, 
und erkenne ich aus demſelben Ihre Anhaͤnglichkeit an den 
Koͤnig und ſein Haus. Wenn Sie ſagen, daß die deutſche 
Einheitsidee auch in Pommern Anklang findet und man die 
Annahme der deutſchen Verfaſſung wuͤnſche, wie ſie aus 
zweiter Leſung hervorgegangen iſt, ſo bin ich von dem 
Wunſche jener Einheit ebenſo durchdrungen wie irgend 
jemand. Aber gerade darum bin ich ganz entſchieden gegen 
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die Annahme jener Verfaſſung und kann nur die Weisheit 
des Koͤnigs loben, daß er ſie ſo, wie ſie iſt, nicht annahm. 
Ich erſuche Sie, die Perſonen, welches Ranges und Standes 
fie fein mögen, die ſich für Annahme der Verfaſſung aus⸗ 
ſprechen, zu fragen, ob fie dieſelbe Paragraph für Para⸗ 
graph geleſen haben, und wenn dies geſchehen, ob ſie die 
Paragraphen genau geprüft haben und ſich davon uͤber⸗ 
zeugt halten, daß die Stellung, die man dem ſogenannten 
Kaiſer gegeben hat, eine ſolche iſt, die Macht und Kraft 
verleiht, um dem geſamten Deutſchland zum Heile zu ges 
reichen? Eine ſolche Pruͤfung wird ergeben, daß alle Macht 
dem Parlamente gegeben iſt und das Oberhaupt nur zum 
Schein beſteht, deſſen man ſich bei Gelegenheit entledigen 
kann, um zur Republik zu gelangen. Die Republikaner 
wiſſen ſehr wohl, daß Preußen aus dieſen Gruͤnden die 
Krone ablehnte; daher haben ſie ſchon jetzt die Maske ab⸗ 
geworfen und ſuchen ſofort auf dem Wege der Empoͤrung 
gleich zu erreichen, was ihnen ſonſt noch jahrelange An- 
ſtrengung gekoſtet haͤtte, ſie aber ſicherer zum Ziele fuͤhrte, 
wenn ſie ein Schattenbild vom Kaiſer geſchaffen haͤtten. 
Dies kann nicht der Gang ſein, den die treuen Pommern 
gehen wollen, und es kommt nur darauf an, ihnen dies alles 
klarzumachen, ſtatt nachzuſprechen, was die Wuͤhler er— 
zaͤhlen. In wenigen Tagen wird der Koͤnig ſprechen, und 
die, welche hoͤren, ſehen und verſtehen wollen, werden ihn 
preiſen fuͤr den Gang, den er geht. Die niederliegenden 
materiellen Intereſſen werden aufbluͤhen, wenn Ordnung 
und Geſetz hergeſtellt ſind; das Miniſterium, was Vertrauen 
und nicht Mißtrauen verdient, arbeitet unablaͤſſig an den 
Vorlagen dazu. Daher nur Mut gefaßt zum Koͤnig, und 
Preußens Geſchick wird ſich erfuͤllen, d. h. es muß an die 
Spitze Deutſchlands kommen, aber auf eine Art, die Dauer 
und Heil verſpricht, und beides erreicht man nur durch 
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Kraft und Konſequenz; und indem man die Rechte anderer 
beruͤckſichtigt und betont, erhaͤlt man ſich ſein eigenes Recht. 
Ihr Prinz von Preußen. 


33. Denkſchrift des Prinzen von Preußen uͤber die Re⸗ 
viſion der preußiſchen Verfaſſung vom 5. Dezember 1848. 


11. Dezember 1849. 
In einem Augenblicke Berlin verlaſſend, wo die wichtigſten 
Fragen zur Entſcheidung kommen werden, von denen die 
ganze Zukunft Preußens abhaͤngt, fuͤhle ich mich in meinem 
Gewiſſen gedraͤngt, vermoͤge meiner Stellung im Staat, 
folgende Betrachtungen niederzuſchreiben. 
Preußen hat ſich von ſeinem tiefen Falle im Jahre 1848 
auf eine bewunderungswuͤrdige Weiſe ſchnell erhoben. Der 
Entſchiedenheit des Koͤnigs im Prinzip, bei der Wahl des 
Miniſteriums Brandenburg, der Energie, Beſonnenheit 
und Umſicht der Maͤnner, welche dies Miniſterium bilden, 
iſt zunaͤchſt dieſes glückliche Ergebnis zu verdanken; dem- 
naͤchſt aber dem geſunden Sinne der Maſſe des Volkes, der 
aus demſelben hervorgegangenen ehrenhaften und ſiegreichen 
Armee und den Anſtrengungen der konſervativen Partei 
ſeit dem Sommer und Herbſt 1848. Woher ruͤhrt aber der 
noch geſunde Sinn des Volkes, durch welchen es gelungen 
iſt, Preußen wiederum zu erheben? Daher, daß wir bisher 
keine Inſtitutionen beſaßen, die das Zerwuͤrfnis und das 
Mißtrauen zwiſchen Thron und Volk oͤffentlich naͤhrten. 
Bei unſern deutſchen Nachbarlaͤndern iſt ein ſolches Feſt— 
ſtehen und Erheben wie in Preußen nicht bemerkbar ge— 
worden; ſie ſind vermoͤge ihrer Inſtitutionen ſeit 20 bis 
30 Jahren nach und nach ſo weit unterwuͤhlt worden, daß 
der Boden voͤllig wankend geworden iſt. Seit den ver— 
haͤngnisvollen Ereigniſſen des Jahres 1848 iſt Preußen 
nunmehr auch in die Notwendigkeit gekommen, Inſtitutionen 
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ſich zu geben, die 100 Prozent gefährlicher find, als die 
waren, welche unſere Nachbarn feit jener langen Reihe 
von Jahren beſaßen. Wenn jene eines ſo langen Zeitraums 
bedurften, um unterminiert zu werden, wie lange wird es 
nunmehr noch in Preußen dauern, mit ſo viel gefaͤhrlicheren 
Einrichtungen, um voͤllig aufgelockert zu werden? Das Land 
vor dieſer Auflockerung zu bewahren, das iſt die Aufgabe 
der Staatsweisheit bei dem Inslebenfuͤhren der nun einmal 
noͤtig gewordenen Regierungsformen. Hierhin gehoͤrt alſo 
vor allem die Verfaſſung ſelbſt und die Geſetzgebung. 

A. Die Verfaſſung, fo wie fie am 5. Dezember 1848 er- 
laſſen wurde, hat keinem von denen, die ſie unterſchrieben, 
zugeſagt als etwas Haltbares; ſie ſowie alle Wohldenkenden 
hofften auf eine weſentliche Verbeſſerung in konſervativem 
Sinne durch die Reviſion in den Kammern. Daher ruͤhrten 
die Anſtrengungen der Konſervativen, auf die Wahlen zu 
wirken; dieſe Anſtrengungen kroͤnte der Erfolg, ſowie das 
Verſpielen der Demokraten durch Nichtwahl. Ebenſo iſt in 
manchen Punkten dann auch die Hoffnung in Erfuͤllung ge⸗ 
gangen, die Verfaſſung verbeſſert zu ſehen. Aber fie ent⸗ 
haͤlt immer noch ſo viel hauptdemokratiſche Beſtimmungen, 
daß es nunmehr, wo es zum Abſchluß kommen ſoll, eine 
unabweisliche Gewiſſensſache iſt, nicht nur die unverein⸗ 
barten Paragraphen zwiſchen beiden Kammern im konſerva⸗ 
tiven Sinne zu entſcheiden, ſondern auch noch anderweite 
Anderungen vorzunehmen. In dieſem Sinne iſt mir vom 
Chef der Bank, Hanſemann, eine umgearbeitete Verfaſſung 
vorgelegt worden, welche die hoͤchſte Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dient. Weit entfernt, die Auffaſſung der 8 105 und 108 
zu teilen, mit welcher man einen Handel zu treiben gedenkt, 
um dagegen anderes zu zedieren, ſo enthaͤlt die Umarbeitung 
doch ſehr viel Konſervatives. Da dieſe Arbeit unſtreitig 


dem Staatsminiſterium ſchon vorliegt, ſo fuͤge ich in der 
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Anlage meine Bemerkungen bei, zu welchen ich mich verz. 
anlaßt geſehen habe. Die Punkte, auf welche ich mein 
Hauptaugenmerk richte, welche einer andern Beſtimmung 
beduͤrfen, bei endlicher Feſtſtellung der Verfaſſung, ſind 
folgende: 

a) Die Zivilehe iſt nicht als Bedingung zur prieſterlichen 
Einſegnung hinzuſtellen. Die Beſtimmung, wie ſie jetzt 
lautet, muß zum Wanken aller Moralitaͤt fuͤhren; dieſe iſt 
ſchon ſo untergraben, daß ſie nicht noch verfaſſungsmaͤßig 
genaͤhrt werden darf, was aber geſchieht, wenn die Ehe des 
religioͤſen Kleides beraubt wird. 

b) Dem Verſammlungs- und Vereinsrechte muͤſſen im Prin 
zipe entſchiedene Beſchraͤnkungen in der Verfaſſung ent— 
gegengeſetzt werden. Selbſt nach den letztergangenen Be— 
ſtimmungen iſt die Aufloͤſung des Staates in wenig Jahren 
unvermeidlich. Ja, die Macht, auf der allein die Aufrecht— 
erhaltung oder Wiederherſtellung der Ordnung und Ge— 
ſetzlichkeit noch beruht, die Armee, muß in wenig Jahren zu— 
grunde gehen mit jenen Beſtimmungen. Wenn auch der 
Soldat bei der Fahne nach Moͤglichkeit von Verſammlungen 
abgehalten wird, ſo iſt doch den Beurlaubten der Linie und 
Landwehr, der heranwachſenden Jugend, die als Erſatz in 
die Armee tritt, der Beſuch der politiſch vergiftenden Ver— 
ſammlungen nicht zu unterſagen moͤglich. Iſt dies Gift 
aber erſt jahrelang genaͤhrt, werden dann die Erſcheinungen, 
die wir jetzt ſchon bei der Landwehr, namentlich nach wenig 
Monaten der Vergiftung der politiſchen Atmoſphaͤre, er— 
lebten, ihr Bewenden haben? Werden nicht unausbleiblich 
die Folgen, welche in andern Laͤndern mehr oder minder 
eintraten, auch in Preußens Heer ſich zeigen? So iſt alſo 
die Gefahr nach allen Seiten augenſcheinlich! 

e) Die Beſtimmungen über Lehen und Fideikommiſſe duͤrfen 
nur fo gefaßt werden, wie ich es ad $ 38 in der Anlage be- 
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zeichnet habe. Die Beſchraͤnkung bei fünftigen Stiftungen 
der Art iſt nach dem engliſchen Grundſatz entnommen; nur 
die Erlaubnis, nicht die geſetzliche Forderung zur Umwand⸗ 
lung in freies Eigentum iſt auszuſprechen; dies iſt nicht 


nur notwendig, um die Bildung einer vernünftigen Erſten 


Kammer moͤglich zu machen, ſondern auch deshalb, um den 
Paragraphen wahr zu machen, daß das Eigentum gewaͤhr⸗ 
leiſtet iſt. 

d) Die Bildung einer wahrhaft konſervativen Erſten Kam⸗ 
mer iſt die Lebensfrage der ganzen Zukunft, ſo wie dies 
Wahlgeſetz fuͤr die Zweite Kammer es gleichfalls iſt. Die 
Erſte Kammer muß im Prinzipe dem engliſchen Oberhauſe 
nachgebildet werden. Glaubt man dies Prinzip nur durch⸗ 
fuͤhren zu koͤnnen, wenn man einige demokratiſche Bei⸗ 
miſchung geſtattet, ſo moͤge es in moͤglichſt geringem Maße 
geſchehen. Das Wahlgeſetz fuͤr die Zweite Kammer muß ſo 
modifiziert werden, daß man die moͤglichſte Wahrſcheinlich⸗ 
keit hat, auch bei Beteiligung der Demokratie an den 
Wahlen eine konſervative Majoritaͤt zu erlangen. Jetzt iſt 
das Hazardſpiel zu groß! 

e) Wenn zwar eine große Beſchraͤnkung der Selbſtaͤndigkeit 
der Richter nicht tunlich iſt, ſo ſcheint es doch unumgaͤnglich 
noͤtig, die Beſtimmung zu modiſizieren, daß vorlaͤufige Amts⸗ 
ſuspenſion und unfreiwillige Verſetzung nur durch richter 
lichen Beſchluß erfolgen koͤnne. Eine Ausfuͤhrung dieſer 
Notwendigkeit erſcheint uͤberfluͤſſig, da die Erfahrung der 
letzten Monate hinreichende Motive an die Hand gibt! 

f) Die Streitfrage beider Kammern über die Steuerver⸗ 
weigerung muß im Sinne des Urtextes der Verfaſſung er- 
ledigt werden (85 98, 108). Die Anſicht der Zweiten Kammer 
verlegt das Veto des Koͤnigs in die Kammern; dies iſt auch 
die Abſicht der Demokraten. Durch die Steuerverweigerung 
im Prinzipe iſt die Krone voͤllig in den Haͤnden der Kammern. 
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In dem monarchiſch⸗konſtitutionellen Staate muß aber das 
Veto beim Koͤnig ſein; ſonſt iſt er nur Praͤſident einer 
Korporation. Bei dieſer Frage iſt kein Tranſigieren mit 
der Bewegungspartei erlaubt! 

B. Die Geſetzgebung, wie ſie ſofort nach den Maͤrzereigniſſen 
angebahnt wurde, trug in einem Grade das Gepraͤge der 
uͤbereilung, der Konzeſſionen, die vielleicht der ungluͤckliche 
Augenblick mit ſich fuͤhrte, an ſich, daß niemand es fuͤr 
moͤglich hielt, daß dergleichen Prinzipien zur Ausfuͤhrung 
kommen wuͤrden. Jedermann hoffte auf den Umſchwung der 
Verhaͤltniſſe zum Guten, um von der unheilvollen geſetz— 
geberiſchen Bahn abzulenken. Dieſer Umſchwung trat im 
November 1848 ein. Das eintretende Miniſterium rettete 
das Vaterland! Trotz der unhaltbaren Verfaſſung unter- 
ſtuͤtzte man es, um, wie vorhin geſagt, eine beſſere zu er— 
halten, und zugleich hoffte man, durch gute Kammern das 
Miniſterium zu ſtaͤrken und zu vermoͤgen, die Initiative in 
einer konſervativen Geſetzgebung zu ergreifen. Dieſe guten 
Kammern (proportion gardée) ſind erlangt, — aber die 
Geſetzgebung iſt im Gleiſe der Maͤrztage verblieben, und 
die Forderungen der konſervativen, nicht extremen Partei, 
denen ſich das Miniſterium nur anzuſchließen brauchte, 
wenn es die Initiative nicht ergreifen wollte, — werden 
zuruͤckgewieſen! Die Geſetze uͤber die Abloͤſungen, in welchen 
ſogar die regreßmaͤßig feſtſtehenden Stipulationen nicht 
reſpektiert werden; die Abloͤſung der Forſtſervitute, die, 
wenn ſie durch Vernichtung eines großen Teils der Wal— 
dungen reguliert werden, als Holz- uſw. Diebſtahl fort: 
beſtehen werden; die Kommunalordnung, die droht, durch 
voͤllige Aufloͤſung aller beſtehenden Verhaͤltniſſe eine Zu— 
kunft zu bereiten, wie ſie Baden hauptſaͤchlich durch ſeine 
Kommunalordnung erlebte; das projektiert geweſene Grund— 
ſteuergeſetz ohne Entſchaͤdigungen — alle dieſe Geſetze er— 
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wecken eine unbegrenzte Rechtsunſicherheit bei der unterſten 
Klaſſe der Einwohner, weil ſie durch die nun geſetzlich ihrer 
Gutsherrſchaft abgeſprochenen Rechte in dem Glauben be⸗ 
ſtaͤtigt werden, daß alles Bisherige zu Unrecht beſtand und 
das Fortbeſtehende ebenfalls zu Unrecht beſteht. So wird 
das Gefuͤhl fuͤr Recht, Beſitz, Abhaͤngigkeit und Gehorſam 
von irgendeiner Autoritaͤt im Volke immer ſchwaͤcher und 
der Demokratie der Eingang erleichtert! Und die Klaſſe der 
Beſitzenden, denen durch jene Geſetzgebung auf das haͤrteſte 
zu nahe getreten wird? Es iſt im großen Durchſchnitt die 
Klaſſe, welche nach der erſten Betaͤubung der Maͤrzereigniſſe, 
die nie genug anzuerkennende Taͤtigkeit, Hingebung, Auf: 
opferung bewies, um das Vaterland durch Wort und Tat 
retten zu helfen, und das jetzige Miniſterium in allem unter⸗ 
ſtuͤtzte, um es zu erhalten und zu ſtuͤtzen. Und was für ein 
Lohn wird dieſer hoͤheren, beſitzenden Klaſſe fuͤr ſolche 
Handlungen? Sie wird faſt an den Bettelſtab gebracht. 
Sie verlangt ja keineswegs, daß alles beim alten bleibt, ſie 
iſt ja zum Opfer bereit, — aber ſie verlangt mit Recht 
Billigkeit von der Geſetzgebung und nicht Parteinahme fuͤr 
die untere Klaſſe. — Hier iſt ein Einlenken durchaus not⸗ 
wendig. 

Alſo: ſowohl bei der letzten Feſtſtellung der Verfaſſung als 
bei der der einzelnen Geſetze muß das Staatsminiſterium 
ſich nochmals die ernſte Frage vorlegen, ob mit der Emanie⸗ 
rung in der jetzigen Geſtalt die Zukunft Preußens geſichert, 
moͤglich, oder nicht vielmehr auf immer gefaͤhrdet iſt. Das 
Staatsminiſterium muß dabei bedenken, daß der Koͤnig die 
Verfaſſung beſchwoͤren ſoll. Gegen ſein Gewiſſen kann 
niemand ein Ding beſchwoͤren. Das bedenke man, wenn 
man dem Koͤnige gegenuͤber eine Vereinbarung mit ihm im 
Auge hat. Schon einmal hat der Koͤnig am 5. Dezember 
1848 dem Staatsminiſterium nachgegeben und die Ver⸗ 
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faſſung ‚unterfchrieben und publizieren laſſen gegen feine 
beſſere Überzeugung; aber es war fein definitives Werk, es 
war ein Verſuch, im Moment der hoͤchſten Kriſis, mit der 
Hoffnung auf Beſſerung. Die Beſſerung iſt tellweſe er⸗ 
folgt, fie iſt noch nicht erſchoͤpfend. Jetzt ſoll der König das 
Werk durch den Eid erhaͤrten. Da iſt kein Zuruͤcktritt mehr 
moͤglich! — Dies vergegenwaͤrtige ſich ein jeder! Beſſer ein 
Aufſchub des Koͤnigs Beeidigung als ein uͤbereiltes Werk. 
Die Feſtſtellung des Erfurter Verfaſſungswerkes kann leicht 
zu einem ſolchen Anfſchub benutzt werden. 

Wir gehen unbedingt neuen Kriſen entgegen. Alles deutet 
darauf hin. Im Maͤrz 1848 ahnte man nicht die nahe Ge— 
fahr; man war nicht auf dieſelbe vorbereitet, und man war 
außer aller Fuͤhlung mit den Faͤden der revolutionaͤren 
Partei gekommen. Ich habe unendlich oft darauf hingewieſen 
und habe den Beinamen des Revolutionsriechers deshalb 
erhalten. Jetzt liegt die Erfahrung hinter uns und die noch 
groͤßere Gefahr offen und gekannt vor uns. Wiederum 
mache ich darauf aufmerkſam, damit man nicht uͤberraſcht 
werde. Wenn man auch hoffen darf, durch groͤßere Streit— 
kraͤfte in ausharrendem Kampfe Herr einer Bewegung zu 
werden, ſo vergeſſe man nicht, daß unſere Gegner dies 
wiſſen, aber auch ihrerſeits gelernt haben und von Rache 
geſtachelt werden, das ganz zu erreichen, was ſie beim erſten 
Male nur teilweiſe erreichten — und doch, was und wieviel 
erreichten fie ſchon!! — Möge man die Fäden in der Hand 
haben, die zum uͤberwachen der republikaniſchen Plaͤne 
noͤtig ſind. Was ich waͤhrend meines Hierſeins bemerkte 
und erfuhr, beweiſt mir, daß man nicht im Beſitze der Faͤden 
zu ſein ſcheint. Denn Waldecks Triumphzug uſw. durfte 
nicht ſtattfinden, und wenn auch alle Konſtabler bei der 
Volkszaͤhlung beſchaͤftigt waren. Es mangelt an Umſicht 
bei einem vorher bekannten und gekannten Akt. Es erinnert 
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dies zu ſehr an die Sorgloſigkeit der Tage vom 13. bis 
18. Maͤrz 1848. Dies erfuͤllt mich mit Bangigkeit fuͤr 
Berlin — wieviel mehr ſind Ruͤckſchluͤſſe auf die Provinzen 
erlaubt! Wenn keine ſtrengere Überwachung der Arbeiter⸗ 
vereine ſtattfindet, die uͤber ganz Deutſchland verbreitet ſind, 
ſo gehen wir den Erlebniſſen von 1848 entgegen. Man ge⸗ 
denke dereinſt dieſer Zeilen. 


34. An den Miniſter des Innern Freiherrn v. Manteuffel. 
Karlsruhe, 29. Januar 1850. 
Meinen Gluͤckwunſch zu dem erfochtenen ſchweren Siege! 
Ehre dem Koͤnig, der in ſeinem Wiſſen fuͤhlte, was not tat; 
Ehre dem Miniſterium, das nach manchem Kampfe die 
Anſicht des Koͤnigs zur ſeinigen machte und fuͤr dieſelbe 
ſtehen oder fallen wollte; Ehre aber auch der Kammer, die 
in ihrer Majoritaͤt uͤber ſich ſelbſt ſiegte, da der Patriotismus 
ſtaͤrker war als verletzte Eitelkeit und getaͤuſchte Hoffnung. 
Dieſe letzte Anſicht gibt mir Vertrauen fuͤr unſere Zukunft, 
indem der Beweis gegeben iſt, daß in ſo kritiſchen Momenten 
der geſunde, patriotiſche, ehrenhafte Sinn die Oberhand 
erhaͤlt. 
Ihre ruhige, feſte, wuͤrdevolle Sprache am 26. iſt in meinen 
Augen eine der Hauptwaffen zum Siege geweſen! Moͤge 
nun nur die Erſte Kammer nicht konfus ſich benehmen, dann 
ſind wir durch. Doch bin ich begierig, wie in den abvotierten 
Paragraphen entſchieden werden wird! 
In welcher Spannung wir hier lebten, koͤnnen Sie ſich 
denken! Gruͤßen Sie Ihre Kollegen und ſprechen Sie ihnen 
meine Anerkennung fuͤr ihr patriotiſches, energiſches Be— 
nehmen aus! In vier Wochen werden ſich die guͤnſtigen 
Folgen in Deutſchland uͤber unſere nun geſicherten Verhaͤlt⸗ 
niſſe zeigen, wenn erſt die Preſſe ihre Galle gehoͤrig aus⸗ 
geſchuͤttet haben wird. Die Vorſehung hat Preußen nicht 
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im Stiche gelaſſen; aber oft dürfen wir fie fo doch nicht vers 
ſuchen! Ihr Prinz von Preußen. 


35. An General O. v. Natzmer. Coblenz, 9. April 1850. 
Unter den vielen Wuͤnſchen, die ich zum 22. Maͤrz erhielt, 
haben Sie gewußt mir eine beſondere Freude zu machen. 
Sie ſprechen ſich ſo freundlich uͤber das aus, was ich zu 
leiſten ſo gluͤcklich war, nach dem Befehle des Koͤnigs. Sie 
erinnern mich an Memel, Frankreich und ſpaͤtere Tage. 
Aber Sie verſchweigen eines; das iſt der Teil, den gerade 
Sie an meiner militaͤriſchen Ausbildung gehabt haben. Die 
Art und Weiſe, wie Sie auf mich eingewirkt haben in dieſer 
Beziehung, kann Ihnen nicht entgangen ſein, denn ſie war 
ja oft direkt als Lehrer, dann aber indirekt, weil ich von 
fruͤheſter Jugend an ſah, wie der ſelige Koͤnig auf Sie hielt, 
und wie er Sie vorzugsweiſe brauchte, Ihnen vertraute, ſo 
daß ich ſtets auf Sie als ein Beiſpiel zur Befolgung blickte. 
So konnte es nicht fehlen, daß mich beſonderes Vertrauen 
zu Ihnen hinzog, und daß ich mich auch des Ihrigen zu er— 
freuen habe. 
Darum ſage ich Ihnen doppelt und dreifach Dank, daß Sie 
mir Gelegenheit gegeben haben, Ihnen hier nicht nur meinen 
Dank fuͤr ihren letzten lieben Brief und ſeine Wuͤnſche aus— 
zuſprechen, ſondern fuͤr alles, was Sie mir in meinem Leben 
geweſen ſind. Alle diejenigen, welche ſich bewußt ſind, mir 
auf meiner kriegeriſchen Laufbahn lehrreich beigeſtanden zu 
haben, muͤſſen daher meine, unter Gottes Beiſtand er— 
rungenen ſiegreichen Ereigniſſe des vorigen Jahres mit— 
gefeiert haben als ihr eigenes Werk, da ſie den Zoͤgling zum 
erſtenmal im Ernſt beſtehen ſahen! Tauſend Schoͤnes Ihrer 
Gemahlin. Mit treueſter Dankbarkeit 

Ihr treuer Freund Prinz von Preußen. 
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36. Denkſchrift des Prinzen von Preußen über die deutſche Frage. 
Berlin, 19. Mai 1850. 
Preußens Geſchichte gibt Zeugnis, daß ſeine Regenten zu 
allen Zeiten die Zeit richtig verſtanden, in welcher ſie 
regierten, die Beduͤrfniſſe derſelben mit den Mitteln der 
Zeit zu regeln wußten. Preußen ſollte in dieſem Sinne ſeit 
der jetzigen Regierung auf eine Bahn von Inſtitutionen 
geleitet werden, die zeitgemaͤß war: die bei ruhiger Ent⸗ 
wicklung die Auswuͤchſe der Zeit zu vermeiden imſtande 
geweſen waͤre. 
Die Kataſtrophe von 1848 hat mit einem Schlage dieſe 
ruhige Entwicklung geſtoͤrt; man iſt durch Konzeſſionen 
weit uͤber das moͤgliche Ziel, was eine Regierung moͤglich 
macht, hinausgeſchoſſen. 
Die Aufgabe iſt nun alſo, auf geſetzlichem Wege die Aus- 
wuͤchſe dieſes uͤberſchießens nach und nach zu beſeitigen. 
Das Berliner und Erfurter Parlament hat hierzu, fuͤr die 
gegebenen Umſtaͤnde, nach Moͤglichkeit die Hand geboten, 
Preußen darauf in Zeit von 1½ Jahren in eine Lage bereits 
verſetzt, die die Erwartungen billiger Hoffnungen uͤbertrifft. 
Auf dieſer Bahn muß die Regierung unablaͤſſig ihre Kraͤfte 
entwickeln, damit dieſelbe eine einige und ſtarke wieder 
werde, das Koͤnigtum das Haupt und die Stuͤtze des Staates 
bleibe. Wenn die Regierung mit weiſer Maͤßigung Schritt 
an Schritt, dies Ziel im Auge habend, vorſchreitet, ſo wird 
es nach und nach gelingen, aus der Verfaſſung die noch zu 
demokratiſchen Elemente zu entfernen. Nur muß dabei der 
Zeit ein gutes Teil uͤberlaſſen werden; denn ſo wie dieſelbe 
feit 1½ Jahren die Unvernunft und den momentanen 
Schwindel der Gemuͤter bereits umgeſtaltet hat, ebenſo darf 
erwartet werden, daß die Erfahrung ferner einwirken wird. 
Preußens geſchichtliche Entwicklung deutet darauf hin, daß 
es berufen iſt, einſt an die Spitze Deutſchlands zu treten. 
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Die Wiener Kongreßbeſtimmungen hinſichtlich der Länder: 
verteilung zeigen bezüglich auf Preußen deutlich, daß man 
auf alle Weiſe dieſe Entwicklung hindern wollte. Die 
abnorme Einteilung Preußens in zwei getrennte Haͤlften 
hatte wohl keinen andern Grund als den, dasſelbe nicht 
einig und daher nicht maͤchtig werden zu laſſen. Trotz dieſer 
Laͤnderzerſtuͤcklung iſt jene Abſicht vereitelt worden. Preußen 
hat ſich intellektuell gehoben, durch ſeine Inſtitutionen dem 
vernuͤnftigen Fortſchritt gehuldigt, durch ſeine Wehrver— 
faſſung eine ungewoͤhnliche Kraftentwicklung ermoͤglicht. 
Daher waren auch die Augen von ganz Deutſchland auf 
dasſelbe gerichtet; es wurde gefuͤrchtet, weil es beneidet 
wurde. Der Zollverband bahnte zuerſt eine wirkliche politiſche 
Einigung Deutſchlands an. Bei jeder Gefahr von außen 
richteten ſich die Blicke von ganz Deutſchland auf Preußen 
als die rettende Macht (1830-1840). Als 1848 die Re⸗ 
volution in Frankreich ausbrach, anfing, in Deutſchland 
Anklang zu finden, wendeten ſich die Suͤdſtaaten desſelben 
durch eine Miſſion an Preußen, um es an die Spitze des 
geſamten Deutſchland zu ſtellen. Aus Pietaͤt gegen Oſter— 
reich fanden fruͤhere Inſinuationen dieſer Art keinen An— 
klang. Als aber die Nachricht der Wiener Revolution in 
Berlin eintraf (16. Maͤrz), war kein Augenblick zu ver⸗ 
lieren. Das Manifeſt am 18. Maͤrz morgens kuͤndigte die 
Intention des Koͤnigs an. Die Kataſtrophe des 19. Maͤrz 
vereitelte alles! — Trotz Preußens Ohnmacht bis zum 
November 1848 war dennoch das Gefuͤhl verſchleiert vor— 
handen, daß Preußen allein Rettung aus den Gefahren 
leiſten werde; mit dem 11. November wurde dies Gefuͤhl 
klarer. Trotz allen Mangels an Sympathie fuͤr Preußen, 
trotz aller Machinationen in Frankfurt a. M., wuchs das 
Gefuͤhl der Notwendigkeit, ſich auf Preußen zu ſtuͤtzen. Es 
erfolgte die ominoͤſe Kaiſerwahl als klarer Beweis dieſer 
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Notwendigkeit, jedoch baſiert auf einem Boden, der unhalt- 
bar war. 

Aus dieſem Umſtande wies Preußen dieſe Wahl zuruͤck, und 
demungeachtet erklaͤrten 28 Regierungen, bei derſelben und 
der ominoͤſen Verfaſſung beharren zu wollen. Mit jener 
Kaiſerwahl war Preußen ein Anrecht auf das Haupt 
Deutſchlands zugefallen, d. h. in der Regelung der Zukunft 
Deutſchlands die Initiative zu ergreifen. Bei der Zuruͤck⸗ 
weiſung derſelben war Preußen verpflichtet, ſeine Gruͤnde 
hierzu oͤffentlich darzulegen. Aber bei der ganzen Lage, in 
welcher ſich Deutſchland nunmehr befand, war Preußen 
gleichzeitig verpflichtet, Vorſchlaͤge zu machen, was es an 
die Stelle des ihm Gebotenen zu ſetzen gedenke, um das ges 
ſamte Vaterland aus der eminenten Kriſis zu ziehen, in 
welcher es ſich durch jene Zuruͤckweiſung befand. Im Ver⸗ 
trage des 26. Mai bot es nunmehr allen Staaten, die ſich 
freiwillig demſelben anſchließen wollten, die Hand, um ſie 
vor Anarchie zu ſchuͤtzen und einen geregelten Zuſtand herbei— 
zufuͤhren, geſtuͤtzt auf die Verheißungen aller deutſchen 
Staaten, die im Fruͤhjahr 1848 gemacht waren, ſowie auf 
die preußiſche Zirkularnote vom 23. Januar 1849. Der in 
dieſer Note vorgeſehene Fall, daß Oſterreich wohl die Rechte 
beanſpruchen werde, die eine neue Geſtaltung Deutſchlands 
ihm zuweiſe, ohne die Pflichten uͤbernehmen zu wollen, war 
durch die oͤſterreichiſche Verfaſſung vom 4. Maͤrz 1849 ein⸗ 
getreten, ſowie durch die fruͤhere Erklaͤrung von Kremſier. 
Es konnte daher dem nunmehr zu einer Geſamtmonarchie 
erklaͤrten Oſterreich nur eine Stellung neben Deutſchland 
angewieſen werden, welche es aber mit demſelben in eine 
enge Alliance oder Union bringen ſollte. Daß durch eine 
ſolche Stellung eine Paritaͤt zwiſchen Preußen und Sſter⸗ 
reich zur Notwendigkeit wurde, iſt einleuchtend; ſie war 
bereits dadurch bedingt, daß Preußen ſeit Eintritt aller 
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feiner Laͤnder in den Deutſchen Bund ein uͤbergewicht 
an Einwohnern gegen Sſterreich in demſelben erlangte 
(16 Millionen gegen 11 Millionen). Dieſe Paritaͤt hatte 
Oſterreich auch oͤffentlich anerkannt durch Einſetzung des 
Interims zu Frankfurt a. M. vom 30. September bis 
1. Mai. — Nachdem 24 Staaten dem Vertrage vom 26. Mai 
1849 beigetreten und zwei von ihnen ſpaͤter wieder teilweiſe 
oder ganz ausgetreten waren, verharrte Oſterreich in fort⸗ 
geſetzter Oppoſition gegen die Union. Nichtsdeſtoweniger 
ſchritt dieſelbe konſequent in ihrem Vorhaben fort, bis zu 
dem nunmehr beendeten Fuͤrſtenkongreß. Die vom Erfurter 
Parlament verbeſſerte Verfaſſung enthaͤlt indeſſen noch ſo 
viele demokratiſche Elemente, daß bei endlicher Feſtſtellung 
derſelben von den Regierungen noch weſentliche Ver— 
beſſerungen verlangt werden. Auf dem betretenen Wege 
aber muß Preußen mit den unierten Fuͤrſten vorwaͤrts 
ſchreiten, wenn es nicht dieſe im Stiche laſſen will, ſich der 
groͤßten Inkonſequenz ſchuldig machen und mit Recht alles 
und jedes Vertrauen vor der Welt verſcherzen will. Es ſei 
denn, das Nichtglaubliche traͤte ein, daß in Frankfurt a. M. 
von ſeiten Oſterreichs Propoſitionen gemacht wuͤrden, die 
ein viel Beſſeres enthielten als die Union, und die geeignet 
waͤren, das geſtellte Problem einer groͤßeren Einigung aller 
deutſchen Staaten beſſer zu loͤſen, als es die preußiſche Ein- 
ladung vom 26. Mai 1849 vermag. 

Oſterreichs Oppoſition gegen die Union entſpringt aus der 
Anſicht, daß es durch dieſelbe aus Deutſchland geſtoßen werde, 
und daß dieſelbe gegen $ 11 der Bundesakte laufe. Nach⸗ 
dem die vier Koͤnigreiche der Union gleich Oſterreich nicht 
beigetreten ſind, wird doch niemand behaupten wollen, daß 
die Union allein Deutſchland ſei und die genannten Staaten 
aus demſelben geſtoßen ſeien. Der Deutſche Bund beſteht 
unbeſtritten fort fuͤr jene Staaten mit den Unionsſtaaten; 
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dies widerlegt ſchlagend die oͤſterreichiſche Anſicht, daß die 
deutſchen Laͤnder des Kaiſerſtaates aus dem Bunde geſtoßen 
ſeien. Ebenſo unhaltbar iſt die Auslegung des quäft. $ 11; 
da dieſer geſtattet, Buͤndniſſe im Bunde zu ſchließen, die 
nicht gegen die Sicherheit desſelben laufen, in der Union 
aber gerade die groͤßere Sicherheit der Staaten im Bunde 
bezweckt ift, jo iſt dem Sinn und Wortlaute des $ 11 nach 
die Union vollkommen rechtlich und bundesgemäß geſchloſſen. 
Da bisher als Kontraprojekt der Union nur das Münchener 
vom 27. Februar 1850 bekannt geworden, dasſelbe aber 
durch die oͤffentliche Meinung bereits gerichtet iſt, ſo kann 
Preußen nur auf Durchfuͤhrung der Union beharren, trotz 
aller Drohungen, da Oſterreich die Kluft nur zu gut kennt, 
die zwiſchen dem gedrohten und auszufuͤhrenden Land 
friedensbruch und Bruderkrieg beſteht. Die Entſcheidung 
über dieſen Bruderkrieg liegt jetzt in Frankfurt a. M., Oſter⸗ 
reich hat einen Geſandtenkongreß dahin entboten, baſiert auf 
die Beſtimmungen uͤber den Bundestag. Daß dieſe allſeitig 
als erloſchen angeſehen worden, ſeit Einſetzung des Reichs 
verweſers und des Interims, bedarf keiner Ausfuͤhrung. 
Dem Proteſt, den Preußen in dieſer Beziehung veroͤffentlicht 
hat, haben ſich die Unionsfuͤrſten angeſchloſſen, als ſie uͤber— 
einkamen, Frankfurt a. M. dennoch zu beſchicken, um keinen 
Verſuch unbeſchritten zu laſſen, der zur Ausgleichung mit 
Oſterreich und dem uͤbrigen Deutſchland fuͤhren koͤnne. Die 
Unionsfuͤrſten erſcheinen in Frankfurt ſolidariſch gegen- 
einander gebunden. Vermag Oſterreich in Frankfurt a. M. 
nichts Beſſeres vorzulegen als die Union, ſo ſchreitet dieſe 
zu ihrer definitiven Konſtituierung, regelt ihre Stellung zu 
den nicht beigetretenen deutſchen Staaten, durch Reviſion 
der Bundesakte von 1815. Tritt Oſterreich dieſem Vorhaben 
dann doch mit Krieg entgegen, ſo wird die Welt entſcheiden, 
wer im Recht und wer im Unrecht iſt. Gegen die Vorwuͤrfe, 
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die uns Öfterreich in bezug auf quäft. H 14 macht, wird ihm 
die Frage vorgehalten werden, ob es durch ſeine Verfaſſung 
vom 4. Maͤrz die Bundesakte nicht auf das entſchiedenſte 
verletzt habe, indem es 11 Millionen Deutſche aus Deutſch— 
land entfernte; ob es durch eine Kriegserklaͤrung gegen 
deutſche Lande nicht die erſte Baſis, auf welcher der Bund 
beruht, daß naͤmlich die deutſchen Staaten ſich untereinander 
nicht bekriegen duͤrfen, auf das empfindlichſte verletzt; daß 
eine gleiche Verletzung des Bundes ſtattfaͤnde, wenn es ver— 
langt, 22 Millionen Slawen uſw. in Deutſchland auf— 
zunehmen? Will Öfterreich dieſe Bundesverletzungen mit 
gewaffneter Hand durchzufuͤhren ſuchen, ſo wird es ge— 
buͤhrenden Widerſtand finden. Das Gluͤck der Waffen wird 
entſcheiden. 

Von entſcheidendem Einfluß auf Oſterreichs Kriegsgeluͤſte 
wird die Haltung von Rußland, Frankreich und England 
ſein. Es kommt daher jetzt vor allem darauf an, daß dieſe 
drei Mächte von Preußens Recht in bezug auf $ 11 und von 
Oſterreichs eben dargeſtelltem Unrecht ſich uͤberzeugen, da— 
mit ſie letzteres vom Kriege abhalten, oder um, wenn dies 
nicht gelingen ſollte, dieſe drei Maͤchte von jeder aktiven und 
paſſiven Teilnahme an dem Kriege abzuhalten. 

Sollte der Krieg zwiſchen Oſterreich und Preußen un— 
vermeidlich ſein und guͤnſtigenfalls beide Großmaͤchte keine 
andern Alliierten finden als die mit ihrem Intereſſe ver— 
bundenen deutſchen Staaten, ſo iſt die kritiſche Lage Preußens 
gegenuͤber ſeinen an numeriſchem Gehalt uͤberwiegenden 
Gegnern nicht zu verkennen. Denn wenn auch die in Berlin 
verſammelten Unionsfuͤrſten auf die erſte vom Koͤnige an ſie 
gerichtete Frage, ob ſie auch unter den kriegeriſchen Chancen 
am Buͤndnis halten wollten, mit beſtimmtem Ja geantwortet 
haben, fo iſt doch die materielle Kraft, die fie Preußen zu- 
fuͤhren, nur gering. Dieſer kritiſchen Lage iſt nur der Stern 
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Preußens gegenüberzuftellen, feine tüchtige Armee und fein 
Recht, während die öffentliche Meinung bald zuungunſten 
Oſterreichs entſcheiden wird. Vor allem aber bedenke Oſter⸗ 
reich, wie ſeine Lage wird, wenn es in dieſem Kampfe unter⸗ 


liegt! Prinz von Preußen. 


37. An General v. Radowitz. Schloß Babelsberg, 4. November 1850. 


Unendlich wert iſt es mir, daß Sie mir Ihr Votum ſendeten, 
ſowie Ihr Ausſpruch der Teilnahme an Lladenberg!; ich 
war vernichtet. Gott wird es Ihnen lohnen, was Sie zur 
Ehre Preußens wollten! Sieht Brandenburgs Zuſtand nicht 
wie ein Gericht der Nemeſis aus! Doch keine Bitterkeit und 
kein Hohn beſchleiche mich! 

Ihr treu ergebener Prinz von Preußen. 


38. An Herzog Ernſt II. von Sachſen-Koburg und Gotha. 
Berlin, 22. November 1850. 


Erlaſſen Sie mir, Ihnen eine Schilderung von den Ge⸗ 
fuͤhlen zu machen, die mich in letzter Zeit erſchuͤttert haben. 
Der Koͤnig iſt ſchmaͤhlich von ſeinem Miniſterium im Stiche 
gelaſſen worden, ſo daß er ſich genoͤtigt ſah, von ſeinem 
konſtitutionellen Rechte Gebrauch zu machen, ſein verant⸗ 
wortliches Miniſterium gewähren zu laſſen, — ſich von dem⸗ 
ſelben ganz zuruͤckzuziehen. Noch nicht volle vier Tage reich⸗ 
ten hin, dieſe Herren von ihrem Betreten falſcher Wege zu 
überzeugen, aber zu ſpaͤt. Die Konzeſſionen des Grafen 
Brandenburg — Friede feiner Aſche — waren gemacht! Eine 
Folge derſelben iſt die Anfrage bei den Unionsregierungen, 
ob ſie die Unionsverfaſſung vom 26. Mai 1849 aufgeben 
wollen. Es verſteht ſich, daß nur das Aufgeben dieſer Ver⸗ 
faſſung gemeint iſt, waͤhrend das Prinzip dieſer Verfaſſung 
feſtzuhalten iſt in einer andern, die erſt nach Ausſpruch des 
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Fuͤrſtenrates, nach Feſtſtellung der Verfaſſung des weiteren 
Bundes aufgeſtellt werden kann. 

Wenn ſonach das Faktum dieſer Umfrage ſehr unangenehm 
beruͤhrt, ſo iſt doch in der Sache nichts vergeben, da der 
Unierung die parlamentariſche Form geſichert iſt. Gerade 
aus dieſem Grunde vermute ich aber, daß Oſterreich, wenn 
es dieſe neue Konzeſſi on erreicht hat, zu neuen Forderungen 
ſchreiten wird, um jene illuſoriſch zu machen. Meiner uͤber⸗ 
zeugung nach ſollte unſere Geduld laͤngſt erſchoͤpft ſein. 
Ihre Anſicht und die, welche Ihr Herr Bruder Ihnen 
ſchreibt, ſind gewiß ſehr richtig, obgleich man doch immer 
nur das Erreichbare anſtreben muß und ſich nicht an Ideale 
feſtklammern darf. In kurzem ſind wir geruͤſtet, dann koͤnnen 
wir auch eine feſtere Sprache annehmen. Die Thronrede 
hat einen vortrefflichen Eindruck auf die Kammern gemacht. 
Jetzt muͤſſen deren Beſchluͤſſe erwartet werden, ſie werden 
patriotiſch — hoffe ich — fein, nur dürfen fie in der erſten 
Zeit nicht zu provozierend gegen Oſterreich werden, damit 
keine Veranlaſſung gegeben wird, unſere Grenzen zu uͤber— 
ſchreiten, bevor wir nicht ganz geruͤſtet ſind. 


39. An den Miniſterpraͤſidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 

Berlin, 11. Dezember 1850. 
Auf Ihre Erwiderung von geſtern nur dieſe wenigen Worte. 
Ich habe durchaus nicht uͤberſehen, daß in der heſſiſchen und 
holſteiniſchen Frage Graf Brandenburg am 2. November 
Konzeſſionen gemacht hat; von dieſen mußte ich aber gerade 
für Heſſen annehmen, daß fie in Olmuͤtz moͤglichſt modifiziert 
werden ſollten; es geſchah dies durch die Stipulation, ge- 
meinſam im Kurſtaat pazifizieren zu wollen. Wo liegt 
denn nun aber die Konſequenz, daß aus dieſem Grunde 
die eine Macht die andere umlaufen muß? Dieſe Logik bes 
kaͤmpfe ich, weil ich ſie nicht wuͤnſchen kann. In Holſtein 
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gebe Gott, daß wir nicht einzufchreiten brauchen, |jonft] 
müßten wir Hamburg en reserve befeßen. 

Ihrem Raͤſonnement über die heſſiſchen Wirren an und für 
ſich folge ich durchaus. Auch hat Preußen ſich bisher nirgends 
fuͤr den einen oder andern Teil ausgeſprochen; noch weniger 
habe ich dies in meinem Memoire verlangt. Auch ich halte 
die neue Mode des paſſiven Widerſtandes fuͤr ſehr gefaͤhr— 
lich; fuͤr ebenſo gefaͤhrlich fuͤr das monarchiſche Prinzip in⸗ 
deſſen halte ich das korrupte Benehmen Haſſenpflugs und 
ſeines Monarchen. Preußens Gerechtigkeitstrieb verlangt, 
daß es in dieſer Frage alſo nach beiden Seiten Front macht 
und jedem die Wahrheit ſagt: dem korrupten Beamtenſtand 
und dem korrupten Premierminiſter! 

Wenn ich die Bezeichnung: „natuͤrlich“ waͤhlte fuͤr Oſter⸗ 
reichs Verlangen an Sie, die Verfaſſung umzuſtoßen, ſo ge⸗ 
ſchah es, weil Fuͤrſt Schwarzenberg und Kaiſer Nikolaus 
und Meyendorff mir dieſe Anſicht in einem Atem ſo oft aus⸗ 
geſprochen, als ich es hoͤren wollte. Darum glaubte ich es 
fuͤr natuͤrlich halten zu muͤſſen, daß Ihnen Ahnliches be⸗ 
gegnet ſei. Ganz einverſtanden bin ich mit Ihnen, daß alle 
in der Verfaſſung ſelbſt liegenden Mittel aufgeboten werden 
muͤſſen, damit das konſtitutionelle Prinzip nicht das mon⸗ 
archiſche beſiege, und daher alle uͤbergriffe der Kammern 
ſcharf und ernſt zuruͤckgewieſen werden muͤſſen. 

Daß auch ich kein Popularitaͤtsjaͤger bin, habe ich Zeit 
meines Lebens bewieſen, es gibt aber eine oͤffentliche 
Meinung, vor der ich den Hut abziehe, das iſt die, welche 
ſich bei der Mobilmachung der Armee gezeigt hat. Dieſer 
darf nicht ins Geſicht geſchlagen werden! 

Ein Punkt iſt es, in welchem ich ganz von Ihnen abweiche, 
naͤmlich der, daß Sie den Kammern gar nicht mitteilen 
wollen, welches unſere Linie ſein wird, auf welcher wir in 
die Konferenz treten. Dies iſt doch ſonſt ſo parlamentariſch 
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wie irgend etwas; es gefchieht ſtets in England, — aber man 
verbittet ſich alles Mitſprechen waͤhrend der Unterhand— 
lungen, — das iſt ebenfalls parlamentariſch. 

Prinz von Preußen. 


40. An den Preußiſchen Geſandten in London Bunſen. 

Berlin, 23. Dezember 1850. 
Die Einlage, um deren guͤtige Beſorgung ich Sie erſuche, 
gibt mir Veranlaſſung, Ihnen einige Zeilen zuzuſenden. 
Eigentlich habe ich auf mehrere Ihrer Briefe zu antworten; 
ſie trafen mich indeſſen zu einer Zeit, in welcher wir in 
ſolcher Kriſe lagen, daß eine Meinungsaͤußerung faſt un— 
moͤglich war, wenn man nicht in geregelter Korreſpondenz 
ſich befindet. Jetzt ſehen wir anders in die Zukunft als ſonſt 
— ob beſſer, das muß die Zeit lehren. Der Mann, mit deſſen 
Syſtem der Koͤnig und ich ſeit dem 26. Maͤrz 1849 gingen, 
iſt bei Ihnen geweſen. Er wird Ihnen die Schilderung des 
2. November gemacht haben. Der 6. November gab uns 
allen neues Leben — obgleich er ein edles Leben endete, das 
an gebrochenem Herzen ſtarb! Eine ſo edle Natur, wie die 
des Grafen Brandenburg, mußte der ſo frechen Inkonſe— 
quenz erliegen! Friede ſeiner Aſche! 
Der 29. November zu Olmuͤtz und der 1. Dezember zu Pots-⸗ 
dam entſchied den Wechſel des Syſtems Preußens in der 
deutſchen Frage! Da es meinem Charakter zuwider iſt, einem 
Schaukelſyſtem Beifall zu klatſchen, ſo habe ich mich ganz 
zuruͤckgezogen von allen Verhandlungen. Daß ich deshalb 
nicht mit dem Koͤnige und dem Gouvernement gebrochen 
habe, wird Ihnen einleuchten. Ein ſolcher Bruch muß Un⸗ 
heil uͤber das Vaterland bringen und darf nur im aller⸗ 
aͤußerſten Falle eintreten. Ich habe, meinem Charakter ge- 
treu, unparteiiſch die Stipulationen von Olmuͤtz erwogen. 
Sie haben uns Dinge gewaͤhrt, die wir ſeit der Errichtung 
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des Pfeudo-Bundestags unausgeſetzt verlangt hatten, freie 
Konferenzen und Mitſprechen in allen deutſchen Angelegen⸗ 
heiten, — welches uns durch jene Kreation verweigert war, 
um Proſelyten bei der Union zu machen, Preußen zuletzt zu 
iſolieren oder zum Eintritt in den Pſeudo-Bundestag zu 
zwingen oder es durch Iſolierung, durch Krieg vielleicht — 
zu demolieren. — Dagegen haben wir die Konzeſſion in 
Heſſen gemacht und das Maſſaker in Holſtein in moͤgliche 
Aus ſicht geſtellt. Beides ſind moraliſche Schlaͤge ins Geſicht 
der Armee, die mit bewunderungswuͤrdiger Begeiſterung 
unter die Waffen trat. Dies trat allen Patrioten ſofort klar 
vor die Augen; in der erſten Aufregung uͤberſah man die 
gute Seite von Olmuͤtz. Wie natuͤrlich! Jetzt hat ſich die 
Stimmung ſehr beruhigt; man waͤgt unparteiiſch ab und 
trauert nur uͤber die Inkonſequenz in Heſſen! 
Ob uns Dresden etwas Reelles bringen wird, weiß der 
Himmel! Zuruͤckweiſen durfte man die Konferenzen nicht, 
da wir ſie ſeit dem Mai ſelbſt verlangten. Man ſcheint ziem⸗ 
lich entſchieden von unſrer Seite auftreten zu wollen, in⸗ 
deſſen wie oft hat dieſer Schein betrogen. Man ſollte jetzt 
den weiteren Bund moͤglichſt lax konſtituieren, für den 
engeren die Staͤrke reſervieren und deſſen Konſtituierung 
auf dem Prinzipe des 26. Mai ſpaͤter erſt vornehmen. Dieſer 
Kanevas iſt ſehr weitſchichtig; geſchickte Haͤnde koͤnnen aber 
ein ſchoͤnes Gebild darin einzeichnen! ... 

Ihr Prinz von Preußen. 


41. Denkſchrift uͤber die politiſche Lage Preußens. 

Berlin, 20. Februar 1851. 
Mit der Olmuͤtzer Punktation iſt der Weg aufgegeben, wel⸗ 
chen Preußen ſeit dem Manifeſt vom 18. Maͤrz 1848 betreten 
zu wollen erklaͤrt hatte, naͤmlich an die Stelle eines deutſchen 
Staaten bundes einen Bundesſtaat zu ſetzen. Der Grund zu 
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diefem Syſtemwechſel lag wahrfcheinlich in der Annahme, 
daß jener Weg nicht mehr anders zu verfolgen ſei als durch 
einen Krieg mit Oſterreich. Man wollte ſich den moͤglichen 
nachteiligen Chancen eines ſolchen Krieges nicht ausſetzen. 
Somit zog man alſo vor, den Plan des 18. Maͤrz aufzugeben 
und zum modifizierten Staatenbunde zuruͤckzukehren. In 
Dresden wird jetzt beraten, worin die etwaigen Modifika— 
tionen beſtehen ſollen. Dem Nichteingeweihten tritt dabei 
ein Hauptgeſichtspunkt entgegen, den er ſich klarzumachen 
ſucht, naͤmlich der: Was denn eigentlich das Hemmnis war, 
welches ſeit 33 Jahren dem Deutſchen Bunde zu keinem 
Leben verhalf und ihn daher weder einen moralifchen Führer 
darſtellen ließ noch aͤußeres Anſehen verſchaffte. Die Ant— 
wort ſcheint hauptſaͤchlich darin zu finden ſein: Oſterreich 
hat großes Intereſſe, daß Deutſchland keine moraliſche Ein— 
heit werde, weil dasſelbe dadurch zu einem Gewicht in Europa 
gelangt, welches Gewicht Oſterreich ſelbſt gefaͤhrlich zu wer⸗ 
den drohen koͤnnte. Daher wird Oſterreich ſtets bemüht fein, 
alle und jede wahre Einigung Deutſchlands zu hintertreiben. 
Dieſen Weg hat es waͤhrend des dreiunddreißigjaͤhrigen Be— 
ſtehens des Bundes beſchritten und iſt zum Ziel gelangt. 
Die Ereigniſſe des Jahres 1848 haben bewieſen, daß viele 
Stimmen in Deutſchland vorhanden ſind, welche dieſer Auf— 
faſſung der öfterreichifchsdeutfchen Politik ſehr entſchieden 
abhold ſind und eine Veraͤnderung in dem Sinne wuͤnſchen, 
die Oſterreich nicht will. Preußen hat gerade den entgegen— 
geſetzten Weg in der deutſchen Politik zu verfolgen. Ihm 
muß alles daran gelegen ſein, daß Deutſchland eine mora— 
liſche Einheit werde, weil dies Deutſchlands Aufgabe iſt, 
indem es nur durch eine ſolche Einigung Kraft, Macht, 
Wuͤrde und ſomit Anſehen und Gewicht in der europaͤiſchen 
Politik erhalten kann. Indem Preußen dieſen Weg für 
Deutſchland vorzeichnet, wird es ſich die Sympathien des— 
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felben erwerben und dadurch allerdings für fich die beſte Er⸗ 
oberung machen, naͤmlich die moraliſche Eroberung Deutſch⸗ 
lands. Eine phyſiſche Eroberung, d. h. Laͤndervergroͤßerung 
durch Mediatiſierung, waͤre dagegen das Verderblichſte, was 
Preußen tun koͤnnte. 

Wenn ſomit gezeigt iſt, daß Preußen und Oſterreich ganz ent⸗ 
gegengeſetzte Prinzipien in Deutſchland zu verfolgen haben, 
ſo iſt auch der Beweis geliefert, daß ein wehrhaftes, maͤch⸗ 
tiges und achtunggebietendes Deutſchland nicht zuſtande 
kommen kann. Wenn daher viele Stimmen ſich erhoben, 
welche am Schluß des Jahres 1850 den in nahe Ausſicht 
getretenen Krieg freudig begruͤßten, ſo geſchah es aus dem 
Gefuͤhl, daß der Augenblick gekommen ſchiene, wo, wenn 
Preußen ſiegreich aus dieſem Kampfe hervorging, ſein in 
Deutſchland zu verfechtendes Prinzip zur Geltung und Aus⸗ 
fuͤhrung gekommen waͤre und Deutſchland eine angeſehene 
Großmacht in Europa geworden waͤre — unter Preußens 
Einfluß und Leitung. Der Friede wurde erhalten, und ſo— 
mit ſcheiterte zum dritten Male ſeit einem Jahrhundert 
Preußens Abſicht, Deutſchland als einig darzuſtellen. Man 
möchte aus dieſen immer wiederholten und doch mißlunge⸗ 
nen Verſuchen den Schluß ziehen: daß Preußen ſich ſeiner 
Aufgabe, Deutſchland durch ſeinen Einfluß zu einigen und 
dadurch die demſelben notwendige europaͤiſche Stellung zu 
verſchaffen, voͤllig und zu jeder Zeit bewußt iſt, die Mittel 
und Wege, welche zu dieſem Ziele fuͤhren, aber nicht richtig 
waͤhlte und daher ſcheiterte. Am naͤchſten dieſem Ziele ſchien 
man durch die Unionspolitik des 26. Mai 1849 gekommen 
zu fein, weil das Gefühl der Machtloſigkeit und Lebens⸗ 
unfaͤhigkeit den meiſten deutſchen Staaten klar geworden 
war und ſie zu ihrer Selbſterhaltung das Beduͤrfnis einſahen, 
ſich einer großen Macht anzuſchließen, ſelbſt mit Opferung 
einiger Souveraͤnitaͤtsrechte. Dieſe Opferung, um gegen die⸗ 
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felbe mächtigen Schuß einzutauſchen, ift das einzige Wahre, 
was aus den Irrungen und Verwirrungen des Jahres 1848 
ſich herausgefuͤhlt hat. Je mehr dieſe Wahrheit vergeſſen 
wird, je mehr ſchwindet auch die Moͤglichkeit, Deutſchland 
zu einigen. Daß ſie vergeſſen wird und den machtloſen Fuͤrſten 
vorgeſpiegelt wird, ſie ſeien wieder maͤchtig und lebensfaͤhig 
geworden, weil momentan durch Waffengewalt die Anarchie 
bezwungen iſt, dafuͤr hat Oſterreich geſorgt; man hat ihm 
und nicht Preußen geglaubt, was die andere Anſicht zur Gel— 
tung zu bringen ſuchte; moͤge die Wahrheit nicht zu fruͤh 
tagen! Der durchgehende rote Faden in Deutſchlands Ge— 
ſchick zeigt ſich alſo hier ganz deutlich, naͤmlich die eingangs 
erwaͤhnte Divergenz der Richtungen Preußens und Oſter— 
reichs. Waͤhrend Preußen obige Wahrheit ausſprach und 
danach feine Vorſchlaͤge einrichtete, verdunkelte Öfterreich 
jene Wahrheit und fand Anklang, weil eine ungeaͤnderte 
Exiſtenzfriſtung den Souveraͤnitaͤtsgeluͤſten der Regenten 
Deutſchlands erwuͤnſcht war. Daß es nur eine Friſtung ſei, 
ſahen die kleinen und kleinſten Staaten am leichteſten ein; 
hierin erblickten ſie das einzige Mittel, um den Groͤßeren 
nicht nachzuſtehen! Wenn nun Preußen trotz der Redlich— 
keit ſeiner Auffaſſung und Handlungen doch nicht reuͤſſiert, 
ſo muß man ſich uͤberzeugen, daß der Augenblick zur Loͤſung 
feiner ihm geſtellten Aufgaben in Deutſchland noch nicht ges 
kommen iſt. Am klarſten möchte man die Hand der Vor⸗ 
ſehung in dem vereitelten Kriege am Schluß des Jahres 
1850 erkennen. Wo ſo ungeheure Anſtrengungen gemacht 
waren von beiden Seiten und der Krieg und Frieden von 
Stunden abhing und dieſer doch erhalten ward, da muß man 
eine hoͤhere Lenkung erkennen! 

Wenn alſo die Aufgabe, welche Preußen geſtellt iſt, fuͤr jetzt 
als verfruͤht angeſehen werden muß, ſo bleibt nichts uͤbrig, 
als Deutſchland eine Neugeſtaltung zu geben, die der alten 
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fehr ähnlich fehen wird. Denn folange das Prinzip, welches 
dieſer Neugeſtaltung zugrunde gelegt wird, kein anderes als 
das eines Staatenbundes iſt, koͤnnen alle Modifikationen, die 
beliebt werden, Deutſchland niemals zu Anſehen und Macht 
erheben. Man wird vielleicht auf einige Zeit die Wunden, 
die zur Sterblichkeit des Ganzen fuͤhren, verkitten, aber nicht 
heilen. Und von einer neuen Kriſis wird es abhaͤngen, ob 
Deutſchland leben oder ſterben ſoll. Leben wird es unter 
Preußens Leitung, ſterben unter Oſterreichs; unter beider 
Leitung wird es wie bisher fortkiemen, und das wird das 
Reſultat von Dresden fein. 

Es heißt, daß die Dresdener Konferenz einen permanenten 
deutſchen Kongreß aller 36 Stimmen ins Leben ruft, dem 
eine elfkoͤpfige Exekution vorgeſetzt werden ſoll. Dies ſcheint 
ziemlich gleichguͤltig, wenn, wie gezeigt, das Prinzip nicht in 
Deutſchland geaͤndert wird. Das einzige, was jetzt Preußen 
nur noch uͤbrigbleibt zu tun, iſt, uͤberall die Paritaͤt mit 
Oſterreich anzuſtreben und feſt durchzufuͤhren. Dies muß 
beginnen mit der Stellung am Bundestag, wo die Frage 
eines alternierenden Vorſitzes unbedingt erlangt werden muß. 
Vor allem muß aber bei allen oͤffentlichen Handlungen, Sti⸗ 
pulationen, prinzipiellen Maßnahmen und Maßregeln uſw. 
Preußen immer de front mit Öfterreich gehen und ſich nir- 
gends unterordnen oder zuruͤckſetzen laſſen. Daß dies bisher 
nicht uͤberall geſchehen iſt, macht ſehr boͤſes Blut, weil nach 
der Olmuͤtzer Verſoͤhnung weitere Unterwerfung unter Oſter⸗ 
reich voͤllig gegen den preußiſchen Sinn laͤuft... 

.. . Die Paritaͤtsſtellung verlangt nicht ein blindes Hand⸗ 
in⸗Hand⸗gehen, ſondern ein energiſches Auftreten gegen 
unbillige und ungerechte Maßregeln. Die Beſorgnis und 
Bekuͤmmernis iſt deshalb ſo bedeutend, ſelbſt in den konſer⸗ 
vativſten Kreiſen, weil man ein ſolches blindes Hand-in⸗ 
Hand⸗gehen fuͤrchtet und in vielen Faͤllen bereits erlebt hat 
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und daher die Beſorgnis immer lauter wird, daß das preußi— 
ſche Gouvernement die Paritaͤt nur in der Unterordnung 
unter Oſterreich erblickt, was man ſo bezeichnet: Preußen 
ſei ſeit Olmuͤtz von Oſterreich in das Gaͤngelband genommen. 
Dies widerſtrebt dem preußiſchen Gefuͤhl, und wenn niemand 
für jetzt verlangen kann, das Syſtem wieder aufzunehmen, 
was in Olmuͤtz aufgegeben ward, ſo will man in Preußen 
doch keine blinde Abhaͤngigkeit von Oſterreich, ſondern eine 
preußiſche Selbſtaͤndigkeit. Solange dieſe vermißt wird, ſo— 
lange wird auch die gedruͤckte Stimmung waͤhren, die ſich 
der Gemuͤter bemaͤchtigt hat, und welche dem patriotiſchen 
Aufſchwunge des 9. November raſch gefolgt iſt. Preußen 
gehe Hand in Hand mit Oſterreich, aber bewahre dabei ſeine 
Selbſtaͤndigkeit, die ſich nicht durch jede Drohung, welche 
Oſterreich belieben wird bei jeder Gelegenheit auszuſtoßen, 
wenn es etwas von Preußen erlangen will, einſchuͤchtern 
und zur Nachgiebigkeit zwingen laͤßt. Nur wenn Preußen 
dieſen Weg geht, wird es mit der Zeit eine Stellung des 
Vertrauens wiedergewinnen, welche es jetzt in Deutſchland 
eingebuͤßt hat, und ſo doch dem Ziele entgegengehen, welches 
ihm von der Vorſehung vorgezeichnet iſt, naͤmlich Deutſch— 
lands Lenker und Fuͤhrer zu werden. 


42. An General O. v. Natzmer. Coblenz, 4. April 1851. 
Tauſend herzlichen Dank fuͤr Ihre lieben, treuen Wuͤnſche 
zum 22. Maͤrz. Wie Sie haͤtte auch ich es nicht geglaubt, 
im November v. Is. ſo bald wieder im tiefſten Friedens— 
verhaͤltnis, wenn auch nicht im tiefſten Friedensgefuͤhl, in 
Coblenz zu reſidieren. Jawohl! Es war im November ein 
zweites 1813 und vielleicht noch erhebender, weil nicht ein 
ſiebenjaͤhriger fremdherrſchaftlicher Druck dieſe Erhebung 
hervorgerufen hatte, es war ein allgemeines Gefuͤhl, daß 
der Moment gekommen ſei, wo Preußen ſich die ihm durch 
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die Geſchichte angewieſene Stellung erobern ſollte! — Es 
ſollte noch nicht ſein. Aber ſo bald ſehe ich jetzt dazu keine 
Ausſicht; es muß wohl noch verfruͤht geweſen ſein, und ich 
glaube, wir ſehen die gehoffte Stellung fuͤr Preußen nicht 
mehr! Ich bin gewiß fuͤr den Frieden und fuͤr ein Hand⸗ 
in⸗Hand⸗gehen mit Oſterreich; doch beides muß mit Ehre 
geſchehen, und wir duͤrfen uns nicht, wie es geſchieht, an 
das Gaͤngelband nehmen laſſen. Unſer jetziges momentan 
feſteres Auftreten wird ſich gewiß auch wieder in Wohl- 
gefallen aufloͤſen. 
Das Kommando, das mir des Königs Vertrauen im No⸗ 
vember zuwies, war recht gemacht, um zu glauben, daß man 
die Welt ſtuͤrmen koͤnnte. Ich ſah mit großem Vertrauen 
den Ereigniſſen entgegen, und das um ſo mehr, weil ich die 
Gegner nicht gering ſchaͤtzte, gewiegten Feldherren entgegen— 
ging. Denn in dem Geiſt, der unſere Armee belebte, lag 
das Gefuͤhl der Nachhaltigkeit. Viele Maͤngel ſind durch 
die Mobilmachung zur Sprache gekommen, die großenteils 
von mir ſeit lange erkannt worden. Moͤge man jetzt die 
Augen oͤffnen und beſſern! Ihrer Frau Gemahlin mich 
beſtens empfehlend | Ihr Prinz von Preußen. 


43. An Major v. Orlich. London, 22. Mai 1851. 


Es ſcheint, daß dieſer Brief nicht zu Ende kommen ſoll. 
Hier, wo wir uns in der verhaͤngnisvollen Zeit von 1848 
zuſammenfanden, ſoll er aber nun doch ſein Ende finden. 
Es iſt die Exhibition hier ein induſtrielles Weltereignis, 
das bisher ſehr gut ablaͤuft, hoffentlich die erwarteten Folgen 
fuͤr die Handelswelt bringen wird und nichts politiſch Nach⸗ 
teiliges in ſeinem Gefolge! Den Eindruck des Gebaͤudes 
und namentlich der Eroͤffnungsfeier iſt keine Feder imſtande 
wiederzugeben. Englands Induſtrie wird vielleicht nur von 
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franzoͤſiſchen Bronzen uͤberfluͤgelt; ſonſt bleibt fie überall 
Siegerin. 
Ihre Schilderungen der italieniſch-roͤmiſchen Zuſtaͤnde hat 
mich ungemein intereſſiert! Sie ſind nicht natuͤrlich, da ſie 
nur auf Bajonetten zu beruhen ſcheinen. Bajonette ſind 
nur gut gegen die Buͤndniſſe der Zeit, aber nicht gegen die 
Wahrheit, die in der Zeit liegt. Dieſen Unterſchied richtig 
zu faſſen, iſt alleinige Staatsweisheit. Wie ſchwer ſie zu 
faſſen iſt, beweiſen die Weltgeſchichte und die der neuſten 
Zeit. Sie werden mit Intereſſe unſerer Generalprobe der 
Mobilmachung gefolgt fein; fie hat, wie [alle] dergleichen 
Proben, viele Maͤngel aufgedeckt, die man beſſern muß. 
Leider alſo blieb es nur bei einer Probe! Die Stimmung 
im Volk war erhebend! Zwei Faktoren trugen dazu bei: 
1. hoffte die Maſſe durch einen tuͤchtigen ſiegreichen Krieg 
aus der dreijaͤhrigen Unſicherheit aller Zuſtaͤnde befreit zu 
werden; 2. hofften die gebildeten Klaſſen den Moment ge— 
kommen, wo Preußen ſeine weltgeſchichtliche Stellung in 
Deutſchland erringen wuͤrde! — Es ſollte nicht ſein, und die 
Zeit muß dazu alſo noch nicht gekommen ſein! 
Ich gehe am 27. zuruͤck, und zwar nach Berlin, wo ich am 
31. bei der Enthuͤllung des Standbilds Friedrichs des Großen 
das Ehrenkommando uͤber die Truppen fuͤhren ſoll. Ich 
werde alſo auf drei Stunden die Garde kommandieren, die 
ich zehn Jahre befehligt und dieſen Winter hoffte gegen den 
Feind zu fuͤhren, was die ſchoͤnſte Genugtuung fuͤr mich ge— 
weſen waͤre, ach, jene zehn Jahre! uͤberhaupt die Armee, 
die das Vertrauen des Koͤnigs mir anvertraut hatte, das 
Garde⸗, II., III. und IV. Armeekorps, war wohl derart, daß 
man auf einen Sieg hoffen durfte! 
Empfehlen Sie mich Ihrer Frau angelegentlichſt, ein Gruß, 
der ihr aus der Heimat doppelt lieb ſein wird. 

Ihr Prinz von Preußen. 
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44. An den Miniſterpraͤſidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 
Frankfurt a. M., 11. Juli 1851. 


Es iſt mir das Allerhoͤchſte Anerbieten gemacht worden, das 


Praͤſidium des zu reaktivierenden oder neu zu organiſierenden 
Staatsrats zu uͤbernehmen. Ich verkenne nicht einen Augen⸗ 
blick die Wichtigkeit dieſes Anerbietens und das Vertrauen, 
welches fuͤr mich in demſelben liegt. Außerdem halte ich die 
Reaktivierung des Staatsrats fuͤr unerlaͤßlich und voll⸗ 
kommen mit der Verfaſſung vereinbar, wenn ihm der Cha⸗ 
rakter der hoͤchſten im Staate beſtehenden begutachtenden 
Behoͤrde genommen wird und er lediglich als vorbereitende 
Behoͤrde fuͤr die den Kammern vorzulegende Geſetzgebung 
inſtituiert bleibt. Was die uͤbernahme des Praͤſidiums dieſer 
ſo wichtigen Behoͤrde betrifft, ſo muß ich dabei verſchiedene 
Ruͤckſichten in Betracht ziehen, und zwar zunaͤchſt meine 
Faͤhigkeit zu dieſem Amte. Ich muß mir dieſelbe durchaus 
abſprechen. 

Ich bin mir wohl bewußt, in meiner fruͤheren Stellung als 
Mitglied des Staatsminiſterii, des Staatsrats und ſelbſt 
als Vorſitzender der Staͤndiſchen Kommiſſion mich inſoweit 
mit den Geſchaͤften bekannt gemacht zu haben, daß ich ein 
ſelbſtaͤndiges Urteil abgeben und ſomit auch in die Debatten 
eingreifen konnte. Die Geſetzgebung aber in dem Maße und 
Umfange zu ſtudieren, um die Diskuſſionen über neue Ge— 
ſetze zu leiten in einer ſo großen Verſammlung, wie es der 
Staatsrat iſt, dazu fuͤhle ich bei mir durchaus die Faͤhigkeit 
nicht. Das Beiſpiel des Herzogs Karl von Mecklenburg, der 
eine ſehr ſelten anzutreffende Geſchaͤftsorientierung, ein an⸗ 
geborenes Talent zum Praͤſidieren und uͤberhaupt ein savoir 
faire in den verſchiedenartigſten Verhaͤltniſſen beſaß, paßt 
gar nicht auf mich, und ſelbſt dem Herzog Karl hat es 
ſeine Geſundheit gekoſtet, wie er ſelbſt oft aͤußerte, weil 
die gewiſſenhafte Orientierung in dem ihm unbekannten 
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Geſchaͤfte ihn fo abforbierte, daß er ganze Nächte ſchlaflos 
zubrachte. 

Eine andere Ruͤckſt cht, die ich in Anſchlag bringen muß, iſt 
meine Stellung im Staate. Mit derſelben finde ich es nicht 
paſſend und nicht vereinbar, das Praͤſidium uͤber eine Staats⸗ 
behoͤrde zu uͤbernehmen, die dem Koͤnige Geſetze vorlegt, die 
öfters durch Majoritaͤtsbeſchluͤſſe, ganz gegen die Anſichten 
ihres Praͤſidenten, der praͤſumtiver Thronerbe iſt, aus— 
fallen koͤnnen. Als Mitglied einer begutachtenden Behoͤrde 
iſt meine Stellung weit weniger kompromittierend. Noch 
viel beachtenswerter iſt meine Stellung als Praͤſident des 
Staatsrats gegenuͤber den Kammern. Es ſtreitet mit meinem 
Gefuͤhl und mit meiner Anſicht, daß der Thronerbe den 
Kammern als ein Geſchaͤftsmann gegenuͤber und als ſolcher 
überhaupt in Verbindung tritt, namentlich aber als Ver— 
treter von Geſetzen, die vielleicht gegen ſeine Überzeugung 
laufen, oder die von den Kammern verurteilt werden. In 
ſolche Konflikte darf man den Thronerben nicht bringen. 
Seine Stellung als Mitglied der Erſten Kammer wird ihn 
oft genug in ſchiefe Lage bringen. Doch iſt er hier aber 
nur wie im Staatsrat Mitglied der Verſammlung und des— 
halb die Stellung weniger den Konflikten ausgeſetzt. 

Aus allen dieſen Gruͤnden, die mich beſtimmen muͤſſen, der 
Stelle als Praͤſident des Staatsrats uͤberhoben zu werden, 
tritt noch der Grund hinzu, daß ich ſie nicht mit meiner 
militaͤriſchen Stellung am Rhein verbinden koͤnnte und in 
Berlin mir keine dergleichen anzubieten iſt. Es iſt mir aber 
unmoͤglich, ohne militaͤriſche Anſtellung zu exiſtieren. Dazu 
kommt, daß meine Einwirkung auf meinen militärifchen 
Wirkungskreis eben erſt beginnt, einflußreich und einwirkend 
zu werden, nachdem man anfaͤngt zu wiſſen, wie ich den 
Dienſt gehandhabt wiſſen will. Außerdem aber iſt das Kom— 
mando uͤber jene zwei Armeekorps, bis nach ausgemachten 
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Konflikten im kommenden Jahre in Frankreich, durchaus 
noͤtig und hoͤchſt wichtig, ſo daß ich glauben darf, in meiner 
Stellung am Rhein gerade in der naͤchſten Zeit Nutzen ſtiften 
zu koͤnnen. Graf Alvensleben waͤre der rechte Mann zum 


Staatspraͤſidenten. [Prinz von Preußen.] 


45. An den Geſandten Bunſen in London. 

Baden, 5. September 1851. 
Ihre Mitteilungen vom 2. d. M., die ich heute erhielt, haben 
mich ganz ungemein intereſſiert. Ihre Punkte von den hier⸗ 
archiſchen uͤbergriffen, die einen ganz beſtimmten Plan ver⸗ 
folgen, ſind mir ganz aus der Seele geſchrieben. Ich habe 
genau in Ihrem Sinne ſeit laͤngerer Zeit dieſe Dinge ſo be— 
trachtet und mich auch ſo daruͤber ausgeſprochen. Ich freue 
mich daher ungemein, daß Sie die Sache ſo ernſt zur Sprache 
brachten. Ich bin nicht ohne einige Beſorgnis, daß unſer 
Gouvernement ſich der ſogenannten konſervativen Elemente 
der katholiſchen Kirche bedienen möchte, um ſich zu be— 
feſtigen. Dies iſt das Gefaͤhrlichſte, was geſchehen koͤnnte, 
weil man aus den hierarchiſchen Klauen, wenn man ſich ihnen 
einmal uͤbergeben hat, nicht ſo leicht wieder loskommt. Der 
große Orden Pio nono an Manteuffel iſt zu auffallend und 
in Verbindung mit gleichen Auszeichnungen fuͤr die Fuͤhrer 
der ultramontanen Partei zu bezeichnend. 
Alle Ihre Mitteilungen über Englands Zuftände find gleich- 
falls unendlich intereffant. Die furchtbaren Gefahren 
der Ausſtellung — wo find ſie hingeraten? Auch nicht einer 
hat mir ein Wort über jene Reiſe-Entraven geſagt, aber 
eine gewiſſe Animoſitaͤt gegen die Sache iſt unverkennbar 
in gewiſſen Sphären! — Warum? ift mir unerklaͤrlich! — 
Anliegend eine Antwort an die Schöne Billettſchreiberin und 
Kuͤnſtlerin. Wenn ich das Bild nur erſt wiedergeſehen hätte. 
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Komme ich je nach London, fo riskiere ich die Gefahr, daß 
ſo ſchoͤne Augen mich auf Leinwand uͤbertragen!! 
Tauſend Liebes Ihrer ganzen Familie 

Ihr treu ergebener Prinz von Preußen. 
Ich habe der Prinzeß Ihre Mitteilungen nicht vorenthalten 
koͤnnen, und ſie wird ſie Ihnen zuruͤckſenden durch den Feld— 
jaͤger vom vierzehnten. 


46. An den Miniſterpraͤſidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 

Coblenz, 12. Dezember 1851. 
Mit beſonderer Satisfaktion habe ich die Entſchließung 
Preußens vernommen, daß es Wien bei der Zollkonferenz 
nicht beſchicken wird. Dies iſt der richtige Weg, um uns 
nicht auch noch aus unſerer letzten Poſition in Deutſchland 
draͤngen zu laſſen. Ich habe mich in Karlsruhe gegen den 
Großherzog und ſeine Bruͤder, gegen Miniſter v. Dalwigk 
in Darmſtadt, in Frankfurt a. M. gegen viele Perſonen, 
gegen den Herzog von Naſſau ſehr entſchieden und beſtimmt 
uͤber unſere Stellung zu den Zollverbuͤndeten ausgeſprochen 
und immer die Unterſchiede hervorgehoben, die zwiſchen 
unſer aller Wunſch, in einen vernuͤnftigen Handelsvertrag 
mit Oſterreich zu treten, liegen und in einer Zollunion, die 
fuͤr jetzt noch ein Unding ſei. Die Antworten lauteten, daß 
man unbedingt die Zollunion nach wie vor wolle. Ich er- 
widerte dann immer, ſie wuͤrden dort hoͤren, daß Preußen 
durch die jetzige erweiterte Zollunion die Mediatiſierung 
der uͤbrigen deutſchen Staaten wolle, was Oſterreich bereits 
vor 18 Jahren ihnen geſagt habe; was ſeit jener Zeit nicht 
eintrat, werde auch jetzt nicht eintreten; indeſſen ſtuͤnde es 
bei jedem, uns zu verlaſſen, wenn man beſſere Bedingungen 
bei Oſterreich erhielte — Preußen werde nicht zu kurz kommen, 
da unſere Einnahmen notoriſch ſteigen wuͤrden — wie aber 
das geſamte Deutſchland die Sache vertragen wuͤrde, das 
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wäre freilich eine ganz andere Frage. sch fürchte, ich fürchte, 
Hannover wird eine Vermittlungsſtellung einnehmen, Ver⸗ 
mittlungsantraͤge machen, die unbedingt zu Preußens Nach⸗ 
teil politiſch fuͤhren wuͤrden!! Unbedingtes Feſthalten am 
Zollverband oder Zuruͤckziehen auf uns ſelbſt iſt allein unſerer 
wuͤrdig, wird zum Ziel fuͤhren; der Mittelweg iſt hier unſer 
Ruin! Prinz von Preußen. 


47. An General O. v. Natzmer. Coblenz, 8. April 1852. 
Tauſend herzlichen Dank, beſter Natzmer, fuͤr Ihre treuen 
Wuͤnſche zum 22. Maͤrz, die Sie ſogar vom Krankenlager 
mir ſenden. Es iſt gar zu traurig, daß Sie gar nicht wieder 
aufkommen, denn ich hoffte immer, Sie doch einmal in Berlin 
wiederzuſehen in den verhaͤngnisvollen Zeiten. 

Seit dem 2. Dezember ſieht die Welt wieder ganz anders aus! 
Napoleon, bientöt der Zweite, ift raſch der pro 1852 drohen⸗ 
den europaͤiſchen Kriſis Herr geworden; dadurch iſt er fuͤr 
Frankreich und Europa ein momentaner Retter geworden. 
Wie wird aber ſeine Zukunft ſein? Er baut auf Franzoſen 
und Volksſouveraͤnitaͤt — alſo auf Sand! Aber ſein Reich 
kann doch von einiger Dauer ſein. Den Krieg braucht er noch 
nicht zu ſeiner Selbſterhaltung; auch weiß er, daß er jetzt 
noch die nordeuropaͤiſche Koalition gegen ſich hat. Er wird 
aber mit Ausſicht auf einen einſt noͤtigen Krieg dahin diplo⸗ 
matiſieren, daß die Großmaͤchte voneinander iſoliert werden 
und in Deutſchland die Uneinigkeit genaͤhrt wird, damit er, 
wenn er den Rhein uͤberſchreitet, Neutrale, wenn nicht Al⸗ 
lierte, findet. Dieſes iſt die alte franzoͤſiſch⸗deutſche Leier! — 
Schwarzenbergs Tod wird gewiß in ſuͤddeutſchen Kabinetten 
eine Art stupeur erregen; er wuͤrde zuletzt mit dem Kopfe 
durch die Wand gerannt ſein, um Preußen zu ruinieren. 
Keiner ſeiner Nachfolger wird ſo raſend handeln wie er; 
alſo unſere Antipoden jenſeits des Mains verlieren einen 


96 


ftarfen Rückhalt, inkluſive Kurheſſen. Wir wollen uns aber 
doch vorſehen, daß ein anderer derber oͤſterreichiſcher Premier 
uns nicht ebenſo verderblich werde. Vielleicht hat die Flotte 
den Schwarzenberg getoͤtet, da er einſehen muß, daß ſeine 
Antipathie gegen Preußen es nun doch dahin gebracht hat, 
daß gerade Preußen das Fundament der deutſchen Flotte 
abgegeben wird, an das ſich die uͤbrigen nolens volens der⸗ 
einſt anſchließen muͤſſen, alſo daß gerade das eintritt, was 
er verhindern wollte. Wir koͤnnen ſehr zufrieden mit dieſem 
Ausfall der Frage ſein. Wenn wir nur auf dem Berliner 
Zollkongreß Sieger bleiben — dann haben wir ein enormes 
Terrain gewonnen! — Ihrer Gemahlin mich angelegentlichſt 
empfehlend Ihr treuer Freund Prinz von Preußen. 


48. An den Miniſterpraͤſidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 

8. September 1852. 
Radowitz' Ernennung macht in Petersburg und Wien boͤſes 
Blut; ſie haͤtte bis nach Abſchluß der Zollfrage ausgeſetzt 
Herden muͤſſen. Doch Radowitz' eigene Außerungen gegen 
mich, daß er verdiene nach der Charitee geſchickt zu werden, 
wenn er auf die Politik von 1850 zuruͤckfuͤhren wolle, geben 
volle Garantie fuͤr ſeine Anſicht, das heißt in meinen Augen 
jedoch nicht, daß man deshalb die Aufgabe, die Friedrich II. 
Preußen geſtellt hat, ſelbſtaͤndig in Deutſchland und Europa 
zu ſtehen und ſeiner Zeit an die Spitze Deutſchlands zu 
kommen, — vergißt oder hintenanſetzt. Die bisherigen Ver— 
ſuche dieſer Art waren verfruͤht, aber niemals falſch im 
Prinzip. 
In dieſer Art habe ich den Großfuͤrſten-Thronfolger ge— 
ſprochen. Generalleutnant v. Liven muß heute aus Peters— 
burg hier ankommen, wahrſcheinlich in der preußiſch⸗oͤſter⸗ 
reichiſchen Zoll⸗ und Radowitz⸗Angelegenheit. Obiges muß 
Ihre Antwort ſein. Prinz von Preußen. 
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49. An den Minifterpräfidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 

Coblenz, 14. Dezember 1852. 
Aus meiner geſtrigen telegraphiſchen Antwort haben Sie 
erſehen, daß, da ich keinen Befehl zur Reiſe nach Berlin er⸗ 
hielt, ich dieſelbe auch nicht unternehmen werde, vor allem, 
weil mich nichts zu dem bevorſtehenden Rendezvous hinzieht. 
Ich ſehe in dieſer Viſite in dieſem Augenblick ſo viel ver⸗ 
ſteckte Zwecke auf einmal, daß mir ordentlich ſchaudert, wenn 
ich bedenken koͤnnte, daß Preußen ſich — verführen ließe. Der 
Kaiſer von Oſterreich als paſſionierter Soldat muß wuͤnſchen, 
unſere Armee kennen zu lernen; es iſt ihm sous main im 
Herbſt bereits geſagt worden, daß er, vermoͤge unſerer 
Organiſation, jetzt nur Cadres ſehen koͤnne. Und er kommt 
dennoch. Warum? Weil eine Komoͤdie zu ſpielen iſt, die 
fuͤr Preußen zur Tragoͤdie werden kann. Eine Annaͤherung 
zwiſchen beiden Großmaͤchten iſt in dem Moment angebahnt 
worden, wo durch Preußens Feſtigkeit die oͤffentliche 
Meinung und das Vertrauen ſich ihm wieder zuwendet. 
Dieſer Erſcheinung mußte entgegengearbeitet werden; daher 
die Inſinuationen Oſterreichs „ um die nordiſchen Staaten 
von dem Abſchluß der neuen Zollkonvention abzuhalten; es 
gelang nicht. Jetzt wird die oͤffentliche Stimme immer lauter 
und kraͤftiger fuͤr Preußen und gegen Oſterreich; dieſe Er⸗ 
ſcheinung muß durch letzteres ſofort zertruͤmmert werden, 
teils zuvoͤrderſt durch Schein und dann durch eine Realität. 
Durch Schein, indem der Kaiſer von Oſterreich in dieſem 
Moment Berlin beſuchen muß, um glauben zu machen, eine 
Verſtaͤndigung auf Koſten der mit uns verbundenen Zoll- 
ſtaaten ſei zuſtande gekommen; durch Realitaͤt, indem man 
in Wien mit Beſtimmtheit hofft, daß dieſe perſoͤnliche Er⸗ 
ſcheinung uͤber alle Schwierigkeiten triumphieren werde. 
Dann iſt das oͤſterreichiſche Verlangen und ſein Plan den⸗ 
noch erfuͤllt, indem Preußen inkonſequent wird, ſich nach⸗ 


98 


giebig Oſterreich unterwirft, — und die ſich uns zuwendende 
Richtung Deutſchlands, ja Europas, das endlich wieder an— 
fing, Vertrauen zu unſerer Feſtigkeit, Selbſtaͤndigkeit und 
Macht zu gewinnen, — muß vor unſerer erneuten Zuneigung, 
Unſelbſtaͤndigkeit und Schaukelſyſtem zuruͤckſchaudern, — und 
unſer ganzes, kaum wieder aufbluͤhendes Anſehen iſt auf 
unberechenbare Zeit verloren. Und das in einem Moment, 
wo aͤußere Verhaͤltniſſe immer drohender werden trotz: 
»L' Empire c'est la paix!“ Aber auch auf dieſes Verhaͤlt— 
nis iſt die Reiſe berechnet. Noch iſt Napoleon nicht an— 
erkannt, oder es iſt ſoeben geſchehen. Bisher kokettierte 
Oſterreich mit Frankreich; muß nicht die Viſite in dieſem 
Moment die Welt glauben machen ſollen, daß man weniger 
mit Frankreich und mehr mit Preußen haͤlt? Wer wird aber 
der Betrogene ſein? Wir werden es ſein, denn unbedingt 
geht heute eine Wiener Depeſche nach Paris, in der eine 
Exkuͤſe uͤber den Beſuch in Berlin gemacht wird. Erreicht 
aber der Kaiſer Franz Joſeph ſeinen Zweck in Berlin, d. h. 
uns unter die Fuͤße zu bringen, dann lacht Napoleon III. 
uns aus, und beide Kaiſer reichen ſich feſter denn je die 
Hände, denn Öfterreich braucht Frankreich noch, wohl 
wiſſend, daß Italien in Napoleons Haͤnden die Zwickmuͤhle 
iſt, die durch Verſetzung der Steine Oſterreich erhaͤlt oder 
zertruͤmmert. 

Ich beſchwoͤre Sie alſo, ſeien Sie feſt und konſequent. Alles 
wird angewendet werden, gewiß auch von Budberg, um uns 
zum Nachgeben zu bringen, anfuͤhrend, daß nach einem 
ſolchen eklatanten Beweis der Verſtaͤndigung, wie dieſe 
Viſite ſei, wir gar nicht zoͤgern duͤrften, uns pliant zu zeigen, 
wenn wir nicht alle Stimmen gegen uns haben wollten, uſw. 
Solche Redensarten werden Sie, wird der Koͤnig, dem ich 
ganz im Sinne dieſes Briefes ſchrieb, unaufhoͤrlich jetzt 
hoͤren muͤſſen. Jetzt wird es ſich zeigen, ob wir im Beiſein 
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der Verführung Charakter haben, oder ob wir nur Courage 
in der Entfernung haben. Derſelbe Mut, den Sie und wir 
alle gehabt haben, dem Kaiſer Nikolaus in dieſem Sommer 
mit Entſchiedenheit auf feine Forderungen in Zoll⸗ und 
Konſtitutionsſachen entgegenzutreten — derſelbe Mut muß 
auch jetzt triumphieren, und er wird triumphieren, wenn wir 
nur wollen. Der Applaus, den die Stelle Ihrer Kammer⸗ 
eroͤffnungsrede uͤber die Handelsfrage fand, moͤge immer 
Ihnen in dieſen Tagen vorſchweben. Daß gleich nach dieſen 
Applausmanifeſtationen der oͤffentlichen Meinung gegen 
Oſterreich deſſen Kaiſer dennoch nach Berlin kommt, iſt ein 
Zeichen, wie wenig man ſich aus der Kammerſtimmung 
macht! Die katholiſche Partei wird um das Wiener Meteor 
ſchwaͤnzeln, um einige Fixſterne auf der Bruſt zu ſuchen. 
Ich mache Sie zugleich aufmerkſam, daß bei der Ordens⸗ 
verteilung gewiß auf den eben angelangten Grafen Thun 
angeſpielt werden wird. Ich glaube, daß er entſchieden keine 
Dekoration von uns erhalten kann, erſtens, weil er ſoeben 
erſt anlangte, und zweitens, weil er in Frankfurt a. M. ſich 
wenigſtens um Preußen nicht verdient gemacht hat. Bud⸗ 
bergs Dekorierung war fchon ſehr viel in dieſem Sommer! 
Fuͤr einen großen Vorteil wuͤrde ich es halten, wenn der 
Koͤnig und Sie ſo wenig als moͤglich politiſche Diskuſſionen 
mit dem jungen Kaiſer haͤtten, ſich nur in Allgemeinheiten 
halten koͤnnten und namentlich in der Zollfrage die oͤffent⸗ 
liche Stimme ſtets vorhalten koͤnnten. Vor allem nur keine 
neuen, einſeitigen Verabredungen oder gar Verbindungs⸗ 
verpflichtungen fuͤr die Zukunft, bei denen England nicht 
gehoͤrt und zugezogen wird. Wenngleich ich Englands Ver⸗ 
fahren der raſchen, einſeitigen und herzlichen Anerkennung 
Napoleons ſehr tadle, ſo wird ſeine Sprache ſich aͤndern, 
wenn es im Fruͤhjahr geruͤſtet ſein wird. Dann gibt es doch 
den Ausſchlag, wo es ſich hinwendet, und da muß Preußen 
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alles anwenden, daß England immer zu ung hält; daher um 
Gottes willen nicht Einſeitiges mit Oſterreich verhandelt 
und abgeſchloſſen! Beſprechungen uͤber Eventualitaͤten 
werden freilich nicht zu vermeiden ſein, aber Ihnen moͤge 
immer vorſchweben, daß Öfterreich bei dieſer Gelegenheit 
uns auch politiſch und militaͤriſch wird aushorchen wollen, 
und daß alles, was es hoͤrt, nach Paris mitgeteilt werden wird. 
Sie ſehen, ich bin von dieſer Viſite ſehr unangenehm praͤ— 
okkupiert. Aber wenn wir nur wollen, werden wir trium— 
phierend aus dieſer Epiſode hervorgehen, und die, die andern 
eine Grube graben, werden ſelbſt in dieſelbe fallen. Aber 
Gleichmaͤßigkeit in der Haltung der Perſonen des Gouverne— 
ments iſt ſehr noͤtig; ſehr hoͤflich, aber ſehr feſt und wuͤrde— 
voll im Gefuͤhl ſeines eigenen Rechts. 

Ihr Prinz von Preußen. 


50. An Major L. v. Orlich. Coblenz, 29. Dezember 1852. 
Empfangen Sie wiederum meinen herzlichſten Dank fuͤr 
Ihren uͤberaus intereſſanten letzten Brief uͤber franzoͤſiſche 
und engliſche Zuſtaͤnde. Ob das Empire mit oder ohne 
Enthuſiasmus gemacht ift, iſt ziemlich gleichgültig; ich bes 
greife es vollkommen, daß feit dem 2. Dezember 1851 die 
Franzoſen lieber einen Kaiſer mit großen Erinnerungen 
haben wollen als einen Praͤſidenten, der von wenigen Per— 
ſonen improvifiert wurde. Daß Napoleon mit dem Kaiſer— 
titel kulminiert hat, nehme ich an; doch wird er ſich noch 
eine Zeitlang halten, weil vorerſt er die Nation noch — amuͤ⸗ 
ſieren kann, wie Fould ſehr bezeichnend geſagt hat: Au mois 
d'avril nous aurons le mariage, au mois de juillet le 
couronnement et au mois de mars le bapt&me. Die 
Franzoſen wollen abwechſelnd les grandes &motions und 
'amusement. Wenn die Langeweile (Y eintritt, dann muß 
eins von dieſen Ereigniſſen die Oberhand gewinnen. Vorder- 
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hand wird Napoleon wohl Frieden halten, denn mit demſelben 
fliegen ihm auch die gebratenen Tauben noch in den Mund. 
Die Kaiſerliche Viſite in Berlin wird ihm außerdem das 
koaliſierte Europa gewieſen haben, und gegen dieſes kann 
er nur losbrechen, wenn ihm das Meſſer an der Kehle ſitzt. 
Daß ich trotz dieſer Viſite den weißen Roͤcken nicht uͤber den 
Weg traue — verſteht ſich von ſelbſt. Freiwillig wäre ich 
nicht nach Berlin gegangen. 
Jetzt, wo es anzunehmen iſt, daß wir als Triumphatoren 
aus dieſem Ereignis hervorgehen werden, indem wir feſt und 
konſequent in der Zollfrage geblieben ſind, freue ich mich des⸗ 
ſelben. Wenn man nur konſequent bleibt, auch nach meinem 
Abgang... 
So wie im englifchen Parlament die Fatholifche Fraktion 
der Regierung nur Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten 
bereitet, ſo tut ſie es auch in unſerer Kammer. Dieſe Partei 
iſt nicht ſchwach, und da ſie politiſch unberechenbar iſt, ſo iſt 
bei uns der Zuſtand der Kammer ein voͤllig unberechenbarer. 
Ein trauriges, aber wahres Bild!! Es zeigt ſich immer 
mehr, daß dieſe Verfaſſung fuͤr Preußen nicht geht; wir 
koͤnnen wohl eine parlamentariſche Geſetz⸗ 
gebung haben, aber keine parlamentariſche 
Regierung haben! Die Prinzeß und ich ſagen Ihnen 
und Ihrer Frau unſere beſten Wuͤnſche zum Jahreswechſel, 
und ich bitte um fortgeſetzte Korreſpondenz, wenn Unter⸗ 
zeichneter auch oft ſaͤumig im Antworten iſt. 

Ihr Prinz von Preußen. 


51. An den Bundestagsgeſandten v. Bismarck. Coblenz, 29. Januar 1853. 
Nur zwei Worte durch eine ſichere Gelegenheit, um Ihnen 
meine Gratulation — weniger zu zwei Dekorationen — als 
zu einem Prokeſch abzuſtatten!! Meine Indignation koͤnnen 
Sie ſich denken und freue ich mich der ernſten Sprache, die 
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Manteuffel geſprochen hat, die Graf Arnim aber unverant- 
wortlich abgeſchwaͤcht hat! Der Mann ſollte in oͤſter⸗ 
reichiſche Dienſte gehen. — 

Sie werden einen ſchweren und ſehr unangenehmen Stand 
bekommen, um ſo mehr, da man Sie fort haben will von 
Frankfurt a. M., als nicht oͤſterreichiſch genug. Ich erwarte, 
daß Sie ebenſo feſt gegen Plrokeſchf fein werden, als Sie es 
gegen Thun] waren, und daß Sie ſich nicht werden fort— 
ſchnellen laſſen. 

Aber was ſoll man zu dieſer Wiener Perfidie ſagen, ſo un— 
mittelbar nach des Kaiſers Viſite? Es ift völlig oͤſterreichiſch 
kontra Preußen! Ich moͤchte wohl wiſſen, was man in 
Wien ſagte, wenn man jetzt Bernſtorff an Ihre Stelle ſetzte?? 
Man wuͤrde es eine Inſulte nennen. 

Die Montijoſche Mariage gewaͤhrt mir eine angenehme Be— 
ruhigung, weil kein europaͤiſches Fuͤrſtengeſchlecht ſich mit 
dem — Parvenu — zu verbinden braucht. Wie Napoleon 
dieſe Epiſode — politifch und koͤrperlich — bekommen wird, 
bin ich begierig zu ſehen. Nur nicht einſchlafen unſererſeits, 
— aber nicht zu unſinnig ſchreiben, wie die Kreuzzeitung, die 
iſt komplett wahnſinnig! Ihr Prinz von Preußen. 


52. An den Bundestagsgeſandten v. Bismarck. 

Coblenz, 19. Februar 1853. 
Ihr Brief vom 2. d. Mts. hat mich ungemein intereſſiert, 
ſowohl wegen des erſten Auftretens des Oſtlichen Prokeſch 
als wegen Ihres Raͤſonnements uͤber Preußens Stellung 
zu feinen oͤſtlichen Nachbarn und vis-A-vis Frankreichs. Ich 
teile ganz vollkommen Ihre aufgeſtellten Anſichten und freue 
mich, daß Ihre Wirkſamkeit in Frankfurt a. M. geſichert 
iſt. Die Rede des Feldmarſchall⸗Leutnants Prokeſch bei 
ſeinem Eintritt in die Bundesverſammlung war ſehr frap— 
pant. Wozu eine ſolche geſchichtliche Deduktion, von Karl 
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dem Großen an, in einem Kollegium, das ſeit einigen 
30 Jahren beſteht? Wohl nur deshalb, um zu zeigen, daß 
eine neue Ara fuͤr Deutſchland eingetreten iſt, die zwar die 
Vielheit in der Einheit erhalten will, aber — mit Oſterreich 
als deutſchem Kaiſer an der Spitze; Voilà le fin mot de la 
chose! Doch bis zum Erreichen dieſes Zieles werden wir 
doch auch wohl noch ein Wort ſprechen muͤſſen! 
Manteuffel ſchreibt mir ſoeben, daß Leiningens Miſſion in 
Konſtantinopel wahrſcheinlich mißlingen wird. Dann wird 
die Sache ſehr ernſt, bei dem Anhaͤufen von Truppen an 
den Grenzen. Dazu die Zuſtaͤnde in Italien von Mailand 
bis zum Faro! und alles ſteht in Flammen! 
Wie abſcheulich iſt das Attentat auf den jungen Kaiſer. 
Ich ließ ihm noch geſtern abend per Telegraph meine ganze 
Teilnahme ausdruͤcken und erhielt heute um 1 Uhr ſchon die 
Antwort durch Graf Arnim. Unſere Stellung bei dem allen 
iſt, wie Sie richtig ſagen: abwarten! aber Augen auf und 
geruͤſtet ſein! Ihrer Frau Gemahlin mich beſtens empfehlend 
Ihr Prinz von Preußen. 


53. An General O. v. Natzmer. Coblenz, 26. Maͤrz 1853. 
Tauſend herzlichen Dank fuͤr Ihr Gedenken des 22., der bei 
ſeiner 57. Wiederkehr nachgerade etwas aͤltlich zu werden 
anfaͤngt. 

Der Wunſch um Geſundheit, um die uͤbrigen Segnungen 
des Himmels zu genießen, iſt der, den ich Ihnen von Herzen 
zuruͤckgebe, denn niemand fühlt mehr als Sie, was die Ent- 
behrung des Wohlſeins ſagen will. 

Sehr freue ich mich von Ihnen zu hoͤren, daß Sie von einem 
uͤbel durch die Canſtaͤdter Kur hergeſtellt ſind. 

Daß Sie ſich an dieſem Ort uͤberhaupt befaͤnden, war mir 
gänzlich unbekannt; denn bei meiner laͤngeren Abweſen⸗ 
heit von Berlin erfahre ich gar keine Partikularitaͤten. 
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Ich hoffe nur, daß die Heilung von Dauer fein möge. 
Ich komme nach der Mitte April nach Berlin und hoffe ſehr, 
Sie dort noch zu finden. Was liegt alles zwiſchen unſerer 
Trennung!! 
Während ſcheinbar Frankreich uns friedlich begegnet, em— 
brouilliert ſich der Orient. Aber auch dort kommt es nicht 
zum Schlagen, denn niemand goͤnnt ſich die Beute; es iſt 
aber nur ein Stein mehr aus dem morſchen Mauerwerk der 
ſublimen Pforte gezogen, um ſie einſt ecroulieren zu machen! 
Man wird ſich noch etwas mit — Noten — bombardieren und 
dann die Flotten wieder einlaufen laſſen. Fuͤr uns Soldaten, 
die doch auch gern etwas Reſultat fo langer Friedensvorberei⸗ 
tungen ſehen moͤchten, wird die Zeit lang: man wird nicht 
juͤnger, und ſo werde ich mich wohl mit der Badener Epiſode 
begnuͤgen. Meinem Sohn duͤrfte anderes beſchieden ſein! 
Bei allem horreur vor den Mailänder Meuchelmordſzenen 
ſchwindet doch die Sympathie fuͤr Oſterreich, wenn man die 
Willkuͤrlichkeiten in der Lombardei ſieht. Das ſind die Folgen, 
wenn man 30 Jahre lang Laͤnder regiert, ohne ihr Wohl— 
ergehen ſich angelegen fein zu laſſen; fie bleiben in der Poſi—⸗ 
tion von Eroberungen, der jetzt ein Schreckensſyſtem folgt, 
denn nun kann man freilich nicht nachholen, was man 
30 Jahre lang verſaͤumte! — 
Die Zollfrage hat Preußen ſiegreich geloͤſt; moͤgen wir den 
Sieg nur nicht verlieren durch Vergeſſen, was unſere 
ſuͤddeutſchen Gegner an uns geſuͤndigt! 
Ihrer Gemahlin mich zu Fuͤßen legend 

Ihr Prinz von Preußen. 


54. An den Handelsminiſter v. d. Heydt. Coblenz, 9. April 1853. 
Empfangen Sie meinen beſten Dank fuͤr Ihre freundlichen 
Wuͤnſche bei Gelegenheit meines Geburtstages. 

Je ernſter die Zeit, je inhaltſchwerer ſind die Wuͤnſche fuͤr 
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jemand, der alles anzuwenden wünfcht, um das Vaterland 
wieder ſo maͤchtig, hoch und glaͤnzend daſtehen zu ſehen wie 
fruͤher, und wozu Sie in ſchwerem Augenblick ſo bereitwillig 
die Hand boten, um damit den Anfang zu machen. 
Wenngleich noch viel, ſehr viel zu tun iſt, ſo geht es doch 
vorwaͤrts in Preußen, und Gott gebe, daß die ſogenannte 
kleine, aber maͤchtige Partei, die man eher bezeich⸗ 
nen ſollte: die Partei, die nichts vergeſſen und nichts 
gelernt hat — nicht mehr Einfluß bekommt, ſondern je 
eher, je lieber kulbutiert wuͤrde. Endlich haben wir doch 
einmal in der Fluͤchtlings- und orientaliſchen Frage auf 
eigenen Fuͤßen geſtanden, und man ſieht gleich, daß man 
auf uns hoͤrt, weil wir doch nicht zu umgehen ſind. Unſere 
Stellung iſt ſo klar in der Welt gezeichnet, daß man ſie nur 
aufzufaſſen braucht, um nicht irrezugehen; nach rechts und 
nach links ſind wir zum Vermitteln da, und zuletzt wiegt 
unſer Entſchluß ſchwer, da, wo wir ihn richtig hinlegen! 
W., Pr. v. Pr. 


55. An den Prinzen Adalbert von Preußen. 16. Auguſt 1853. 
Wie leid tat es mir, Dich geſtern zu verfehlen, um Dir 
einige gewuͤnſchte Renſeignements zu geben, wie mir Stein⸗ 
aͤcker ſagte, und um Dir einiges von der herrlichen Flotten⸗ 
revue zu erzaͤhlen. Nun wirſt Du ſchon alles en detail er⸗ 
fahren haben. Wie ſchade, daß Du nicht eintreffen konnteſt! 
Ich kann Dir nicht ſagen, wie ergriffen ich war, namentlich 
das erſtemal, als ich bei unſerem Schiff vorbeifuhr, unſere 
Kriegsflagge, unſere Uniform und Pickelhaube, unſere 
Trommel an Bord eines Kriegsſchiffes ſah und hoͤrte, und 
zwar inmitten einer engliſchen Flotte! Die Viſite der Koͤnigin 
an Bord der „Gefion“ war zu freundlich und gnaͤdig. Ich 
habe mich ſehr uͤber die Schiffe gefreut und die Soldaten in 
exzellenter Haltung gefunden. 
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Vielen Dank für Deine Antwort auf die Anekdote des 
Prinzen L. W., die ich ganz gerechtfertigt finde und ihn ſonach 
befchteden habe, ohne Dich zu nennen. Nun adieu! 

Dein treuer Vetter Wilhelm. 


56. An den Minifterpräfidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 

Berlin, 29. Januar 1854. 
Braf Pourtales hat mir mit Ihrer Genehmigung alles mit— 
geteilt, was ſich in und nach der Budbergſchen Audienz zu— 
getragen hat. Unter den gekannten Umſtaͤnden iſt eine Nicht⸗ 
unterzeichnung doch ſchon etwas. Aber die ſofort eingetretene 
Attacke, nur mit Öfterreich allein die Neutralität abzu— 
ſchließen, beweiſt, wie alles, ja ſogar die Nichtunterzeichnung, 
von der Partei vorhergeſehen war und der Plan der Kam— 
pagne feſtgeſtellt iſt! Wenn Ihr geſtriges Schreiben an den 
Koͤnig nichts fruchtet, dann iſt der Moment eingetreten, den 
ich Ihnen vorherſagte, wo Ihre Stelle zum Preis geſetzt 
werden muß. Es iſt kein anderes Miniſterium jetzt zu finden, 
daher muß der Koͤnig Ihnen nachgeben, wenn Sie den 
Preis ſetzen. Es iſt die letzte Rettung, um Preußen nicht 
vollig zu ruinieren durch unerhoͤrte Inkonſequenz!. 
Sie muͤſſen darauf beſtehen, die eigenhaͤndige Antwort an 
den Kaiſer von Rußland zu ſehen, ſonſt kann man ja gar 
nicht wiſſen, wohin ſie fuͤhrt. Auch hier muͤſſen Sie feſt 
ſein, wenn ſich etwas im Briefe findet, was nicht geht. Die 
Kriſis iſt da! Ihr Prinz von Preußen. 


57. An den Miniſterpraͤſidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 

Berlin, 8. Maͤrz 1854. 
. . . Ich wende mich nun aber zu einer anderen Seite dieſer 
Angelegenheit, und das iſt das Perſonelle und die Intrige, 
welche in einem grandioſen Stil gegen mich geſpielt worden 
iſt. Sie fing an mit der Freimaurergeſchichte vor ſechs 
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Wochen und hat nun kulminiert. Man wußte ſehr wohl, daß 
ich Sie auf der Bahn unterſtuͤtzte, die Sie namentlich in 
der orientaliſchen Frage ſeit vier Monaten eingeſchlagen 
hatten. Sie hatten ſich, ohne mein Zutun, Werkzeuge zu 
dieſer Bahn herangezogen, die ſeit Jahren mein Vertrauen 
beſitzen. Wem ich einmal mein Vertrauen geſchenkt habe, 
dem entziehe ich es nicht; er muͤßte ſich deſſen etwa unwert 
gezeigt haben. Dieſe Werkzeuge gehoͤrten ebenſowenig wie 
Sie und ich zur Kamarilla. Dieſer ſind aber alle, die nicht 
zu ihrer Fahne ſchwoͤren, ein Dorn im Auge. Da ſie mich 
vor ſechs Wochen nicht hatten von Berlin fortbringen 
koͤnnen, ſo mußte der Plan feiner angelegt werden. Die 
Leute meiner Grundſaͤtze, die Sie nach und nach heran⸗ 
gezogen hatten, und mit deren Hilfe Sie beim Koͤnige die 
einzig nationale Politik mit Gluͤck verfolgten, die Preußens 
Ehre, Wuͤrde und ſeinen Intereſſen entſpricht — die mußten 
beſeitigt werden. Es iſt geſchehen! Soeben ſagt mir Fuͤrſt 
Hohenzollern, daß Uſedom und Pourtales entfernt werden 
ſollen, wie ihm Herr v. Gerlach geſagt hat. Als mir vor- 
geſtern der Fuͤrſt ſagte, er habe den Koͤnig gefragt, mit wem 
er hier offen ſprechen koͤnne, und er erwartete, meinen 
Namen nennen zu hoͤren, ſagte der Koͤnig: „Mit meinem 
Bruder Karl, der iſt von allem unterrichtet“, da war es mir 
klar, wohin es kommen ſollte, und wohin es gekommen iſt! 
Eine ähnliche Andeutung hatte mir auch ſchon der Herzog 
von Koburg gemacht. 

Somit iſt denn dieſe koloſſale Intrige vollkommen reuͤſſiert. 
Ich, der Thronerbe mit Antezedenzien, die das Licht der 
Welt nicht zu ſcheuen brauchen, werde das Spiel einer 
Klique, der ſich nicht ſcheut, meine Perſon zu mißbrauchen, 
und meinen Bruder zu ihrem Werkzeuge macht, deſſen Ante⸗ 
zedenzien den meinigen wenigſtens nicht gleichen. Und zu 
dieſer ganzen Intrige haben Sie nicht den Schluͤſſel ge⸗ 
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funden? Sie find mit in diefelbe gezogen worden und haben 
ſie nicht entdeckt? Ja, Sie bieten jetzt die Hand, um ſie zu 
Ende zu fuͤhren, indem Sie die Maͤnner entfernen, die ich 
Ihnen ſtets als die einzigen wuͤrdigen, paſſenden, ehren— 
werten Mitarbeiter bezeichnet hatte, die Sie bis vor wenig 
Tagen mit Ihrem vollſten Vertrauen behandelten, die der 
Koͤnig ebenfalls bis dahin mit Lob und Gnade uͤberhaͤufte? 
Was haben denn dieſe Leute verbrochen, daß ſie ſo behandelt 
werden muͤſſen? Sie haben eine Meinung geaͤußert wie 
andere, und wenn dies nicht die des Koͤnigs war, nun, ſo 
iſt das ſchon oft dageweſen. Das Verborgene liegt aber 
barin, daß mein Einfluß gebrochen werden ſollte. Und 
darum muͤſſen jene buͤßen, die meine Farben tragen, damit 
dieſe Farben auch bei Ihnen verdunkelt werden. Und iſt 
dies alles erſt fertig, dann wird der Erfolg des ruſſiſchen 
Goldes, was bis in die Vorkammer des Koͤnigs rollt, klar 
daſtehen und Preußen ins ruſſiſche Lager verkauft ſein, gegen 
oͤffentliche Meinung und gegen Preußens Intereſſen. Dahin 
hat es die Kamarilla gebracht. 

Ich darf und werde dies nicht ruhig mit anſehen. Ich ver— 
lange als eine oͤffentliche Satisfaktion jener Klique gegen— 
über, daß Graf Pourtales nicht beſeitigt werde und v. Ufe- 
dom nicht eher nach Bonn gewieſen werde, als bis zu Oſtern, 
wo mein Sohn wieder nach Bonn kommt. Ich halte mich 
fuͤr zu gut, als daß ich, ein Opfer jener Menſchen, falle, die 
dem Koͤnig die Wahrheit verdunkeln, um ihre nichtsnutzigen 
Plaͤne durchzufuͤhren. Kann man die Frechheit kuͤhner und 
weiter treiben, als dieſe Leute ſie jetzt gegen mich, den Thron— 
erben, geſchleudert haben?? 

Weder Pourtales noch Uſedom wiſſen durch mich, was 
ihnen bevorſteht; vielleicht wiſſen ſie es noch gar nicht. 
Keiner von beiden hat mir ein Wort uͤber dieſe mir dennoch 
klar gewordene Intrige gegen mich geſagt, ſo daß ſie alſo 
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an dieſen Zeilen nicht ſchuld find. Ich erwarte eine baldige 
Erklaͤrung von Ihnen, ob Sie die von mir verlangte Satis⸗ 
faktion einleiten werden; Eile aber iſt ſehr notwendig, denn 
die Kamarilla iſt ſehr taͤtig und ſchlaͤft nicht. 

Ihr Prinz von Preußen. 


58. An General O. v. Natzmer. Berlin, 12. April 1854. 
Vielen herzlichen Dank fuͤr Ihre treuen Wuͤnſche zum bald 
veralteten 22. Maͤrz. Recht oft darf er nicht mehr wieder⸗ 
kehren, wenn man noch etwas in der Welt im Freien — 
leiſten ſoll; in der Stube raͤt man ſchon ſo viel und ſo lange, 
daß man ſich ordentlich ſcheut, wenn man an das Handeln 
im Freien denkt; d. h. nicht ich, aber andere! 

Dieſe ungluͤckſelige orientaliſche Frage, in die uns der herr- 
liche Kaiſer fo de gaieté de coeur hineingeritten hat, iſt 
noch gar nicht abzuſehen! Ich ſehne mich nach dem Moment, 
wo Preußen und Oſterreich in dieſer Frage Hand in Hand 
mit Deutſchland die Stellung einnehmen werden, die die 
Sekundanten beim Duell einnehmen, d. h. Frieden nach 
beiden Seiten zu gebieten, wenn dem Ehrenpunkte ein Ge⸗ 
nuͤgen geſchehen iſt; wer dann nicht hoͤren will, muß fuͤhlen. 
Siegt Rußland in dieſem Duell, ſo muß man ihm Frieden 
gebieten, damit es die Pforte nicht expatriiert. Siegen die 
andern, ſo muß man dieſen gebieten, nicht an Eroberungen 
(corriger la carte de l'Europe) zu denken, denn es koͤnnte 
ein ſieben⸗ bis dreißigjaͤhriger Krieg werden; denn in der 
Defenſion liegt die wahre Kraft Rußlands auch ohne den 
Winter von 1812. 

Ich denke, in dieſen Tagen wird mit Feldmarſchall-Leutnant 
v. Heß abgeſchloſſen werden. Oſterreich wird wohl durch 
ſeine geographiſche Lage fruͤher am Kriegsſchauplatz zum 
Handeln genoͤtigt werden als wir, und wir werden ihm 
dann die linke Flanke zu ſichern haben. Aufſtellen werden 
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wir hoffentlich feine Truppen vor der Zeit, da dies viel Geld 
foftet, das Land bedruͤckt und unſere Organiſation ja eine 
Konzentration von großen Streitkraͤften in vier Wochen bis 
36 Tagen moͤglich macht. Indem ich Ihrer Frau Gemahlin 
fuͤr ihre freundliche Antwort meinen Dank zu Fuͤßen lege 

Ihr treu ergebener Prinz von Preußen. 


59. An Oberſt v. Roon. Baden, 27. Mai 1854. 
Herzlichen Dank fuͤr Ihre ebenſo intereſſante als wuͤrdige 
Schrift, durch deren uͤberſendung Sie mir einen Genuß 
bereitet haben. Schade, daß manches reagiert worden iſt! 
Was wird aber jetzt nicht alles reagiert! An mir wird ja 
auch genagt! Ich hoffe, am 7. und 11. Juni meine perſoͤn⸗ 
liche Stellung zum Koͤnige wieder voͤllig herzuſtellen, denn 
die darf und kann nicht alteriert werden. Aber meine 
politiſche Poſition werde ich vor mir und der Welt in aller 
Konſequenz aufrechterhalten, und von nun an daher völlig 
fremd dieſen Dingen bleiben, was ich durch meine Abreiſe 
beweiſen wollte. 

Wenn man, wie ich, auf Befehl des Koͤnigs, ihm geholfen 
hat auf einer beſtimmten politiſchen Bahn, kann er nicht 
von mir verlangen, ihm nun auf einer anderen Bahn zu 
helfen. Daß aber dieſe andere entgegengeſetzte Bahn ge— 
gangen werden ſoll, geht aus Bonins Entlaſſung hervor, 
der der Mittraͤger dieſer fruͤheren Bahn war, welche Ent— 
laſſung aber aus keinem anderen Grunde erfolgt iſt, als 
um ſeinen Widerſpruch bei einer politiſchen Schwenkung 
nicht zu erleben. Erfolgt dieſe Schwenkung nicht, ſo werden 
meine Feinde mir wenigſtens dies dann nicht anrechnen 
koͤnnen, weil ſie wiſſen, daß ich untaͤtig war! 

Da ich kein Beamter bin, der ſeine Entlaſſung nimmt, 
wenn die Anordnungen ſeines Koͤnigs ihm nicht gefallen, 
ſondern unter Leid und Freud mit dem Koͤnig ausharren 
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muß, fo werde ich als fein erfter Untertan auch fein erfter 
Gehorſamender fein; aber behilflich, eine Inkonſequenz zu 
begehen, kann ich nicht ſein! Ihr Prinz von Preußen. 


P. S. Dieſe Anſichten brauchen Sie nicht gerade geheimzu⸗ 
halten. 


60. An Graf Albrecht Bernſtorff, Botſchafter in London. 

Oſtende, 1. Auguſt 1854. 
Soeben bietet ſich mir eine ſichere Gelegenheit dar, um Ihnen 
meinen Dank fuͤr Ihren heute fruͤh erhaltenen Brief aus⸗ 
zuſprechen. Ich freue mich Ihrer perſoͤnlichen guten Auf- 
nahme; die ſaͤchliche konnte wohl jener nicht entſprechen. 
Alles, was Sie mir mitteilen, konnte mich nicht im mindeſten 
uͤberraſchen. Der unlautere und unſichere Weg, den wir gehen 
(der Grund, warum ich jede fernere Mitwirkung aufgeben 
mußte), mußte uns an das Ziel fuͤhren, welches Sie ſchildern, 
und welches ich ſeit dem Maͤrz in Memoiren, Briefen und 
muͤndlichen Explikationen genau vorherſagte. Noch waͤre 
es moͤglich, mit Ehren aus dieſer Kriſis hervorzugehen, wenn 
wir erklaͤrten, daß, nachdem alle Friedensverſuche geſcheitert 
ſeien, wir franchement unſern Engagements nunmehr 
nachkommen wollten. So wuͤrde der Zwang, dieſen Weg zu 
gehen, vermieden, ebenſo das Isolement, was das Nach— 
teiligſte von allem ſein wuͤrde! Ja, die auch von Ihnen 
geſchilderte Überhörung und Ignorierung von Preußens 
Stimme bei Schluß des Dramas, worin wir nichts getan 
haben, verſteht man in gewiſſen Kreiſen in Berlin gar nicht. 
Reißen wir uns, wie ich anfuͤhrte, aus der Kriſis heraus, 
ſo iſt Frieden vor dem Winter, denn gegen ganz Europa 
kann Rußland nicht ſiegen, darum wuͤrde es alſo nachgeben. 
Eine engere Verbindung zwiſchen Oſterreich und den Weſt⸗ 
maͤchten muß eintreten — als deren Preis dürfte die deut⸗ 
ſche Kaiſerkrone in Wien empfangen werden und Preußen 
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wieder Kurfürft von Brandenburg fpielen muͤſſen. Dahin 
bringt uns die Kamarilla bei uns! und glaubt ſich noch einen 
Dank von Rußland zu erwerben! 

Ob Sewaſtopol zu nehmen iſt, wird ſich zeigen; ich glaube 
es nicht, wenn die Ruſſen nicht fortfahren, ſo ignoble zu 
operieren wie bisher, wobei ſie den Loͤbenmut der Truppen 
unnuͤtz vergeuden. Es iſt zum Erbarmen und tut mir in der 
Seele weh; denn wenn ich auch den Kaiſer und ſeine Politik 
offen tadle, ſo habe ich doch fuͤr ihn und ſein Land ein warmes 
Herz. Zeigen Sie dieſe Zeilen auch an Graf Henckel, der 
hierin Dank und Antwort fuͤr ſeinen intereſſanten Brief 
finden moͤge. Ihr Prinz von Preußen. 


61. An den Miniſterpraͤſidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 

Berlin, 26. November 1854. 
Bei Remiſſion der Anlagen bemerke ich zu der Denkſchrift 
von Bernſtorff uͤber die polniſche Reſtauration, daß genau 
das eintritt, was ich dem Könige im vorigen Winter ſchrift— 
lich vorlegte und Ihnen unzaͤhlige Male ſagte: Sobald 
Preußen und Öfterreich ſich von den Weſtmaͤchten trennen 
wollen, ſo laͤßt Napoleon die revolutionaͤren Elemente (nun⸗ 
mehr Nationalitaͤten getauft!) in Italien, Ungarn, Polen 
und Deutſchland los, damit wir mit dieſen zu kaͤmpfen haben 
und unſere Waffen nicht direkt an Rußland leihen koͤnnen. 
Haͤtten wir im Maͤrz die Sprache gefuͤhrt, die wir im No— 
vember fuͤhrten, fo wären wir jetzt laͤngſt auf einem Friedens- 
kongreß verſammelt. Nun iſt es zu ſpaͤt, fuͤrchte ich! 
Englands Rolle in Neapel iſt nicht fein, wenngleich es in 
der Sache recht hat, wie Bernſtorff ſchreibt, daß naͤmlich 
eine Miniſtermodifikation nötig ſei. 
Ob Sſterreich im Frühjahr den Krieg wuͤnſcht, wie Hatz 
feldt ſchreibt, wird wohl ganz von der Dispoſition der Weſt— 
maͤchte, nach Anhoͤrung der ruſſiſchen Adoption der vier 
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Punkte, abhängen. Neigt man ſich zum Frieden, fo will 
Oſterreich gewiß nicht losſchlagen; andernfalls wird Oſter⸗ 
reich konſequent bleiben und alles anwenden, damit in dieſer 
orientaliſchen Frage Rußland nicht recht behalte. Das iſt 
auch unſere Aufgabe. Vergeſſe Preußen niemals uͤber eine 
germaniſierte Frage die europaͤiſche Frage. Darf Rußland 
triumphieren in derſelben? Waͤre dies der Fall, wer in 
Europa haͤtte dann noch einen Willen gegen dasſelbe? 
Darin liegt die Quinteſſenz unſerer Aufgabe! 

Ihr Prinz von Preußen. 


62. An den Miniſterpraͤſidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 

Berlin, 6. Maͤrz 1855. 
Wenn die Verhandlungen wirklich auch nur ajourniert 
waͤren, ſo frage ich Sie, was ſollen die beiden Kabinette 
von Preußen denken, das durch ſeine beſtaͤndigen Schwan⸗ 
kungen ſchon kein Vertrauen mehr beſitzt — und nun erleben 
muͤſſen, daß die freiwillig von Preußen entamierten Unter⸗ 
handlungen abgebrochen werden, weil der große ſterbende 
Monarch dem Koͤnig ſagen ließ: „Denke an Papas Worte!“ 
Hat der ſelige Koͤnig durch ſein Teſtament ſagen wollen: 
Halte es immer mit Oſterreich, auch wenn es im Unrecht 
iſt, — oder: Halte es immer mit Rußland, wenn es auch im 
Unrecht iſt?? Gewiß nicht. Er hat ſagen wollen, haltet 
alle drei zuſammen, d. h. wenn einer von euch im Unrecht 
iſt, ſo muͤßt ihr ihn zu euch heruͤberziehen. 
Wer iſt nun im Unrecht? Darauf antworten die Wiener 
Protokolle und der 20. April und 26. November und die 
jetzigen Negoziationen. Und dennoch ajournieren wir dieſe? 
Werden uns die Maͤchte in die Konferenzen einlaſſen, bloß 
durch Annahme des Protokolls vom 18. Dezember (wie 
Wedell mir vorgeſtern ſagte) — da ſie uns nun nicht feſt 
haben, alſo in uns in Wien nur den Advokaten Rußlands 


114 


fehen werden, ohne bei Zerfchlagen der Verhandlungen 
unſerer ſicher zu ſein?? Wir hätten nur dem jungen Kaiſer 
das Friedenswerk erleichtert, wenn wir jetzt abgeſchloſſen 
haͤtten! Ich erwarte Sie alſo um 2 Uhr. 

Prinz von Preußen. 


63. An Major L. v. Orlich. Berlin, 26. Maͤrz 1855. 
Fuͤr Ihre lieben Gluͤckwuͤnſche zum 22. ſage ich Ihnen 
meinen aufrichtigſten Dank, da mir alle dergleichen Beweiſe 
unter den jetzigen Verhaͤltniſſen doppelt wert ſind. 

Ihre Auffaſſung uͤber Rußlands naͤchſte Zukunft nach uͤber— 
ſtandenem orientaliſchen Drama iſt ſo vollkommen meine 
eigene Anſchauung, daß ich ordentlich frappiert daruͤber bin. 
Ich habe die Hoffnung, daß der jetzige Monarch dieſes un— 
ermeßlichen Reichs von der richtigſten Anſicht in dieſer Be— 
ziehung durchdrungen iſt. Im Jahre 1846 war ich in Peters- 
burg, alſo zu einer Zeit, wo des Koͤnigs Plaͤne wegen des 
vereinigten Landtages bereits Geſtaltung erhielten, natuͤr— 
lich ohne noch zu wiſſen, wie er die Dinge, am wenigſten, 
daß er ſie ſo, wie geſchah, geſtalten werde. Ich ſprach mit 
dem damaligen Thronfolger Alexander von den Dingen 
nicht ohne Beſorgnis, was uns geſchehe — doch von dem Ge— 
ſichtspunkt ausgehend, daß eine Umgeſtaltung der gouverne— 
mentalen Verhaͤltniſſe in der politiſchen Atmoſphaͤre liege, 
der man ſich nicht entziehen koͤnne. Indeſſen muͤſſe man die 
Leitung des Staatsſchiffs mit der eines Stromes vergleichen, 
deſſen Lauf man vor uͤberſchreitungen ſi ſichern muͤſſe und ihm 
daher durch Regulierung ſeiner Ufer einen geregelten Lauf, 
der ſicher zum Ziele fuͤhre, zu geben ſich bemuͤhen muͤſſe, 
wogegen ein unbegrenzter Lauf ſowohl wie eine Abdaͤmmung, 
die den Lauf hemmte und daher zur Ruͤckſtau und Bewaͤſſe⸗ 
rung fuͤhre, ſorgfaͤltig zu vermeiden ſei. Als ich dies Bild 
ihm, dem Großfuͤrſten, ausgeſprochen hatte, ergriff er meine 
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Hand, fagte: Voila, mon cher oncle, absolument l’idee 
que j'ai moi-m&me sur la manière, dont il faut. 
d'un gouvernement! Er fuͤhrte dies weiter aus, wobei er 
nicht verhehlte, daß ſein verehrter Vater mit Gewalt den 
Strom abdaͤmmen wolle, was eine Unmoͤglichkeit ſei! Dies 
gibt mir alſo die Hoffnung, daß Alexander II. ein ſehr 
weiſer Regent ſein kann. Sein unvergeßlicher Vater war 
es wahrlich auch, aber in obigem Punkt verſtand er die Zeit 
nicht! Ruhe und Friede ſeiner Aſche! Ihre geſchilderte 
Stimmung in Oſterreich gegen uns kenne ich genau, ebenſo 
die der Deutſchen, denn in Berlin lebt man in Illuſionen !! 
Ich hoffe, wir ſehen uns in einigen Tagen noch in Berlin! 
Ihrer Frau mich empfehlend und meiner Frau Empfeh⸗ 
lungen ausrichtend Ihr Prinz von Preußen. 


64. An den Miniſterpraͤſidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 

Berlin, 5. Juli 1855. 
. . . Immer mehr und mehr ſchmerzt es mich, daß eine fo 
große Seele, wie die heimgegangene, die letzten zwei Jahre 
ihres Daſeins nicht in der Hoͤhe und Reinheit politiſcher 
Größe ſich bewährt hat, die ihm ſonſt fo eigentuͤmlich war! .. 
Meine 40jaͤhrige Freundſchaft zum Kaiſer hat ſtets darin 
beſtanden, daß wir uns gegenſeitig die Wahrheit ſagten, 
auch wenn ſie uns nicht gefiel. Das tat ich 1850 in War⸗ 
ſchau wie 1853 in Olmuͤtz. Meine politiſche Auffaſſung 
ſeiner orientaliſchen Verhandlungen iſt heute noch ebenſo 
entſchieden ſtreng und tadelnd wie zu Olmuͤtz. Vor einer 
kompakten europaͤiſchen Koalition haͤtte der Kaiſer ſich mit 
Ehren zuruͤckziehen koͤnnen; Preußen hat dieſe Kompaktheit 
zertruͤmmert, darum wollte und konnte er ſich nicht zuruͤck⸗ 
ziehen, weil ihm dadurch die Moͤglichkeit ward, ſiegreich aus 
ſeinem Unrecht hervorzugehen, und ſo wird es auch ge— 
ſchehen unter ſeinem Nachfolger. Dann tanzt Preußen 
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und Deutfchland nur nach Rußlands Pfeife, wie zu Juͤtland 
und Olmuͤtz. Ihr Prinz von Preußen. 


65. An Major L. v. Orlich. Coblenz, 6. Januar 1856. 
Mit dem allergroͤßten Rechte muͤſſen Sie boͤſe auf mich ſein, 
da ich Ihnen auf vier Ihrer intereſſanteſten Briefe noch 
keine Zeile erwiderte; da das Eingeſtehen eines Unrechts 
halber Verzeihung gleichkommt, ſo hoffe ich letztere von 
Ihnen zu erfahren! 

Ihr letzter Brief mit den geſchichtlichen Reminiszenzen, wie 
Sie dieſelben jetzt auf dem klaſſiſchen Boden ſich Ihnen 
entgegentreten ſehen, — dann die Anbetung der modernen 
Goͤtzenbilder — das alles hat mich ungemein angeſprochen, 
und große Wahrheiten habe ich Ihren Mitteilungen ents 
nommen. Die Lebensſkizze Pius’ IX. und fein Mariakultus 
waren fuͤr mich ganz neu und erklaͤren mir vieles. 

Von hier aus iſt nicht viel Erfreuliches zu berichten. Durch 
Wahlumtriebe iſt ein Zerſetzungs- und Entſittlichungs⸗ 
element mehr in unſere Zuſtaͤnde gekommen, was meiſt 
ſeine ſehr boͤſen Folgen tragen wird, und iſt das Gou— 
vernement dabei royaliftifcher als der König geweſen. Das 
Wort Umtriebe beweiſt Ihnen, daß bei den Wahlen die 
Regierungsorgane weit uͤber die Grenzen der beſonnenen 
und noͤtigen Einmiſchung bei denſelben hinausgegangen 
find und einen Terrorismus geübt haben, der viel Schlim— 
meres im Gefolge haben muß, als eine Kammer, die etwas 
mehr Zentrums- und ſelbſt Linke⸗Mitglieder gehabt hätte; 
ſo untergraͤbt man ſich wiſſentlich den Boden unter den 
Füßen, glaubend, ihn zu befeſtigen! O! die Verblen— 
deten! — 

Auf dem politiſchen Terrain glaube ich an keinen Frieden. 
Keine der ſtreitenden Parteien iſt erſchoͤpft, und Rußland 
trotz ſeiner Revers nicht niedergeworfen, um ſich Forde— 
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rungen zu unterwerfen, die fehr weit gehen; ich fürchte, 
die Alliierten ſpannen den Bogen, bis er platzt! Und was 
dann? Nur eine Drohung mit Krieg ſeitens Mitteleuropas 
kann heute noch den Frieden herbeifuͤhren; fehlt dieſer aber 
der Ernſt und die Nachhaltigkeit (wie 1854 im Mai), dann 
entbrennt der Reſt Europas in Krieg, in welchem wir ver⸗ 
mutlich zuſehen wollen, und geſtattet man uns dies, dann 
ſind wir eklipſiert mit unſerm Willen, gegen unſern Willen; 
das klingt paradox, iſt aber doch wahr! 

Fuͤr Sie und Ihre Frau ſtehe hier unſer herzlichſter Wunſch 
beim Jahreswechſel; moͤge es uns zuſammenfuͤhren, wo 
nicht, ſo rechne ich auf Briefe. Ihr Prinz von Preußen. 


66. An Herzog Ernſt II. von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha. 

Weimar, 13. Maͤrz 1856. 
Leider bin ich nicht imſtande, mein Verſprechen zu halten, 
Dich bei meiner Durchreiſe in Gotha zu beſuchen, indem 
meine Abreiſe von Berlin ſich von Tag zu Tag verzoͤgerte 
und noch im Moment der Abreiſe nochmals um 24 Stunden 
verſchoben werden mußte wegen Konferenzen beim Koͤnige. 
Es tut mir dieſer contre temps ſehr leid, weil wir uns vieles 
zu erzaͤhlen haͤtten. 
Meine Frau hat Dich unterhalten von den Verleumdungen, 
die mich trafen; Du ſelbſt und S. haben fo guten Rat ge⸗ 
geben, daß ich Dir unendlich dankbar bin. Ich bin malgre 
les ultras ſo weit gegangen, wie noch Spuren ſich zeigten; 
als dieſe verſiegten, mußte ich mich für jetzt begnügen, be⸗ 
wieſen zu haben, daß ich das Licht nicht zu ſcheuen brauchte, 
und das iſt un avis au lecteur geweſen. 
Die tragiſche Hinckeldeyſche Angelegenheit iſt ungemein 
traurig. Bei ſeinen Fehlern war er doch ein ſeltener Menſch, 
der viel Übles abgehalten hat, wenn auch nicht alles uͤble 
richtig vermieden. Sein Tod hat ihn populaͤrer gemacht, als 
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er es je bei Lebzeiten war. Der Parteigeiſt nennt fein tragi— 
ſches Ende einen politiſchen Mord; das iſt Unſinn. Aber 
der Parteigeiſt hat es unbedingt zum Duell gebracht; die 
Kreuzzeitungspartei hatte ihm den Untergang geſchworen, 
weil er es wagte, dem Koͤnig uͤber dieſelbe offen zu ſprechen. 
Die Animoſitaͤt, die aus vielen Reibungen zwiſchen Militaͤr 
und Polizei entſtanden war, hatte jene Partei benutzt, um 
Offiziere und Junkertum gegen Hinckeldey zu hetzen — und 
hat reuffiert. Dies geftattet truͤbe Blicke in unſere Zuſtaͤnde. 
Lege mich der Herzogin zu Füßen und grüße Holſteins herz— 
lich von mir, alt und jung; ihnen auch hatte ich einen Be— 
ſuch verſprochen, aber der Palmſonntag ruft mich beſtimmt 
nach Coblenz .. 


67. An den Miniſterpraͤſidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 

Coblenz, 15. April 1856. 
Eure Exzellenz haben mittels Schreiben d. d. Paris, den 
2. April (praͤziſe 13/4), die Gefaͤlligkeit gehabt, mich zu bes 
nachrichtigen, daß ein gewiſſer Saͤgert, Generalinſpektor 
der Taubſtummen, durch gerichtliche Verhandlung fuͤr un— 
ſchuldig befunden worden iſt, im Jahre 1848 im Wollank⸗- 
ſchen Weinberg eine Schmaͤhrede gegen das koͤnigliche Haus 
gehalten zu haben, und daß die Verbreitung dieſes Geruͤchts 
eine Verleumdung ſei. Da ich mich in dieſem Augenblick 
ſelbſt in dem Falle befinde, einer Verleumdung preisgegeben 
zu ſein, deren gerichtliche Verfolgung ich beantragt habe, 
ſo kenne ich den Wert, von falſchen Beſchuldigungen be— 
freit zu fein. Der Saͤgertſche Fall iſt mir gleichfalls ſeiner— 
zeit zu Ohren gekommen, und ich habe ihn ignoriert, weil 
er mich und meine Familie ſpeziell tangierte, und ich ſehr 
viel zu tun gehabt haben wuͤrde, wenn ich alle in jener Zeit 
des tollen Jahres gegen mich geſchleuderten Außerungen haͤtte 
verfolgen wollen, da ich dann ja auch Unterlaſſungsſuͤnden, 
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wie unter anderm die Weglaſſung meines Namens aus 
dem Kirchengebete, haͤtte verfolgen muͤſſen. 

Da nun aber der in Rede ſtehende Fall zu einer ander⸗ 
weitigen gerichtlichen Unterſuchung Veranlaſſung geworden 
iſt, ſo muß es mir natuͤrlich von hoͤchſter Wichtigkeit ſein, 
den wahren Verlauf desſelben kennen zu lernen, und erſuche 
ich Euer Exzellenz daher, es veranlaſſen zu wollen, daß mir 
die uͤber dieſen Fall verhandelten Akten in ihrer ganzen 
Vollſtaͤndigkeit originaliter vorgelegt werden. 

Da Euer Exzellenz ſich mit ſolcher Waͤrme fuͤr die Genug⸗ 
tuung des Saͤgert bei des Koͤnigs Majeſtaͤt verwandten, ſo 
gibt mir dies den Maßſtab, wie Sie es ſich zur Pflicht 
machen werden, ein Ahnliches fir mich, den Thronerben, zu 
tun, ſobald die mich betreffende Angelegenheit zu Ihrer 
Kenntnis gekommen ſein wird. 


68. An einen Diplomaten in Muͤnchen. Coblenz, 21. Dezember 1856. 
Fuͤr die Teilnahme bei dem Feſte — meiner Invaliditaͤts⸗ 
erklaͤrung — am 1. Januar ſage ich Ihnen meinen beſten 
Dank. Freilich kann ich dieſe Feier noch etwas ruhiger hins 
ſichtlich der Invaliditaͤt anſehen, als mancher andere, da ich 
mit 9 Jahren 9 Monaten ſchon anfing eminente Dienſte zu 
leiften — aber 60 Jahre bleiben immer 60 Jahre. Und das 
ſcheint man auch in Berlin zu finden, denn ſonſt wuͤrde man 
mich wohl ſtatt Groͤben nach der Schweiz ſenden — ah! 
Pardon, der iſt ja noch aͤlter als ich! Man muß ſich in 
vieles in der Welt finden, — oder auch nicht! 


69. An General O. v. Natzmer. Berlin, 7. Januar 1857. 
Unter den vielen Wuͤnſchen, die mir am 1. Januar zu⸗ 
gegangen ſind, rechne ich die Ihrigen mit zu denen, die mich 
am meiſten erfreut haben, denn Sie ſind von fruͤh an Zeuge 
meines redlichen Willens geweſen, den Koͤnigen und der 
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Armee Dienfte leiſten zu wollen. Und wenn wir dieſes hin 
und wieder gelungen ſein ſollte, ſo wiſſen Sie wiederum, 
welchen großen und hervorragenden Anteil Sie daran haben, 
durch die mir ſtets von Ihnen gewordene Belehrung und 
das mir immer vorleuchtende Beiſpiel, was Sie mir gaben. 
Schon einmal habe ich Ihnen dies mit aufrichtigem Herzen 
ausgeſprochen, als Sie mir zum Badenſchen Feldzuge Gluͤck 
wuͤnſchten, und nur zu gerne wiederhole ich es heute mit 
meinem Dank fuͤr alles, was Sie mir in dieſer und ſo vieler 
anderer Beziehung geweſen find, und für die freundliche Teils 
nahme bei dieſem fuͤr mich ſo begluͤckenden Feſte. 
Ich bin weit uͤber Erwartung, Gebuͤhr und Verdienſt geehrt 
worden. Ich nehme demuͤtig hin, was man mir darbrachte, 
wenn es das Bekenntnis eines redlichen Willens iſt, den ich 
in all mein Wirken gelegt habe; — das Vollbringen kommt 
aber doch nur von dort oben! Daß die Teilnahme ſo weit 
uͤber den Kreis der Armee hinausreichen wuͤrde, darauf war 
ich gar nicht gefaßt, und bin daher ebenſo uͤberraſcht als be⸗ 
gluͤckt geweſen. Wenn Koͤnig Ernſt Auguſt von Hannover 
noch lebte, ſo wuͤrde ich jetzt ein ſo ſcheeles Geſicht von ihm 
erhalten wie Sie, als Sie Huſar wurden; denn zwei ins 
karnierte Infanteriſten als Huſaren zu begruͤßen, wuͤrde ihm 
ſehr ſchwer geworden ſein! Gedenken Sie in dieſer Zeit des 
gefeierten Jubilars zugleich teilnehmend des — zu Haufe ge— 
laſſenen Feldherrn!! wegen Gerlach. — Ihrer Gemahlin mich 
auf das angelegentlichſte empfehlend und wuͤnſchend, Matz⸗ 
dorf am Tage zu ſehen, 

Ihr treu ergebener Prinz von Preußen. 


70. An General O. v. Natzmer. Coblenz, 21. Maͤrz 1857. 
Noch im 59. Jahre beantworte ich Ihre ſo freundlichen und 
herzlichen Zeilen mit den treuen Wuͤnſchen zu dem morgen 
den Tag, ſo daß ich alſo avant la lettre Ihnen meinen herz⸗ 
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lichen Dank Schon ausſpreche. Wenngleich ich Ihre Wünfche 
gerne annehme, daß es mir wie Radetzky gehen moͤge, ſo 
glaube ich doch nicht, daß mir das Los beſchieden ſein wird, 
denn der Krieg fuͤr Preußen ſcheint abgeſchafft zu ſein, 
und ein 42 jaͤhriger Frieden macht die Waffen zu demſelben 
ſtumpf! 
Der Trieb in der Armee iſt gewiß noch außerordentlich 
groß, aber der Geiſt erlahmt doch, da nirgend eine Er- 
friſchung moͤglich iſt, wie ſie nur der Krieg gibt. Jetzt 
ſcheint man im großen penſionieren zu wollen. Wer wird 
aber den Erſatz bilden, wird er jünger und beſſer fein? Ich 
fuͤrchte, man wird manches gute Element verkennen und 
nicht erſetzen. 
Wir werden in einen combat de génèrosité geraten, wenn 
ich von Ihnen als meinem Lehrer und Sie dann wieder von 
mir als einem Vorbild!!? ſprechen. Geſetztenfalls, letzteres 
waͤre wirklich jemals dageweſen, waͤre es dann etwas 
anderes als die Fortpflanzung der Lehren und Prinzipien, 
die ich von Ihnen gehoͤrt und geſehen hatte? Alſo baſta mit 
dieſem Kapitel, ich bleibe bei meiner Auffaſſung ſtehen und 
weiß, wem ich ſo viel zu verdanken habe, und dafuͤr wird 
meine Dankbarkeit mit mir ins Grab gehen! 
Ich erſuche Sie ſchließlich, mich Ihrer Frau Gemahlin aufs 
angelegentlichſte zu empfehlen und bleibe ſtets 

Ihr treuer Freund Prinz von Preußen. 


71. Letztwillige Aufzeichnung. Coblenz, 10. April 1857. 
Im Glauben iſt die Hoffnung! 
Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, 
Er wird es wohl machen! 
Herr, dein Wille geſchehe im Himmel wie auf Erden! 
Wenn dieſe Schrift in die Haͤnde der Meinigen faͤllt, gehoͤre 
ich zu den Abgeſchiedenen! 
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Möchte es mir vergoͤnnt fein in meinen letzten Lebens— 
ſtunden, meinen Geiſt den Haͤnden meines Gottes zu emp— 
fehlen! 

Moͤchte es mir vergoͤnnt ſein, von meinen Teuren, mich 
uͤberlebenden Abſchied nehmen zu koͤnnen! 

Sollte ein jaͤher Tod mich ereilen, ſo moͤge mein ganzes 
Leben eine Vorbereitung fuͤr das Jenſeits geweſen ſein! 
Moͤge Gott mir ein barmherziger Richter ſein! 

Ein vielbewegtes Leben liegt hinter mir! 

Nach Gottes unerforſchlicher Fuͤgung haben Leid und Freude 
in ſtetem Wechſel mich begleitet. Die ſchweren Verhaͤng— 
niſſe, die ich in meiner Kindheit uͤber das Vaterland ein— 
brechen ſah, der ſo fruͤhe Verluſt der unvergeßlichen, teuren 
geliebten Mutter erfuͤllte von fruͤh an mein Herz mit Ernſt. 
Die Teilnahme an der Erhebung des Vaterlandes war der 
erſte Lichtpunkt fuͤr mein Leben. 

Wie kann ich es meinem heißgeliebten Koͤnig und Vater ge— 
nugſam danken, daß er mich teilnehmen ließ an der Ehre 
und dem Ruhm des Heeres! Seiner Fuͤhrung, Liebe, ſeiner 
Gnade danke ich ja alles, was er mir bis zu ſeinem Tode 
vertrauensvoll erwies! Die treueſte Pflichterfuͤllung war 
meine Aufgabe in liebender Dankbarkeit, ſie war mein 
Gluͤck! 

Dem Koͤnige, meinem Bruder, der mir zugleich vertrauens— 
voller Freund iſt, kann ich nie hinreichend fuͤr dieſe Stellung 
zu ihm dankbar ſein! Wir haben ſchoͤne, aber auch ſchwere 
Zeiten zuſammen durchlebt, die uns aber nur immer enger 
verbunden haben, vor allem die juͤngſten Jahre, wo Verrat 
und Irrungen das teure Vaterland dem Abgrunde nahe 
brachten. Seiner Gnade und ſeinem Vertrauen danke ich 
es, daß ich in Deutſchland auf ſeinen Befehl Ordnung und 
Zucht herſtellen konnte, nachdem er im eigenen Lande dies 
Beiſpiel gegeben hatte. 
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Alle, die mit mir durch Freundſchaft und Wohlwollen in 
Verbindung traten — und ihre Zahl iſt nach Gottes Weis⸗ 
heit nicht gering geweſen — finden hier meinen heißen Dank 
und zugleich den letzten Dank fuͤr ihre Liebe, mit der ſie mir 
begegneten. Viele ſind mir in das Jenſeits vorangegangen 
— wie wird unſer Wiederſehen ſein? 

Allmaͤchtiger! Du kennſt meine Dankbarkeit fuͤr alles, was 
mir hienieden Teures und Schmerzliches begegnete! In Deine 
Haͤnde befehle ich meinen Geiſt!! Amen! Wilhelm. 


72. An Freiherrn von Vincke⸗Olbendorf. September 1857. 
. . . Ihre früheren Mitteilungen vom 14. Juni habe ich rich⸗ 
tig erhalten. Die Anlagen zu Ihren beiden Schreiben inter⸗ 
eſſierten mich ſehr. Nur wiſſen Sie laͤngſt, daß ich ſcharf 
parlamentariſche Geſetzgebung und parlamen⸗ 
tariſche Regierung unterſcheide; erſtere gebe ich zu, 
letztere nicht, und kann daher die Miniſterverantwortlichkeit 
bis zur Anklage oder Abdankung auch aus kleinen Veran⸗ 
laſſungen nicht zugeben. Das Parlament ſoll eine Kontrolle 
fuͤhren uͤber die Regierung, dieſe ſoll und muß ſich ver⸗ 
teidigen, und wird ebenfooft in ihrem Rechte gegen partei⸗ 
iſche Anklagen bleiben als im Unrecht uͤberfuͤhrt werden. 
Letzteres braucht dann aber nicht immer zum Abtreten zu 
noͤtigen, wohl aber ſoll es ein wohltaͤtiges Aufmerkſammachen 
nach ſich ziehen; und das iſt bei gewiſſenhaften Beamten 
immer zu erwarten. Hat man dergleichen nicht, ſo muß der 
Souveraͤn ſie ſchon aus dieſem Grunde entfernen, wozu par⸗ 
lamentariſche Aufdeckungen (Kontrollierungen) die Ver⸗ 
anlaſſung bieten werden. 


73. An den Miniſterpraͤſidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 

Coͤln, 2. September 1857. 
.. . Ihre anderweitigen Mitteilungen im Verfolg der Unter- 
redungen mit Gortſchakoff haben mich ſehr intereffiert, doch 
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weichen fie in zwei Punkten bedeutend von dem allgemeinen 
Eindruck ab, den er in ganz Deutſchland gemacht hat, erſtens, 
daß er uͤberall ſeine franzoͤſiſche Vorliebe mit Abſicht zur 
Schau getragen hat und dieſerhalb laut die mankierte Entre— 
vue der zwei Kaiſer im Sommer bedauert hat und daher 
auch zweitens keineswegs ein Herbeifuͤhren einer ſolchen 
Entrevue negierte. Beides ſcheint er gegen Sie anders dar— 
geſtellt zu haben, nicht wiſſend, daß man in Berlin nicht ſo 
franzoͤſiſch iſt wie er. Daß er an andern Orten freier ſich 
ausſprach in dieſer Hinſicht, iſt begreiflich, weil er ſonſt in 
zu ſchneidende Oppoſition mit ſeiner Landsleute Paſſion ge— 
kommen ſein wuͤrde! Daß er des Koͤnigs Anweſenheit bei 
ſalcher Entrevue wuͤnſcht, freut mich ſehr; dagegen bin ich 
mit Ihrer Anſicht nicht einverſtanden, daß dieſe Entrevue 
in Berlin große Schwierigkeiten gemacht haben wuͤrde. 

Nachdem ein Napoleonide, und noch dazu der ſchlimmſte, bei 
uns geweſen iſt, waͤre die Anweſenheit des Kaiſers wohl 
ziemlich einfach geweſen. Aber falls der Koͤnig nach Stutt— 
gart geht, ſo muß ich es doppelt bedauern, daß die Zu— 
ſammenkunft nicht in Berlin ſtattfand, denn es ſcheint mir 
fuͤr den Koͤnig doch viel wuͤrdiger, daß der Kaiſer Napoleon 
zu ihm das erſtemal kommt, als daß er zu dieſem hinreiſt. 
Ein ſolches Rendezvous wuͤrde fuͤr Preußens ganze Stellung 
ſehr wichtig geweſen ſein, da der Koͤnig nicht nur ſich, ſon— 
dern Deutſchland repräfentiert hätte, welches bei der Haͤnde⸗ 
reichung zweier ſolcher Kaiſerreiche uͤber dasſelbe weg nicht 
gleichguͤltiger Zuſchauer bleiben darf. Daß aber nun ge— 
rade in Suͤddeutſchland und namentlich beim Koͤnig von 
Wuͤrttemberg dieſe Entrevue ſtattfindet, halte ich, und wenn 
es auch nur des aͤußeren Scheins wegen waͤre, fuͤr ungemein 
unpaſſend und nachteilig. Die ſuͤddeutſchen Velleitaͤten fuͤr 
Frankreichs Augen ſind hiſtoriſch, und wenn Gortſchakoff 
tauſendmal verſichert, daß nichts gegen Deutſchland gebraut 
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wird, fo frage ich ganz einfach, wozu die ganze Haft einer 
folchen Entrevue? Einen Grund muß fie doch haben, der 
fruͤh oder ſpaͤt zutage kommen wird. 

In meinen Augen kann dies nur eine Koalition gegen Öfter- 
reich ſein, und darin liegt der Ruin Deutſchlands, es mag 
halb, viertel oder ganz zu Oſterreich ſtehen. Daß Preußen 
in ſolcher Koalition den Ausſchlag gibt durch das Legen 
ſeines Gewichts in die Wagſchale, iſt klar. Aber darum 
muͤſſen wir uns nicht fruͤhzeitig die Haͤnde binden, ſondern 
alles anwenden, einen ſolchen Konflikt abzuwehren, und das 
geſchieht durch vorlaͤufiges Zuſammenhalten Preußens, Eng⸗ 
lands und Sſterreichs. Iſt dann der Konflikt dennoch nicht 
zu hindern, dann wird Preußen zuzuſehen haben, wohin es 
ſchlaͤgt, und koͤnnten Friedrichs des Großen Traditionen 
auch wieder zur Geltung kommen. Es fragt ſich freilich da⸗ 
bei, ob man die Konſequenzen dieſer Traditionen de longue 
main jetzt ſchon ſich vorbereiten ſoll oder le cas Echẽant ab⸗ 
zuwarten ift. Ich bin für letzteres. — Voila ma manieère de 
voir. Muͤndlich bald mehr. Iſt uͤber des Koͤnigs Reiſe nach 
Stuttgart ſchon etwas beſtimmt? Notwendig iſt fie un⸗ 
bedingt, wie die Sachen einmal liegen, und man ſich zu einer 
Einladung nach Berlin nicht hat verſtehen wollen, als er 
durch Hatzfeldt auf den Buſch klopfen ließ. Am 6. bin ich 
in Halle, am 11. in Berlin. Ihr Prinz von Preußen. 


74. An Großherzog Friedrich Franz II. von Mecklenburg⸗Schwerin. 

Sansſouci, 28. Oktober 1857. 
Empfange meinen herzlichſten Dank fuͤr Deine teilnehmen⸗ 
den Zeilen zu dem ſchweren Ereignis, welches uns heim— 
ſucht! Wer haͤtte es jemals fuͤr moͤglich halten ſollen. 
Deine Mutter iſt fuͤr die Koͤnigin ein wahrer Troſtengel ge⸗ 
weſen und fuͤr uns alle ein Muſter an Gelaſſenheit und Be⸗ 
ſonnenheit. 
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Die ſchwere Bürde, die mir überfommen tft, trage ich willig 
zum Beſten des Königs und, ſo Gott will, nicht zum Nach⸗ 
teil des Landes! Je eher je lieber werde ich ſie ablegen, da 
dies der ſchoͤnſte Beweis der Geneſung des Koͤnigs ſein 
wuͤrde. Ich wuͤnſche mit Dir, daß waͤhrend meines Interi— 
miſtikums nichts vorfallen moͤge, was das gute Benehmen 
zwiſchen unſern Gouvernements ſtoͤren koͤnnte. 

Indem ich Dich erſuche, mich dem gnaͤdigen Andenken der 
Großherzogin zu empfehlen, verbleibe ich Dein Dich innig 
liebender Oheim Wilhelm. 


75. An den Herzog von Sachſen-Altenburg. Berlin, 28. März 1858. 
Als ich Deinen lieben, teilnehmenden Brief vom 14. v. Mts. 
erhielt, war ich noch ſo im Trubel der Feſtlichkeiten, daß es 
mir, in Verbindung der ſich durch meine Abweſenheit in 
England gehaͤuften Staatsgeſchaͤfte, nicht moͤglich war, Dir 
ſogleich zu antworten, und nun lag ich faſt fuͤnf Wochen, 
ohne ſchreiben zu koͤnnen, ſo daß dieſe Zeilen Dir ſehr ver— 
ſpaͤtet zukommen. Aber nicht minder herzlich und aufrichtig 
ſoll Dir nun meine Dankſagung durch dieſes Papier zugehen 
dafuͤr, daß Du ungemein freundlich unſerer beiden ſchoͤnen 
Familienereigniſſe gedachteſt. Und es iſt mehr wie ein 
Familienereignis geweſen, durch die ganz uͤberraſchende 
Teilnahme des Volkes nah und fern an dieſer Verbindung, 
in der man gewiß mit Recht ein Stuͤck Geſchichte ſieht, denn 
eine Vereinigung der zwei groͤßten proteſtantiſchen Laͤnder 
Europas muß einen Einfluß ausuͤben auf die Zukunft, ohne 
daß deshalb einer dem anderen nachbetet in allem, was bei 
jedem geſchieht. Jene ſchoͤnen Tage waren ein momentaner 
Lichtpunkt in dem ſchweren Verhaͤngnis, welches auf Preußen 
laſtet, und unter dem niemand mehr leidet als ich! Und noch 
zeigt ſich keine wahre Geneſung des Koͤnigs, obgleich ſie 
ebenſo ploͤtzlich eintreten kann, als ſich noch laͤnger ver— 
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zögern, aber die Hoffnung bleibt ſtets vorherrſchend zu der⸗ 
ſelben. Wie jedes Interimiſtikum ſeine großen uͤbel hat, 
um wieviel mehr das einer Regierung! Indeſſen mit Gott⸗ 
vertrauen erreicht man vieles, und ſo moͤge es in meinem 
Fall auch ſein! 

Dein treuer Vetter und Freund Wilhelm. 


Meine Frau dankt herzlich und ſagt tauſend Schoͤnes. 


76. An General O. v. Natzmer. Berlin, 17. Mai 1858. 
Faſt zwei Monate bin ich im Beſitz Ihrer lieben, gluͤck— 
wuͤnſchenden Zeilen zu meinem Geburtstage und jetzt erſt 
bin ich imſtande, Ihnen hiermit meinen herzlichſten Dank zu 
ſagen, was aber nichtsdeſtoweniger recht aufrichtig ge⸗ 
ſchieht. Denn alle Wuͤnſche, die mir an dieſem 22. Maͤrz 
zukamen, mußten einen Beigeſchmack von Ernſt tragen. So 
war es auch mit Ihren Wuͤnſchen! 

Jede Stellvertretung in jedem Verhältnis iſt etwas Pein- 
liches, wieviel mehr die eines Monarchen, und nun aus 
ſolchen Urſachen! Allem Andringen, dieſer Peinlichkeit ein 
Ende machen zu ſehen, ſetze ich die beſtimmte Anſicht ent⸗ 
gegen, daß vor Ablauf eines Jahres daran nicht gedacht 
werden darf. Iſt dann keine nahe Ausſicht auf die hergeſtellte 
Regierungsfaͤhigkeit des Koͤnigs vorhanden, dann moͤgen 
die dazu Berufenen überlegen und handeln — ich kann die 
Initiative nicht uͤbernehmen! — 

Ihre Teilnahme bei meinem 100. Akzident veranlaßt mich, 


zu erwaͤhnen, daß ich noch immer nicht, ohne zu lahmen, 3 


gehen kann und namentlich die Treppe noch wie ein Kind 
hinaufſteigen muß und daher ordentliche Bewegung mir 
nicht machen kann, wogegen das Reiten recht gut geht, wenn 
ich erſt im Sattel bin, — aber das geſchieht mit — einer 
Treppe! die natürlich bei dem Exerzieren in gehörig ver— 
ſteckten Buͤſchen angelegt wird!! 
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Mich Ihrer Gemahlin auf das angelegentlichſte empfehlend 
Ihr treuer Freund Prinz von Preußen. 


7. An den Miniſterpraͤſidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 
Baden⸗Baden, 18. Juli 1858. 
Ich mache Sie auf einen Artikel des „Frankfurter Journals“ 
aufmerffam, in feiner Nummer 179 vom 11. Juli, aus 
Berlin vom 9. datiert und mit zwei Fr bezeichnet, jo das 
Zeichen eines Filials Ihres Preß-Zentralbureaus ſein ſoll 
in Frankfurt a. M. Der Artikel beſpricht von neuem die 
Frage der Mitregentſchaft. Sie waren im Winter ganz mit 
mir einverſtanden, daß von derſelben niemals die Rede ſein 
koͤnne, und daß, wenn der Koͤnig ſo weit hergeſtellt ſein 
wuͤrde, die Regierung zu uͤbernehmen, eine Erleichterung 
dadurch zu bewirken ſei, daß die Miniſterien größere Bes 
fugniſſe auf Zeit erhielten. Es hat mich natuͤrlich wundern 
muͤſſen, wenn es gegründet iſt, daß jenes FT obige Bedeutung 
hat, eine ſolche Anſicht von der Seite her angeregt zu ſehen, 
ohne zugleich dieſelbe ſofort zu verwerfen. Denn jetzt muß 
man glauben, daß Sie und ich mit jener Regierungsform 
einverſtanden ſind, da Ihr Organ dieſelbe anregt. Ich muß 
alſo wuͤnſchen, daß Sie die Sache unterſuchen und der Preß— 
ſtelle aufgeben, keine Artikel zu ſchreiben, die gegen meine 
Inſtruktion anlaufen; außerdem muͤſſen Sie aber auch jene 
Regierungsform ſofort bekaͤmpfen laſſen. Herr v. Bismarck 
hat mir geſtern einige Kommentare hierzu geliefert, indem 
ihm verſichert worden ſei, daß in den ſogenannten maß- 
gebenden Regionen (Sansſouci, Tegernſee) jene Mitregent— 
ſchaft ſtark diskutiert werden ſoll, ja ſogar von einer Macht⸗ 
ſtellung der Koͤnigin neben mir (d. h. uͤber mir) die Rede 
fein ſoll! 
Sie kennen meine Anſicht über die zum 23. Oktober heran— 
nahende Frage genau. Iſt bis gegen dieſen Termin eine 
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Beſſerung des Königs nicht inſoweit eingetreten, daß die 
Arzte einen beſtimmten Zeitpunkt beſtimmt angeben koͤnnen, 
bis zu welchem der Koͤnig die Regierung wieder uͤbernehmen 
kann, ſo iſt der Wortlaut der Verfaſſung: „einer dauernden 
Behinderung“ erfuͤllt, und es muͤſſen Schritte geſchehen, 
eine Regierungsform zu inſtituieren, die geſetzlich iſt und 
den Kammern nicht die Initiative zu ergreifen uͤberlaͤßt, 
was nach / jaͤhriger Dauer des Koͤnigs Geſundheits— 
zuſtandes unbedingt ſonſt geſchehen wird und keine halt- 
baren Gruͤnde dann mehr dagegen anzufuͤhren ſind. Daß 
ich unter den obwaltenden Umſtaͤnden an eine Abdikation 
des Koͤnigs nicht denke, begreifen Sie nur zu gut. Eine 
Mitregentſchaft verwerfe ich durchaus, da ich einen ſolchen 
Zwitterzuſtand niemals annehmen werde, da er mich in die 
Lage ſetzen wuͤrde, entweder Erlaſſe gegen meine Über- 
zeugung zu zeichnen oder durch Verweigerung meines Ein⸗ 
verſtaͤndniſſes ein Schisma zwiſchen dem Koͤnig, dem Gou⸗ 
vernement und mir eintreten zu ſehen, was das Aller- 
ungluͤcklichſte fuͤr das Land waͤre, was nur eintreten koͤnnte. 
Somit erſcheint die Einſetzung einer Regentſchaft das allein 
Moͤgliche, nur mit dem Unterſchiede, daß nicht nach dem 


Wortlaute der Verfaſſung der naͤchſte Agnat ſie ergreift, i 


fondern daß fie vom Könige eingeſetzt wird, da derſelbe 
völlig zurechnungsfaͤhig ift, ihm alſo eine veränderte Re⸗ 
gierungsform nicht über den Kopf fortgenommen werden 
darf noch kann. 

Beim Herannahen des 23. Oktober wird es alſo Ihre und 
des Staatsminiſteriums pflichtmaͤßige Aufgabe ſein, alle 
dieſe Verhaͤltniſſe zu erwaͤgen und die zu faſſenden Anſichten 
mir vorzulegen, wie wir dies alles ſchon vor zwei Monaten 
beſprochen. Daß der Weg, dem Koͤnige die dann noͤtig 
werdende Vorlage zu machen, durch die Koͤnigin gehen 
wird, iſt begreiflich. Ich habe in einer Unterredung mit 
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derſelben ihr dieſe Anſichten bereits aufgeſtellt, die fie auf— 
zunehmen geneigt war, aͤußernd, daß unter zwei Jahren 
(vom 23. Oktober 1857 an gerechnet) eine Regierungsuͤber⸗ 
nahme durch den König ihr unmoͤglich erſcheine. Die Mit— 
regentſchaft beruͤhrte ich dabei jedoch nicht, weil ich ſie von 
Haus aus perhorreſziere. 

Die hier ausgeſprochene Anſicht habe ich dem Feldmarſchall 
Grafen Dohna, Miniſter v. Maſſow, den Arzten und Illaire 
ausgeſprochen, wie ich Ihnen dies auch ſchon, glaube ich, 
fagte. Daß die ganz neue Idee, die Königin in die Re— 
gierung zu melieren, unmoͤglich iſt, verſteht ſich von ſelbſt, 
ebenſowenig wie die Zwitter-Mitregentſchaft, dem Koͤnig 
alle wichtigen Fragen vorzulegen und mir das kurrente 
Geſchaͤft zu übertragen, was auch auftauchen ſoll. Ich ver⸗ 
lange Klarheit in allen Verhaͤltniſſen, wobei ich unter dem 
Koͤnig nur die Armeeverhaͤltniſſe uͤbernehmen wuͤrde. 


78. An Prinzeſſin Auguſta. 7. Oktober 1858. 
Der entſcheidende Schritt iſt alſo geſchehen! Gott gebe 
ſeinen Segen zu dem ernſten Werke, das nun durch mich 
fuͤr das Vaterland beginnt. Du kannſt denken, in welcher 
Aufregung ich bin, und wie ich nur im Gebet mich ſtaͤrken 
und kraͤftigen konnte und mich Gottes Barmherzigkeit an— 
heimgeben! Wenn ſomit vielen ein Stein vom Herzen fällt, 
ſo beginnt fuͤr mich nun erſt die wahre Sorge und Qual, 
die mir ſchwerlich wieder entnommen werden wird. Ich 
ſchließe mit der Bitte, daß Du fuͤr mich und das Vaterland 
und das ſchmerzlich beruͤhrte Koͤnigspaar beten moͤgeſt. 
Dein Wilhelm. 


79. An den Miniſterpraͤſidenten Freiherrn O. v. Manteuffel. 

Berlin, 3. November 1858. 
Bei Empfang dieſer Zeilen weiß ich, daß Sie deren Inhalt 
ahnen. Der Entſchluß, den ich gefaßt habe, und den Ihnen 
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die Einlage anzeigt, ift mir durch die Offenheit und Loyalität 
erleichtert worden, mit welcher Sie mir ſeit Einſetzung der 
Regentſchaft zu verſchiedenen Malen Ihre Demiſſion an⸗ 
getragen haben. Indem ich ſie nunmehr annehme, bin ich 
Ihrer Worte eingedenk geweſen, daß es vielleicht beſſer 
waͤre, wenn ich mich mit neuen und friſcheren Kraͤften um⸗ 


gebe. Ich habe es getan! Fuͤr Ihre zehnjaͤhrige Innehabung 


der hoͤchſten und wichtigſten Staatsaͤmter folgt Ihnen der 
Dank Ihres jetzt ſo ſchwer heimgeſuchten Koͤnigs und meine 
Anerkennung und mein Dank fuͤr Ihre Stellung zu mir im 
verfloſſenen Jahre. Die Erhebung in den Grafenſtand, die 
Berufung auf Lebenszeit, nach Stiftung eines Majorats 
mit Erblichkeit in das Herrenhaus und die Rangſtellung 
einer oberſten Hofcharge werden die öffentlichen Zeichen 
der koͤniglichen Gnade ſein, die Ihnen die offizielle Order 
nach feſter Konſtituierung des neuen Miniſteriums ver⸗ 
kuͤndigen wird. Mit Dank und Anerkennung Ihr ſehr er- 
gebener Wilhelm, Prinzregent. 


80. Anſprache an das neuernannte Staatsminiſterium. 8. November 1858. 
Nachdem wir durch eine ernſte Kriſis gegangen ſind, ſehe 
ich Sie, die mein Vertrauen zu den erſten Raͤten der Krone 


berufen hat, zum erſten Male um mich verſammelt. Augen⸗ 


blicke der Art gehören zu den ſchwerſten im Leben des Mon- 
archen, und ich als Regent habe fie nur noch tiefer emp- 


funden, weil ein ungluͤckliches Verhaͤngnis mich in meine 
Stellung berufen hat. Die Pietaͤt gegen meinen ſchwer 


heimgeſuchten Koͤnig und Herrn ließ mich lange ſchwanken, 
wie manche Erlebniſſe, die ich unter ſeiner Regierung wahr⸗ 
nahm, in eine beſſere Bahn wieder einzuleiten ſeien, ohne 
meinen bruͤderlichen Gefuͤhlen und der Liebe, Sorgfalt und 
Treue, mit welcher unſer allergnaͤdigſter König feine Regie⸗ 
rung fuͤhrte, zu nahe zu treten. 
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Wenn ich mich jetzt entſchließen konnte, einen Wechſel in den 
Raͤten der Krone eintreten zu laſſen, fo geſchah es, weil ich 
bei allen von mir Erwaͤhlten dieſelbe Anſicht traf, welche die 
meinige iſt: daß naͤmlich von einem Bruche mit der Ver— 
gangenheit nun und nimmermehr die Rede ſein ſoll. Es ſoll 
nur die ſorgliche und beſſernde Hand angelegt werden, wo 
ſich Willkuͤrliches oder gegen die Beduͤrfniſſe der Zeit Laufen— 
des zeigt. Sie alle erkennen es an, daß das Wohl der Krone 
und des Landes unzertrennlich iſt, daß die Wohlfahrt beider 
auf geſunden, kraͤftigen, konſervativen Grundlagen beruht. 
Dieſe Beduͤrfniſſe richtig zu erkennen, zu erwaͤgen und ins 
Leben zu rufen, das iſt das Geheimnis der Staatsweisheit, 
wobei von allen Extremen ſich fernzuhalten iſt. 

Unſere Aufgabe wird in dieſer Beziehung keine leichte ſein, 
denn im oͤffentlichen Leben zeigt ſich ſeit kurzem eine Be— 
wegung, die, wenn ſie teilweiſe erklaͤrlich iſt, doch anderer— 
ſeits bereits Spuren von abſichtlich uͤberſpannten Ideen 
zeigt, denen durch unſer ebenſo beſonnenes als geſetzliches 
und ſelbſt energiſches Handeln entgegengetreten werden 
muß. Verſprochenes muß man treu halten, ohne ſich der 
beſſernden Hand dabei zu entſchlagen; nicht Verſprochenes 
muß man mutig verhindern. Vor allem warne ich vor der 
ſtereotypen Phraſe, daß die Regierung ſich fort und fort 
treiben laſſen muͤſſe, liberale Ideen zu entwickeln, weil ſie 
ſich fonft von ſelbſt Bahn braͤchen. Gerade hierauf bezieht 
ſich, was ich vorhin Staatsweisheit nannte. Wenn in allen 
Regierungshandlungen ſich Wahrheit, Geſetzlichkeit und 
Konſequenz ausſpricht, ſo iſt ein Gouvernement ſtark, weil 
es ein reines Gewiſſen hat, und mit dieſem hat man ein Recht, 
allem Boͤſen kraͤftig zu widerſtehen. 

In der Handhabung unſerer inneren Verhaͤltniſſe, die zu— 
naͤchſt vom Miniſterium des Innern und der Landwirtſchaft 
reſſortieren, ſind wir von einem Extrem zum andern ſeit 
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1848 geworfen worden. Von einer Kommunalordnung, die 0 
ganz unvorbereitet Selfgovernment einführen ſollte, ſind 
wir zu den alten Verhaͤltniſſen zuruͤckgedraͤngt worden, ohne 


den Forderungen der Zeit Rechnung zu tragen, was ſonſt ein 


richtiges Mittehalten bewirkt haben wuͤrde. Hieran die 
beſſernde Hand einſt zu legen, wird erforderlich ſein; aber 
vorerſt muͤſſen wir beſtehen laſſen, was eben erſt wiederher⸗ 
geſtellt iſt, um nicht neue Unſicherheit und Unruhe zu er⸗ 
zeugen, die nur bedenklich ſein wuͤrde. 1 
Die Finanzen haben ſich in acht Jahren von einem ſehr un⸗ 
gluͤcklichen Stande ſo gehoben, daß nicht nur das Budget 
gut balanciert, ſondern uͤberſchuͤſſe ſich ergeben. Aber noch 
kann bei weitem nicht allen Beduͤrfniſſen entſprochen werden, 
die ſich in allen Branchen und Adminiſtrationen kundgeben. 
Haͤtte man vor zwei Jahren in den Steuervorlagen richtiger 
operiert, ſo wuͤrden wir durch Bewilligung derſelben jetzt 
auf viele Jahre hinaus draͤngenden Beduͤrfniſſen haben ge⸗ 
recht werden koͤnnen. Wie zu dieſen Beduͤrfniſſen die Mittel 


zu beſchaffen fein werden, wird eine Hauptaufgabe der Zus 


kunft ſein. Die wahre Beſteuerungsfaͤhigkeit des Landes iſt 
dabei vor allem ins Auge zu faſſen. A 
Handel, Gewerbe und die damit eng verbundenen Roms 
munikationsmittel haben einen nie geahnten Aufſchwung ges 
nommen; doch muß auch hier Maß und Ziel gehalten werden, 
damit nicht der Schwindelgeiſt uns Wunden ſchlage. Den 
Kommunikationswegen muͤſſen nach wie vor bedeutende 
Mittel zu Gebote geſtellt werden; aber ſie duͤrfen nur mit 
Ruͤckſicht auf alle Staatsbeduͤrfniſſe bemeſſen und dann 
muͤſſen die Etats innegehalten werden. 7 
Die Juſtiz hat ſich in Preußen immer Achtung zu erhalten 
gewußt. Aber wir werden bemüht fein muͤſſen, bei den vers 
aͤnderten Prinzipien der Rechtspflege das Gefuͤhl der Wahr⸗ 
heit und der Billigkeit in alle Klaſſen der Bevoͤlkerung ein⸗ 


134 


dringen zu laſſen, damit Gerechtigkeit auch durch Geſchworene 
wirklich gehandhabt werden kann. 

Eine der ſchwierigſten und zugleich zarteſten Fragen, die ins 
Auge gefaßt werden muß, iſt die kirchliche, da auf dieſem 
Gebiete in der letzten Zeit viel vergriffen worden iſt. Zus 
naͤchſt muß zwiſchen beiden Konfeſſionen eine moͤglichſte 
Paritaͤt obwalten. In beiden Kirchen muß aber mit allem 
Ernſte den Beſtrebungen entgegengetreten werden, die da— 
hin abzielen werden, die Religion zum Deckmantel politiſcher 
Beſtrebungen zu machen. In der evangeliſchen Kirche, wir 
koͤnnen es nicht leugnen, iſt eine Orthodoxie eingekehrt, die 
mit ihrer Grundanſchauung nicht vertraͤglich iſt, und die ſo— 
fort in ihrem Gefolge Heuchler hat. Dieſe Orthodoxie iſt 
dem ſegensreichen Wirken der evangeliſchen Union hinder— 
lich in den Weg getreten, und wir ſind nahe daran geweſen, 
ſie zerfallen zu ſehen. Die Aufrechthaltung derſelben und 
ihre Weiterbefoͤrderung iſt mein feſter Wille und Entſchluß, 
mit aller billigen Beruͤckſichtigung des konfeſſionellen Stand⸗ 
punktes, wie dies die dahin einſchlagenden Dekrete vor— 
ſchreiben. Um dieſe Aufgabe loͤſen zu koͤnnen, muͤſſen die 
Organe zu deren Durchfuͤhrung ſorgfaͤltig gewaͤhlt und teil— 
weiſe gewechſelt werden. Alle Heuchelei, Scheinheiligkeit, 
kurzum alles Kirchenweſen als Mittel zu egoiſtiſchen Zwecken 
iſt zu entlarven, wo es nur moͤglich iſt. Die wahre Reli— 
gioſitaͤt zeigt ſich im ganzen Verhalten des Menſchen; dies 
iſt immer ins Auge zu faſſen und von aͤußerem Gebaren 
und Schauſtellun gen zu unterſcheiden. Nichtsdeſtoweniger 
hoffe ich, daß, je hoͤher man im Staate ſteht, man auch das 
Beiſpiel des Kirchen beſuches geben wird. — Der katholiſ chen 
Kirche find ihre Rechte verfaſſungsmaͤßig feſtgeſtellt. ber— 
griffe uͤber dieſe hin aus ſind nicht zu dulden. — Das Unter⸗ 
richtsweſen muß in dem Bewußtſein geleitet werden, daß 
Preußen durch ſeine hoͤheren Lehranſtalten an der Spitze 
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geiftiger Intelligenz ſtehen foll, und durch feine Schulen die 
den verſchiedenen Klaſſen der Bevoͤlkerung noͤtige Bildung 
gewaͤhren, ohne dieſe Klaſſen uͤber ihre Sphaͤren zu heben. 
Groͤßere Mittel werden hierzu noͤtig werden. 

Die Armee hat Preußens Groͤße geſchaffen und deſſen 
Wachstum erkaͤmpft; ihre Vernachlaͤſſigung hat eine Kata⸗ 
ſtrophe uͤber ſie und dadurch uͤber den Staat gebracht, die 
glorreich verwiſcht worden iſt durch die zeitgemaͤße Reorgani⸗ 
ſation des Heeres, welche die Siege des Befreiungskrieges 
bezeichneten. Eine vierzigjaͤhrige Erfahrung und zwei kurze 
Kriegsepiſoden haben uns indes auch jetzt aufmerkſam ge— 
macht, daß manches, was ſich nicht bewaͤhrt hat, zu Anord⸗ 
nungen Veranlaſſung geben wird. Dazu gehoͤren ruhige 
politiſche Zuftände und — Geld, und es wäre ein ſchwer fi 
beftrafender Fehler, wollte man mit einer wohlfeilen Heere ⸗ 
verfaſſung prangen, die deshalb im Momente der Ent⸗ 
ſcheidung den Erwartungen nicht entſpraͤche. Preußens Heer 
muß maͤchtig und angeſehen ſein, um, wenn es gilt, ein 
ſchwerwiegendes politiſches Gewicht in die Wagſchale legen 
zu koͤnnen. 

Und ſo kommen wir zu Preußens politiſcher Stellung nach 
außen. Preußen muß mit allen Großmaͤchten im freund⸗ 
ſchaftlichſten Vernehmen ſtehen, ohne ſich fremden Einfluͤſſen 
hinzugeben und ohne ſich die Hände frühzeitig durch Trafs 
tate zu binden. Mit allen übrigen Mächten iſt das freund: 
liche Verhaͤltnis geboten. In Deutſchland muß Preußen 
moraliſche Eroberungen machen, durch eine weiſe Geſetz— 
gebung bei ſich, durch Hebung aller ſittlichen Elemente und 
durch Ergreifung von Einigungselementen, wie der Zoll- 
verband es iſt, der indes einer Reform wird unterworfen 
werden muͤſſen. — Die Welt muß wiſſen, daß Preußen uͤber⸗ 
all das Recht zu ſchuͤtzen bereit iſt. Ein feſtes, konſequentes 
und, wenn es ſein muß, energiſches Verhalten in der Politik, 
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gepaart mit Klugheit und Befonnenheit, muß Preußen das 
politifche Anſehen und die Machtſtellung verſchaffen, die es 
durch feine materielle Macht allein nicht zu erreichen im- 
ſtande iſt. 

Auf dieſer Bahn mir zu folgen, um ſie mit Ehren gehen zu 
koͤnnen, dazu bedarf ich Ihres Beiſtandes, Ihres Rates, den 
Sie mir nicht verſagen werden. Moͤgen wir uns immer ver— 
ſtehen zum Wohle des Vaterlandes und des Koͤnigstums von 
Gottes Gnaden. 


81. An Herzog Ernſt II. von Sachſen⸗Koburg und Gotha. 

Baden, 27.—30. September 1859. 
Schon faſt ſeit zwei Monaten bin ich Dir meine Antwort 
ſchuldig, was hoͤchſt wunderbar und undankbar klingt. Aber 
es hat auch ſeine Entſchuldigung und Bedeutung. Dein 
Brief war inhaltſchwer; er betraf Vergangenheit, Gegen— 
wart und Zukunft. Aus Preußens Verhalten in der juͤngſten 
Vergangenheit folgerſt Du mit Recht deſſen jetzige Iſoliert— 
heit, und deshalb willſt Du eine Handlung in der Gegen— 
wart, die dieſe Iſoliertheit zu einer Praͤdominenz fuͤr die 
Zukunft ſteigert. Eine ſolche Anſchauung verdient die hoͤchſte 
Anerkennung und den aufrichtigſten Dank. 
Was nun die Vergangenheit betrifft, ſo wuͤrde ich, wenn ich 
dieſelbe noch einmal zu durchleben haͤtte, ganz genau ebenſo, 
wie geſchehen, durchleben und durchhandeln. Denn ich werde 
mich niemals davon uͤberzeugen, daß ich weiſe, zum Beſten 
Deutſchlands, Preußens und Europas gehandelt haͤtte, wenn 
ich durch Kriegsdrohungen gegen Frankreich im Maͤrz den 
Krieg auf Deutſchland gezogen hätte, um Oſterreichs Politik 
in Italien zu ſoutenieren!! Ich habe es vom Thron herab 
geſagt: Ich wuͤrde fuͤr das europaͤiſche Gleichgewicht, fuͤr 
Deutſchlands Sicherheit und Preußens Ehre einſtehen. Als 
am 20. April mir die Nachricht des abgegangenen Ulti— 
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matums zukam, habe ich in derſelben Minute (Faktum, denn 
die Order lag ſeit dem Vormittage ununterzeichnet auf 
meinem Tiſche) die Kriegsbereitſchaft unterzeichnet und 
Deutſchland zur Nachfolge aufgefordert. Als der Ticino 
und Magenta verlaſſen war und Napoleon nicht halt⸗ 
machte, obgleich der status quo ante durch Raͤumung Pie⸗ 
monts hergeſtellt war, alſo die Niederwerfung Oſterreichs 
bis zur Adria wahr werden konnte, ſomit alſo das Gleich⸗ 
gewicht Europas bedroht war, ebenſo Deutſchlands Grenze, 
— machte ich die Armee mobil — (Beſchluß vom 6., Voll⸗ 
ziehung am 14. Juni) und forderte Deutſchland auf, die 
Armee am Rhein zu konzentrieren, zu welchem Behufe ſich 
die preußiſche Armee am 2. Juli in Marſch ſetzte. Der 
Waffenſtillſtand machte hierin keinen Aufenthalt, bis am 
13. Juli die Friedenspoſt uns erreichte. Nach dieſer Tage— 
buchsaufzaͤhlung frage ich jeden Unparteiiſchen, wer kann 
Preußen einen Vorwurf machen, Deutſchlands und Oſter⸗ 
reichs Intereſſen vernachlaͤſſigt zu haben? Liegt eine Ver⸗ 
nachlaͤſſigung darin, daß ich ae unuͤberlegte Hand⸗ 
lung nicht durch Provozierung Frankreichs unterſtuͤtzte und 
ſomit den Krieg nach dem Rhein zog? Liegt eine Vernach⸗ 
laͤſſigung darin, daß 400000 Mann vom 1. Juli ab in ganz 
Deutſchland und Preußen im Marſch nach dem Rhein 
waren, um, wenn am 16. Auguſt der Waffenſtillſtand keinen 
Frieden, trotz der Vermittlung der Neutralen, brachte, in den 
Krieg einzutreten? Iſt es Preußens Schuld, daß der über- 
eilte Frieden geſchloſſen wurde, da man in Villafranca den 
Marſch jener Armee kannte? Trotz dem allen iſt Preußen 
nun einmal der Suͤndenbock, auf den alles gewaͤlzt wird. 
Daß aber die deutſchen Kabinette den Haß gegen Preußen 
fo weit treiben würden, daß fie geſonnen waren, die Beronaer 
Perfidie, d. h. die Kommandofrage uͤber die preußiſche 
deutſche Armee, mir nach den Paragraphen des Militaͤr⸗ 
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Bundes⸗Reglements zu übertragen, alfo im Moment eines 
ſehr ernſten Krieges das Kommando in einer Art zu be— 
ſtellen, daß niemals eine Einheit der Operationen moͤglich 
geweſen wäre — — dies, ſage ich, geht über meinen Begriffs— 
horizont! Denn es heißt auf gut deutſch: Lieber einen Krieg 
ſchlecht fuͤhren als gut unter Preußens Fuͤhrung! Waͤre ich 
in dieſer Kommandofrage majoriſiert worden, ſo haͤtte ich 
wahr und wahrhaftig die preußiſche Armee demobiliſiert 
und haͤtte den Deutſchen uͤberlaſſen, den Krieg zu fuͤhren, den 
ſie ſo ſehnlichſt wuͤnſchten. 

Ich trage die mir nach allen Richtungen gewordenen 
Schmaͤhungen ſehr ruhig, weil mein Gewiſſen mich voͤllig 
frei von allen Vorwuͤrfen ſpricht, die man mir macht. Du 
wuͤnſcheſt nun, daß Preußen durch ein energiſches Auf— 
treten die Initiative in der ſogenannten deutſchen Bundes— 
Reformfrage (d. i. die Gegenwart) nehme, um das verlorene 
Terrain wiederzugewinnen (d. i. die Zukunft), raͤtſt mir 
dieſerhalb eine Kommiſſion zu ernennen, die eine dergleichen 
Reform auszuarbeiten haͤtte. Der Rat zeugt von Deinem 
Intereſſe und Deiner Vorliebe fuͤr uns, und deshalb habe 
ich ihn, wie geſagt, mit Dankbarkeit vernommen. Aber ich 
haͤtte wohl gewuͤnſcht, daß Du mir die Baſis angegeben 
haͤtteſt, auf welcher Du Dir eine ſolche Reform denkſt und 
fuͤr ausfuͤhrbar haͤltſt! Denn ich geſtehe Dir offen, daß ich 
eine ſolche Baſis nicht finden kann, namentlich eine ſolche, 
die Oſterreich annehmen koͤnnte oder vielmehr annehmen 
wuͤrde. Aus meiner Antwort nach Stettin haſt Du erſehen, 
wie ich die Frage auffaſſe; ſie ignorieren, zuruͤckdraͤngen, 
verdaͤchtigen zu wollen, faͤllt mir nicht ein. Aber momentan 
ſehe ich keine Moͤglichkeit, etwas zu proponieren, was zum 
Ziele fuͤhrte, und was angenommen werden wuͤrde, weil es 
von Preußen kommt. Dagegen will ich mit praftifchen Pro— 
poſitionen auftreten, z. B. Beſſerung der Wehrverfaſſung 
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Dann dem Rechtszuſtande in Deutſchland das Wort reden, 
wie er in Preußen geuͤbt wird, alſo Kurheſſen und Han⸗ 
nover zeigen, wo das Recht bei ihnen liegt. Indeſſen nehme 
ich Dein Schlußanerbieten an, mir Deinen Rat zu leihen, 
wenn ich es wuͤnſche, und ſomit bitte ich Dich alſo, mir 
Deine Plaͤne und Anſichten mitzuteilen, die Du Dir zur 
Bundesreform denkſt. 

Wie wenig Oſterreich geſonnen iſt, irgend etwas in dieſer 
Richtung zuzulaſſen, haſt Du ſoeben perſoͤnlich erfahren, da 
es nicht einmal geſtattet ſein ſoll, ſeine Anſicht auszuſprechen, 
geſchweige denn zu handeln. Alſo welche Vorſicht, Umſicht 
und Weisheit iſt noͤtig, wenn man ſchaffen will! Vielleicht 
intereſſiert es Dich, die Antwort zu kennen, welche ich nach 
Wien auf die Mitteilung der Dir gewordenen Lektion geben 
ließ: hoffe, daß Du zufrieden ſein wirſt, ſie liegt bei. Nun 
adieu! Verzeihe dieſe verſpaͤtete Antwort und die fluͤchtige 
Schrift, aber ſelbſt hier verfolgt mich die Mußeloſigkeit. 


0 Dein treuer Freund Wilhelm. 


82. An den Kriegsminiſter v. Bonin. 24. November 1859. 


. .. Sehr wahr bemerken Sie, daß die militärifchen, ſtaats⸗ 
wirtſchaftlichen und finanziellen Intereſſen in einer gewiſſen 
Harmonie ſtehen muͤſſen; aber ebenſo wahr iſt es, daß in einer 
Monarchie, wie die unſrige, der militaͤriſche Geſichtspunkt 
durch die beiden anderen nicht geſchmaͤlert werden darf, 
denn die europaͤiſche Stellung des Staates, von der wieder 
ſo vieles andere abhaͤngt, beruht darauf. Der Friede ſelbſt, 
ohne welchen keine Wohlfahrt, weder des Ganzen noch des 
einzelnen, zu denken waͤre, wuͤrde durch eine Beſchraͤnkung 
der inneren Tuͤchtigkeit und Schlagfertigkeit der Armee ge- 
faͤhrdet werden 
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83. An den Prinzgemahl von England. Berlin, 1. Maͤrz 1860. 
Von Tag zu Tag verſchob ich dieſe Antwort, da ich immer 
auf einen Abſchluß in der politiſchen Kriſis rechnete, der einen 
Ruͤckblick und einen Vorblick geſtattet. Ein ſolcher Moment 
ſcheint mir jetzt gekommen zu fein, wo Preußens und Ruß— 
lands Antworten auf die engliſchen vier Punkte erfolgt 
ſind, wo die engliſchen Miniſter energiſch im Parlament 
ſich gegen die ſavoyſchen Inkorporationsgeluͤſte ausgeſprochen 
und Napoleon geſprochen hat. 

Daß Preußen und Rußland auf das Prinzip der Volks— 
ſouveraͤnitaͤt nicht pure eingehen wuͤrden, war vorauszuſehen. 
Napoleon hat alſo ſelbſt auch dieſen Punkt in ſeinen neueſten 
formulierten Vorſchlaͤgen fortgelaſſen, von einem erneuerten 
dergleichen Votum abgeſtanden; er ſteht ferner energiſch ab 
von der Annexion Toskanas mit Sardinien, waͤhrend er 
die zwei kleinen Herzogtuͤmer annektieren laſſen will. So— 
mit iſt alſo freilich ein ſtarker Teil des Friedens von Villa 
franca umgeſtoßen; aber die Situation dieſer zwei Herzog— 
tuͤmer iſt derart, daß ſelbſt wir, die wir uns ſtets auf der 
Baſis der Legitimitaͤt halten muͤſſen, bald ein fait accompli 
werden anerkennen muͤſſen, wie einſt in Belgien! 

Den vorgeſchlagenen Ausweg wegen der Romagna, eine 
Art Suzeraͤnitaͤt, verwerfe ich nicht, indem es eben ein 
Ausweg iſt, zu dem man den Papſt bewegen muͤßte. Da 
nun Venetien intakt bleiben ſoll, ſo iſt das Programm 
jusqu'aà l’Adriatique gluͤcklich nicht erfüllt; daher alſo auch 
die Annexion Savoyen⸗Nizzas in keiner Weiſe gerecht— 
fertigt, was alſo auch Euer energiſches Proteſtieren recht— 
fertigt. Auf Eure Aufforderung haben wir uns in aͤhnlicher, 
beſtimmter Weiſe ausgeſprochen, wenngleich nach der Na— 
poleoniſchen Thronrede dieſe Frage den Großmaͤchten vor— 
gelegt werden ſoll, welche Vorlage doch eine ganz andere 
Baſis der Beantwortung erwarten laͤßt, wenn England, 


141 


Preußen, wahrſcheinlich auch Rußland, Ofterreich gewiß, 
einverſtanden ſind. Dies erſcheint mir nach den langen 
Schwankungen endlich ein Punkt zu ſein, auf dem alſo die 
vier Maͤchte einverſtanden ſind, ſo daß hiermit, ohne eine 
Koalition oder gar Allianz zu bilden, doch eine moraliſche 
Einmuͤtigkeit den franzoͤſiſchen Annexionsgeluͤſten entgegen⸗ 
tritt. Dies ſcheint mir von ganz ungemeiner Wichtigkeit in 
dieſem Momente zu ſein. Niemand iſt dabei mehr als 
Preußen und Deutſchland intereſſiert wegen des linken 
Rheinufers, welches ganz gleich dem Versant des Alpes als 
eine geographiſche Verteidigungslinie beanſprucht werden 
duͤrfte. In dieſer letzten Beziehung ſind wir alſo mehr als 
alle andern Großmaͤchte intereſſiert und verpflichtet, gegen 
dergleichen Annexionsplaͤne uns auszuſprechen, damit eine 
Gutheißung derſelben uns nicht dereinſt als Antezedenzien 
vorgehalten wird, und auch Ihr andern durch Eure jetzige 
Willfaͤhrigkeit uns nicht dereinſt zur Herausgabe des linken 
Rheinufers noͤtigt. 

Ein anderer Punkt, dem Preußen nicht zuſtimmen konnte, 
iſt der der Anerkennung der Nonintervention als Prinzip. 
Du ſagſt in Deinem Briefe gewiß richtig, daß man niemand 
eine Regierungsform mit Waffengewalt aufzwingen ſoll. 
Aber iſt es denn nicht ebenſo richtig, nach Anrufung um 
Hilfe der legitimen Souveraͤne, ſie vor Aufzwingung der 
Regierungsformen der Revolution zu ſchuͤtzen? Eine Aus⸗ 
nahme gibt es hierbei nur, naͤmlich die, wenn ſtipulierte 
Rechte einem Volke zur Seite ſtehen, wie dies in der jchles- 
wig⸗holſteiniſchen Frage der Fall iſt. In Italien iſt es 
ganz anders; dort ſtehen den Souveraͤnen die ſtipulierten 
Rechte vertragsmaͤßig zur Seite, und das Volk verlangt nur 
nach zeitgemaͤßen Reformen, die leider die Souveraͤne nicht 
rechtzeitig zu gewaͤhren verſtanden. Aber ein ſtipuliertes 
Recht auf ſolche Reformen ſteht ihnen nicht zur Seite! Daß 
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dieſe Souveraͤne nicht rechtzeitig zu handeln verftanden, 
wird wahrſcheinlich ihre dEchEance zur Folge haben! Möchte 
doch dies Beiſpiel manchem deutſchen Souveraͤne die Augen 
oͤffnen; aber im Gegenteil, fie werden immer blinder! 

Daß Napoleon Herr der Situation in der Handels- und 
Kirchenfrage bleiben wuͤrde, war von Anfang an auch meine 
Überzeugung. Nicht fo uͤberzeugt war ich von der Gewin— 
nung der oͤffentlichen Meinung in England fuͤr den Handels— 
vertrag. Das Votum des Parlaments beweiſt aber, daß 
derſelbe gewiß angenommen wird. Ganz einverſtanden bin 
ich mit Dir, daß derſelbe fuͤr Deutſchland von Wichtigkeit 
werden kann, und daß der Zollverband endlich zu den von 
Preußen immer aber vergeblich angeſtrebten freien Handels— 
prinzipien ſich bequemen wird. 

Der Schein oder der Vorwand, welcher zum Kriege in 
Italien dienen ſoll, ſind die Regierungsformen, welche die 
verſchiedenen Gouvernements anwenden. Der wahre Grund 
iſt aber Sardiniens Geluͤſte nach Vergroͤßerung. Und dazu 
ſoll irgendeine unbeteiligte Regierung die Hand bieten? 
Welches Voͤlkerrecht lehrt, daß man einem andern Staate 
den Krieg machen darf, weil er anders regiert wird, als 
man es wuͤnſcht? Und wo liegt die Nötigung, die uns 
begruͤndeten Vergroͤßerungsgeluͤſte auf Koſten eines andern 
zu unterſtuͤtzen? — Ein noch anderer Grund zum Kriege iſt 
die Anſicht Napoleons, daß ein Napoleonide die Traktate 
von 1815 zerreißen muͤſſe, wenn ſich eine Gelegenheit dazu 
bietet. Dieſem Satze iſt ganz einfach der entgegenzuſetzen, 
daß alle andern Staaten berufen ſind, die Aufrechterhaltung 
dieſer Traktate zu gewaͤhrleiſten. Wenn Frankreich dies 
beſtimmt weiß, ſo wird es ſich zehnmal beſinnen, ehe es zum 
Kriege ſchreitet. Nach einer andern, d. h. der oͤſterreichiſchen 
Seite muß dieſelbe Sprache der Abmahnung irgendeines 
provozierenden Schrittes in Italien geſchehen. Wer unnuͤtz 
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provoziert, wird fo leicht keine Alliierten finden, das ift 
meine ſtehende Phraſe mit den auswaͤrtigen Diplomaten 
hier, denn das iſt meine innigſte Überzeugung. 

Fuͤr Preußen entſteht nun die Frage, was hat es zu tun, 
wenn Frankreich Italien in einem Konflikt mit Oſterreich 
unterſtuͤtzt? Die oͤffentliche Meinung in ganz Deutſchland 
hat ſich ſeit vier Wochen in einer Art gegen Frankreich aus⸗ 
geſprochen, daß man dem die Augen nicht verſchließen darf. 
So weit moͤchte alſo auch Preußens Aufgabe vorgezeichnet 
ſein, denn die Gefahr der Revolutionskriege liegt nahe, daß, 
im Fall den franzoͤſiſchen Waffen der Sieg verbliebe, dieſe 
dann bald gegen Deutſchland und Preußen gerichtet werden 
wuͤrden, wenn dieſe neutral geblieben waͤren und Sſterreichs 
desastres ruhig mit angeſehen hätten. Wie iſt aber unſere 
Lage, wenn England fuͤr Frankreich in einem ſolchen Kriege, 
d. h. alſo für Italien, ſich erflärt? Noch mehr, was ſollen 
wir tun, wenn Rußland droht, einer ſolchen anglo-fran⸗ 
zoͤſiſchen Alliance beizutreten? Wuͤrde eine ſolche Alliance 
nicht Preußen und Deutſchland zur Neutralitaͤt zwingen, 
die freilich eine bewaffnete ſein wuͤrde? Aber geſetztenfalls, 
England und Rußland bleiben neutral, Sſterreich bleibt 
ſiegreich gegen eine franco-italieniſche Alliance, werden 
Deutſchland, alſo auch Preußen, Zuſchauer bleiben; wie 
ſtiegen Oſterreichs Aktien in der Welt und vor allem in 
Deutſchland! Kann dies Preußen gleichguͤltig ſein?? 

Wie iſt aus dieſem Dilemma herauszukommen? Dieſe Frage 
richte ich an Dich. Auf Deine Antwort bin ich im hoͤchſten 
Grade geſpannt, denn ſie wird fuͤr uns entſcheidend ſein. 


84. An Koͤnig Georg von Hannover. 18. Maͤrz 1860. 
Euer Majeſtaͤt haben im Jahre 1857 im Bade zu Norder⸗ 
ney gegen den damaligen preußiſchen Landrat in Elberfeld, 
v. Dieſt, Außerungen uͤber den Miniſter v. d. Heydt getan, 
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welche der v. Dieſt bei Gelegenheit einer gegen denſelben 
angeſtrengten Unterſuchung in ſeiner ſchriftlichen Verteidi— 
gung niedergelegt hat. Nach deſſen Aufzeichnungen haben 
naͤmlich E. M. unter Begleitung von ſehr bezeichnenden 
Ausdruͤcken uͤber den Miniſter v. d. Heydt geaͤußert: derſelbe 
beguͤnſtige diejenigen Eiſenbahnen, bei denen ſein Haus be— 
teiligt ſei, und die, bei denen das nicht der Fall ſei, kneife 
er, und daß E. M. dies aus ſicherſter Quelle wuͤßten. Nach⸗ 
dem dieſe Außerungen zur Kenntnis des Miniſters v. d. Heydt 
gekommen ſind, durch die Unterſuchung aber auch in weiteren 
Kreiſen bekannt werden mußten, konnte derſelbe es nicht 
unterlaſſen, der Regierung und demnaͤchſt mir ſelbſt Anzeige 
eines Vorfalls zu machen, der, indem er ein Mitglied der 
erſten Raͤte der Krone berührt, nicht nur feine Perſon, ſon— 
dern auch mein Gouvernement auf das unangenehmſte in 
die Offentlichkeit ſtellt. 
Von E. M. Gerechtigkeitsſinn darf ich wohl annehmen, mir 
Gelegenheit geben zu wollen, um die Stellung desſelben 
weiter zu erhalten, demfi elben mitteilen zu koͤnnen, entweder: 
daß der v. Dieſt E. M. Außerungen mißverſtanden hat 
(oder:] daß es E. M. gefallen möge, wenn dieſe Annahme 
nicht zutreffen ſollte, mir guͤtigſt die ſichere Quelle angeben 
zu wollen, aus welcher jene Anſichten uͤber den Miniſter 
v. d. Heydt geſchoͤpft ſind, um demnaͤchſt gegen den Urheber 
ſolcher Geruͤchte die Schritte einzuleiten, die entweder die 
Schuld des Angegriffenen herausſtellen werden oder eine 
Verleumdung zutage foͤrdern muͤſſen. 
Der guͤtigen Mitteilung in dieſer gewiß ſehr zarten An— 
gelegenheit — die mir dieſerhalb peinlich, wenngleich Pflicht 
ift — entgegenſehend, zeichne ich E. M. treuergebener Vetter 
W., Pr. v. Pr. 


85. An Major L. v. Orlich. 11. April 1860. 
Ihre ſaͤmtlichen ſechs Briefe habe ich richtig erhalten und 
ſage ich Ihnen meinen beſten Dank fuͤr alles ſo uͤberaus 
Intereſſante, was Sie mir mitteilten, ſowie fuͤr die guten 
Wuͤnſche zum Geb[urtsjtag. Vornehmlich dieſer Brief hat 
mich ungemein intereſſiert, da er einen Abriß der europaͤiſchen 
Lage, vis à vis von Frankreich, gab, den ich ungemein richtig 
und beherzigenswert finde. Die Schilderung von Frankreich 
und England halte ich fuͤr klaſſiſch. Unſere Lage bezeichnen 
Sie ebenfalls vollkommen richtig; ſie iſt ſchwierig, aber 
voller Zukunft. Daß die militaͤriſche Frage aus dem finan⸗ 
ziellen Geſichtspunkt allein auf Schwierigkeiten ſtoͤßt, nehme 
ich nicht an. Die Demokratie ſieht in derſelben die Moͤg⸗ 
lichkeit verdorben, undisziplinierte Landwehren zu ihren 
Zwecken verwenden zu koͤnnen, wie ihr dies 1849 zum Teil 


gelungen war. Dies iſt der Hebel, der angeſetzt wird, ver- 


ſteckt hinter der Geldfrage. Warum genoß denn Patow, als 
unbedingt unſere erſte Finanzkapazitaͤt, ſo volles Vertrauen 


bisher, und ſoll es verlieren, weil er die völlige Möglichkeit 


nachgewieſen hat, daß das Land die Forderung vollkommen 
tragen kann, indem es waͤhrend drei Jahren nicht einen 
Groſchen mehr zahlen ſoll als heute, und nach jenem Termin 


durch Staatsſchulden-Zinſenerſparnis, Grundſteuer und E | 
fteigende Überſchuͤſſe die Deckung gefichert iſt? Da muß alfo 
etwas anderes dahinter ſtecken, und das habe ich eben ges 


nannt. Aber wie dumm iſt dieſe Demokratie, zu glauben, 
daß auf ſo lange beurlaubte Mannſchaften, wie nach dem 
neuen Projekt feſtgeſtellt wird, die Einwirkung der Umſturz⸗ 
partei nicht auch moͤglich ſei. Darauf iſt das Projekt wahrlich 
nicht gebaut. Es iſt gebaut auf Verjuͤngung der Mann⸗ 
ſchaften, Erleichterung der älteren vier Jahrgaͤnge der Land» 
wehrmannſchaften und auf Einſtellung der Beurlaubten in 


feſten, leider immer noch ſchwachen Cadres (500 auf 1600 5 
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Mann). Ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß wir an das 
gewuͤnſchte Ziel kommen. Aber die Haltung des Herren— 
hauſes iſt weit ſchlimmer als alles andere, und das iſt der 
Unſegen! — Nun noch tauſend Liebes Ihrer Gemahlin; 
auf Wiederſehen alſo im Sommer. 

Ihr Prinz von Preußen. 


86. An Koͤnig Georg von Hannover. Baden, 29. Mai 1860. 
Euer Majeſtaͤt bezeuge ich den Empfang Ihres gefaͤlligen 
Schreibens vom 20. Maͤrz. Wenn ich aus demſelben erſehe, 
daß Eure Majeſtaͤt es nicht fuͤr angaͤnglich erachten, Auskunft 
uͤber Außerungen zu geben, welche Sie gemacht oder nicht 
gemacht haben, am wenigſten aber in Unterſuchungsſachen, 
weil fuͤr Allerhoͤchſt Sie das Verhaͤltnis eines Angeklagten ſich 
herausſtellen koͤnnte, — fo muß auch ich bei aller Freundlich— 
keit, die ich ſtets für Eure Majeſtaͤt hegte, offen bekennen, daß 
ich eine ſolche Auslegung meines Schreibens vom 18. Maͤrz 
d. J. ebenſo entſchieden als ergebenſt zuruͤckweiſen muß. 
Ich kann mir Euer Majeſtaͤt Auffaſſung nur aus der offi— 
ziellen Form meines Schreibens erklaͤren, die ich aber waͤhlen 
mußte, um dem Miniſter v. d. Heydt eine offizielle Erklaͤrung 
geben zu koͤnnen. Daß Ew. Majeſtaͤt Antwort nur fuͤr 
den genannten Miniſter beſtimmt ſein kann und 
niemals in einem Prozeßaktenſtuͤck Platz finden wuͤrde, — 
dies durfte ich bei Ew. Majeſtaͤt Kenntnis von meiner Dis— 
kretion und ſonſtigen Schicklichkeitsgefuͤhlen vorausſetzen, 
weshalb ich ganz natürlich jede Erwähnung dieſerhalb unter— 
ließ. Da ich nunmehr annehmen kann, daß es Euer Majeſtaͤt 
angenehm ſein wird, mir die gewuͤnſchte Erklaͤrung als von 
Vetter zu Vetter gemacht abzugeben, ſo ſehe ich einer der— 
gleichen nunmehr vertrauensvoll entgegen. 

Euer Majeſtaͤt freundwilliger Vetter Wilhelm, Pr. v. Pr. 
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87. Anſprache an die deutſchen Fuͤrſten auf dem 

Fuͤrſtentage in Baden-Baden [18. Juni 1860]. 

Es iſt meinem Herzen ein Beduͤrfnis, Eueren Majeſtaͤten 
meinen lebhafteſten Dank auszuſprechen, daß Sie ſich ſo 
bereitwillig geneigt gezeigt haben, bei der Zuſammenkunft 
mit dem Kaiſer Napoleon hier mit mir anweſend ſein zu 
wollen. Euere Majeſtaͤten haben dadurch der Abſicht, in 
welcher ich meinerſeits dieſer Zuſammenkunft zugeſtimmt 
hatte, das Gewicht der Übereinſtimmung gegeben. Nicht 
minder bin ich verpflichtet, den anweſenden Majeſtaͤten, 
Koͤniglichen Hoheiten und Hoheiten, welche zu gleichem 
Zwecke herbeigeeilt ſind, meinen aufrichtigen Dank fuͤr die 
Unterſtuͤtzung auszuſprechen, die mir dadurch in meiner 
Begegnung mit dem Kaiſer Napoleon zuteil geworden iſt. 
Es iſt der Beweis gegeben worden, wie einig Deutſchlands 
Fuͤrſten ſind, wenn dem gemeinſamen Vaterlande Gefahr 
drohen ſollte. 

Der Kaiſer Napoleon hatte als Grund ſeines Wunſches 
einer Zuſammenkunft mit mir die Abſicht ausgeſprochen, 
ſeinen Willen, den Frieden zu erhalten, dadurch vor Europa 
zu beweiſen und die Aufregung der Gemuͤter in Deutſchland 
zu beſchwichtigen, die, wie es wohl bekannt iſt, von der 
Beſorgnis erfuͤllt ſind, daß die Annexionspolitik auch auf 
Teile Deutſchlands ausgedehnt werden koͤnnte. Wir ſind 
nunmehr Zeuge geweſen von den wiederholten und uns 
allen uͤbereinſtimmend vorgetragenen friedlichen Verfiche- 
rungen des Kaiſers und aus der freimuͤtigen offenen Ant- 
wort, welche dem Kaiſer zuteil geworden iſt, wird derſelbe 
die Überzeugung geſchoͤpft haben, daß wir gern bereit ſind, 
ſeinen Friedensverſicherungen Glauben zu ſchenken. Die 
Bedingungen, unter welchen ich auf dieſe Zuſammenkunft 
allein eingehen konnte, habe ich dem Kaiſer nicht ver⸗ 
ſchweigen laſſen; ſie beſtanden in der Vorausſetzung, die 
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Integrität Deutſchlands in keiner Weiſe in Frage geftellt 
zu ſehen. Indem der Kaiſer auf Grundlage dieſer Vor— 
bedingungen erſchienen iſt, hat dieſer Grundſatz eine An— 
erkennung erfahren, welche nicht verfehlen wird, nach allen 
Seiten hin Eindruck zu machen. Ich hoffe auch, damit 
wieder ein Zeugnis abgelegt zu haben, daß Preußens aus— 
waͤrtige Politik das Geſamtintereſſe Deutſchlands wohl im 
Auge hat. Ob Deutſchland in naͤherer oder fernerer Zeit 
Gefahren drohen, ich ſpreche heute, als am Jahrestage eines 
denkwuͤrdigen Sieges, in dieſem erlauchten Kreiſe es gern 
noch einmal aus, was ich in meiner letzten Thronrede 
öffentlich erflärt habe, daß ich es nicht bloß als die Aufgabe 
der deutſchen, ſondern als die erſte Aufgabe der europaͤiſchen 
Politik Preußens erachte, den Territorialbeſtand ſowohl des 
Geſamtvaterlandes als der einzelnen Landesherren zu 
ſchuͤtzen. An dieſer Aufgabe werde ich mich durch nichts be— 
irren laſſen, auch durch den Umſtand nicht, daß die Ent— 
wickelung der inneren Politik, die ich für Preußen als uner— 
laͤßlich erkannt habe, ſowie meine Auffaſſung mehrerer 
Fragen der inneren deutſchen Politik von den Auffaſſungen 
einiger meiner hohen Bundesgenoſſen abweichen moͤge. Die 
Erfuͤllung jener nationalen Aufgabe, die Sorge fuͤr die Inte— 
gritaͤt und Erhaltung Deutſchlands, wird bei mir immer 
obenan ſtehen. uͤber die Loyalitaͤt meiner Bemuͤhungen, die 
Kraͤfte des deutſchen Volkes zu gedeihlicher Wirkſamkeit 
zuſammenzufaſſen, kann kein Zweifel beſtehen. Sie haben 
niemals die Abſicht, das voͤlkerrechtliche Band, welches die 
deutſchen Staaten umfaßt, zu erſchuͤttern. Wiederholt habe 
ich erklaͤrt, daß eine Reform des Bundes nur unter gewiſſen— 
hafter Wahrung der Intereſſen aller erſtrebt werde, und 
die letzten Akte meiner Regierung werden keinen Zweifel 
gelaſſen haben, daß ich den gegenwaͤrtigen Augenblick fuͤr 
eine Reform dieſer Art nicht fuͤr geeignet erachtet habe. 
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Dagegen find die Punkte bezeichnet worden, an welchen ich 
feſthalten muß. 

Wenn ich auf dem von mir betretenen Wege meiner inneren 
wie meiner deutſchen Politik beharren muß, ſo habe ich doch 
keinen Grund, die Hoffnung aufzugeben, daß ich mich auf 
demſelben mehr und mehr mit allen deutſchen Regierungen 
begegnen werde. Auch auf eine Verſtaͤndigung nach einer 
andern Richtung hin hoffe ich: auf die Verſtaͤndigung 
zwiſchen Preußen und Oſterreich. Ich erachte dieſelbe von 
der hoͤchſten Wichtigkeit, und wenn in neueſter Zeit eine An⸗ 
naͤherung ſtattgefunden hat, ſo werde ich nicht verfehlen, 
den reſpektiven Kabinetten Mitteilung von den Fortſchritten 
auf dieſer Bahn zu machen. So moͤge denn unſere Ver⸗ 
einigung hier in Baden nicht nur den Beweis der Einigkeit 
gegen das Ausland gegeben haben, ſondern auch das Gefuͤhl 
derſelben innerhalb des gemeinſamen Vaterlandes beleben 
und nichts dem Eindruck dieſer Tage entgegentreten. Ich 
kann dieſe Anſprache nicht ſchließen, ohne dem Großherzog 
von Baden, der ſich der Muͤhe herzlicher Gaſtfreundſchaft 
ſo hingebend unterzogen hat, meinen Dank auszuſprechen, 
welchem ſich Euere Majeſtaͤten, Koͤniglichen Hoheiten und 
Hoheiten gewiß gern anſchließen. 


88. An Herzog Ernſt II. von Sachſen⸗Koburg und Gotha. 

Gaſtein, 17. Juli 1860. 
Tauſend Dank für Deine Mitteilung vom 22. v. Mts. wegen 
der Badener Attacke auf den Nationalverein. Ich habe mich 
gleich nach Deiner Abreiſe und noch zu verſchiedenen Malen 
gegen die Koͤnige dahin ausgeſprochen, daß ich meinen 
Standpunkt in der Angelegenheit in meinem Erlaß von 
Stettin vor der Welt kundgetan haͤtte, und daß ich dabei 
ſtehenbleibe. Solange nur durch Beſprechungen und ge— 
maͤßigte Preßerzeugniſſe der Verein ſich in den bisherigen 
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Schranken hielte, hätte ich keine Veranlaſſung, gegen ihn 
einzuſchreiten. Daß ich der Tendenz indeſſen nicht folgen 
koͤnne, mit Hintanſetzung der Intereſſen und Rechte der 
deutſchen Fuͤrſten, die Einheit anzuſtreben, die der Verein 
bezweckt, hätte ich vom Throne und in der Fuͤrſtenverſamm⸗ 
lung zu Baden ausgeſprochen. Wenn alſo der Verein durch 
Wort und Tat zu Handlungen ſich verleiten ließe, die Taten 
bezweckten, welche gegen meine Auffaſſung ſtritten, ſo wuͤrde 
ich mich allerdings berufen fühlen, gegen denſelben einzu— 
ſchreiten. Bis dahin laͤgen polizeiliche Verfolgungen des 
Vereins und deſſen Anhaͤnger außer meiner Auffaſſung. 
So habe ich mich auch gegen den König von Sachſen aus 
geſchrieben, der mir ſeine voluminoͤſe Antwort an Dich mit— 
teilte. Wenn Herrn v. Arnims Aufforderung zu einer Art 
Vorparlament Folgen gehabt haͤtte, ſo wuͤrde ich dem be— 
ſtimmt entgegengeſchritten ſein, weil dies die Repetition des 
ſchmaͤhlichen Anfangs von 1848 geweſen waͤre und wir 
keine Repetition der Volksbegluͤckung von unten herauf 
brauchen koͤnnen. Ainsi, avis au lecteur! 

Dein treuer Freund Wilhelm. 


89. An General O. v. Natzmer. Berlin, 25. Januar 1861. 
Wenngleich ich Ihnen bereits nach meiner Angabe eine ofſi— 
zielle Dankſagungsorder ſendete, ſo kann ich mir aber doch 
nicht verſagen, in einer der wenigen Mußeſtunden in der 
Nacht, die mir blieben, noch ſelbſt die Feder zu ergreifen, 
um den Dank zu wiederholen und von Herzen! 

Ihre Wuͤnſche, die, ich weiß es, aus einem Herzen kommen, 
das mich verſteht, denn wir haben uns immer verſtanden, — 
ſind mir dieſerhalb unendlich teuer geweſen! 

Der gewaltige Abſchnitt meines Lebens, der mich noch ſpaͤt 
im Alter trifft, war zwei Jahre lang vorbereitet; aber den- 
noch iſt der Abſtand gegen fruͤher gewaltig. Ein freudiger 
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ift er um ſo weniger, weil, ganz abgeſehen von dem Schmerz 
und der Trauer, welche ihn bezeichnen — in ſo vorgeruͤcktem 
Alter nur noch wenig Erfolg einer gewiſſenhaften und treuen 
Taͤtigkeit zu erleben moͤglich iſt. 

Dennoch gehe ich getroſt und Gott vertrauend meinen Gang 
und bete, daß Gott Preußen unter meiner Fuͤhrung nicht 
zuruͤckgehen laſſen moͤge! 

Furchtbar iſt die Zeit, in der wir leben! Alles wanket, nir⸗ 
gends Treue und Glauben; nicht das Schwert regiert wie 
unter dem erſten Napoleon, ſondern Unwahrheit, Luͤge und 
Intrige. Fait ce que doit, advient que pourra, iſt meine 
Deviſe, die jetzt allein gilt. 

Daß Sie ſo leidend ſind, iſt mir ein großer Schmerz; an 
treuer Pflege fehlt es Ihnen nicht; möge fie Ihnen Linde⸗ 
rung und Beſſerung gewaͤhren. 

Ihrer Gemahlin mich angelegentlich empfehlend 

Ihr treu ergebener, ſtets dankbarer Zoͤgling Wilhelm. 


90. An den Kriegsminiſter v. Roon. 

Berlin, 27. Mai 1861, ½12 Uhr nachts. 
Daß der Verlauf dieſer Woche das Maß meiner Leiden voll 
machen wuͤrde, war ich erwartend; daß aber der erſte Tag 
derſelben in ſeiner letzten Stunde dies Maß ſchon fuͤllen 
wuͤrde, ahndete mir nicht! Vermutlich hat General v. Man⸗ 
teuffel Ihnen bereits auch Mitteilung von feinem heute voll⸗ 
zogenen Duell mit dem p. Tweſten jun. gemacht, den er 
verwundet, waͤhrend er unverletzt blieb. Die zwei Anlagen 
werden Sie uͤber alles aufklaͤren, wenn Sie es noch nicht 
ſein ſollten. 
Das Naͤchſte, was zu tun iſt, iſt wohl, daß ich ihn ſofort 
von feinen Funktionen ſuspendiere, wie er es ſelbſt ver- 
langt, und General Alvensleben ſofort die Geſchaͤfte uͤber⸗ 
trage. Naͤchſtdem, glaube ich, wird nichts uͤbrigbleiben, 


152 


als das kriegsrechtliche Verfahren gegen ihn eintreten zu 
laſſen, ſo wie mein ſeliger Vater gegen den damaligen 
Major v. Thile (1818) verfuhr. Doch daruͤber muͤndlich 
das Weitere. So ſehr wie Ihre Zeit auch in dieſen Tagen 
beſchraͤnkt iſt, ſo muß ich Sie doch ſchon morgen fruͤh um 
8 Uhr ſprechen. 

In dieſem Moment Manteuffels Dienſte zu entbehren, der 
Triumph der Demokratie, ihn aus meiner Naͤhe gejagt zu 
haben, das Aufſehen, was dies Ereignis in meiner aller— 
naͤchſten Umgebung machen muß, das ſind Dinge, die mir 
faſt die Sinne rauben koͤnnen, weil es meiner Regierung 
einen neuen ungluͤckſeligen Stempel aufdruͤckt!! Wo will 
der Himmel mit mir hin! Wilhelm. 


91. An General O. v. Natzmer. 28. Juli 1861. 
Sie werden es mir vielleicht nicht glauben, daß vor mir 
Ihr Brief vom 22. Maͤrz und 14. Juli liegt, und doch iſt 
es wahr, denn als ich vor meiner Abreiſe in Berlin meine 
Korreſpondenz ordnete, fand ich Ihren lieben Brief zum 
22. Maͤrz als „unbeantwortet“ bezeichnet; daher nahm ich 
ihn hierher mit, um ihn endlich zu beantworten. Da ahnte 
ich freilich nicht, daß es eine ſolche Veranlaſſung ſein werde, 
welche mir einen zweiten Brief von Ihnen zufuͤhrte. 
Somit muß ich nun alſo Ihnen fuͤr beide herzlich danken, 
ſowie Ihrer Gemahlin, die den Sekretaͤr zum 22. und einen 
eigenen lieben Zuſatz machte. 

Die Gluͤckwuͤnſche zum 14. Juli find allerdings von ums 
faſſenderer Bedeutung als bei anderer Veranlaſſung! — 
Mordverſuch bleibt etwas ſehr Schweres, aber erhebend iſt, 
daß goͤttliche Gnade dabei allein mich retten konnte und 
wollte. Erhebend iſt für mich aber auch die fo überaus guͤtige 
Teilnahme, die mir von vielen Seiten zukommt und ſogar 
von ſehr uͤberraſchender Seite. Moͤchte dieſes Gefuͤhl ſich 
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wenigſtens in Preußen auch in Taten zeigen, damit wir 
nicht wieder eine Kammerſeſſion haben wie die letzte, ob> 
gleich die Ausſichten auf die naͤchſte noch roter find! Noch⸗ 
mals herzlichen Dank. 

Ihr treuer Wilhelm. 


NS. Hierbei ſende ich Ihnen meine eigene Aufzeichnung 
uͤber das Attentat, ſogleich nach demſelben aufgeſetzt. 


92. Aufzeichnung König Wilhelms über feine Zu- 

ſammenkunft mit Napoleon am 11. Oktober 1861. 

Der Kaiſer Napoleon hatte meinem Verlangen gemaͤß den 
Empfang an der franzoͤſiſchen Grenze ſowie die ganze Reiſe 
und den Empfang in Compiegne ſelbſt genau ſo eingerichtet, 
daß jeder offizielle Empfang ausgeſchloſſen war, der durch 
Zeremonien haͤtte bezeichnet werden muͤſſen. 

Waͤhrend des Aufenthaltes vermied der Kaiſer, wie es 
ſchien, jede laͤngere, eingehende politiſche Unterredung. Die 
nachfolgenden Aufzeichnungen werden dies beweiſen, die 
ich ſo genau als moͤglich wiederzugeben ſuche. 

Beim erſten Diner fragte mich der Kaiſer: Croyez vous 
que l’affaire d'un traitè de commerce s' arrangera ?» Ich 
entgegnete, daß ich ſehr bedauerte, daß die letzten Unter 
redungen des franzoͤſiſchen Bevollmächtigten der Angelegen— 
heit nicht foͤrderlich geweſen waͤren; ich hoffte indeſſen, da 
fuͤr Frankreich und Deutſchland die gluͤckliche Loͤſung der 
Frage gleich bedeutungsvoll und wichtig ſei, daß man durch 
gegenſeitiges Entgegenkommen und Beweiſen von bonne 
volonté zum Ziele gelangen werde. Der Kaiſer erwiderte, 
daß er von der gegenſeitigen Wichtigkeit der Frage ebenſo 
durchdrungen ſei, daß aber fo viele Detailkenntniſſe nötig 
ſeien, um die Sache genau zu verſtehen; dieſe gingen ihm 
ab; denn wenn man ihm ſage: Preußen wolle eine Ware 
ſo und ſo beſteuern, weil ein Faden Seide auf ſo viel Faden 


154 


, / . nr 


Wolle oder Baumwolle kaͤmen, ufw., fo verftände er kein 
Wort davon. Ich ſagte, daß es mir aͤhnlich ginge; ich hielte 
mich aber an die allgemeine Wichtigkeit, und da glaubte ich, 
daß vielleicht nach den Schwierigkeiten, welche der Handels— 
vertrag mit England fuͤr Frankreich erzeuge, dieſem ein 
neuer Export ſehr wuͤnſchenswert ſein wuͤrde. Dieſe Anſicht 
gab der Kaiſer nicht zu und kam am letzten Tage nochmals 
darauf zuruͤck, indem er mit einigen enormen Zahlen die 
bereits fuͤr Frankreich erzielten Vorteile ſchilderte. Ich 
glaube, er ſprach von 100 Millionen, fuͤr welche Paris allein 
mehr nach England ſchon exportiert habe. Auf meine Vor- 
ſtellung, er möge Herrn Leclerg feinen beſtimmten Willen 
ausſprechen: «d’arriver A bon port», gab er dieſe Abſicht 
ſehr freundlich kund. Nachdem ich ihm noch unſere ſchwie— 
rige Lage ſchilderte, wegen unſerer Abhaͤngigkeit vom Zoll— 
verein, gab er das vollkommen zu. Am zweiten Tage ſagte 
der Kaiſer: Vous aurez lu les assertions au parlament 
anglais, que j'ai fait un traitè avec la Sardaigne, pour 
annexer l’ile de Sardaigne. Ils sont comme les enfants, 
les Anglais, ils croient tout ce qu'une tète chaude avance. 
Il n'y a pas un mot de vrai dans tout cela; je ne pense 
pas à la Sardaigne et je n'y penserai pas!» Ich antwortete, 
daß ich allerdings dieſen Debatten gefolgt ſei, und mich ge— 
wundert haͤtte, daß das engliſche Miniſterium ſich nicht 
entſchiedener gegen dergleichen Erfindungen ausſpraͤche, 
da es ihm doch leicht ſein muͤßte, die Wahrheit vom Kaiſer 
zu erfahren. Leugnen koͤnnte ich nicht, daß man auch bei 
uns an etwas der Art geglaubt habe, und ich freute mich zu 
hören, daß dem nicht fo ſei! 9 

Am ſelben Tage fragte der Kaiſer: Que savez vous des 
Duches allemands de Danemarc ?» Ich entgegnete, daß 
er wiſſe, wie ein Interimiſtikum zuſtande gekommen ſei, 
welches ſo lange vorlaͤufig dauere, bis Daͤnemark mit neuen 
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Propoſitionen hervorträte oder die neueſten Stipulationen 
nicht innehielte. Letzteres ſei zu befuͤrchten nach getanen 
Andeutungen, als wollte man trotz der letzten Stipulationen 
neue Steuern und Geſetze ohne ſtaͤndiſche Zuziehung dekre⸗ 
tieren. Wenn dies geſchaͤhe, ſo waͤre man gerade ſo 
weit wie vor noch ſechs Wochen. In meinen Augen waͤre 
die ganze daͤniſche Herzogtumsfrage in kuͤrzeſter Friſt fuͤr 
immer zu erledigen, wenn Frankreich mit England und Ruß⸗ 
land beſtimmt erklaͤrten, daß dieſelbe eine rein deutſche ſei, 
in welcher Deutſchland in ſeinem vollen Rechte waͤre, und 
Daͤnemark daher niemals auf eine Unterſtuͤtzung dieſer drei 
Maͤchte zu rechnen habe, wenn es dem Rechte Deutſchlands 
und den eingegangenen Vertraͤgen nicht nachkauͤme. Der 
Kaiſer bemerkte, daß ich ja wohl wiſſe, wie er in dieſem 
Sinne gehandelt habe. Ich erkannte dies vollkommen an 
und belobte auch die zwei andern Großmaͤchte, indem ich 
hinzufuͤgte, ich koͤnnte mir alſo die fortgeſetzte Oppoſition 
Daͤnemarks nur ſo erklaͤren, daß es im geheimen hoffte, 
dennoch dereinſt unterſtuͤtzt zu werden. Ich bemerkte ferner, 
daß ſich die Welt viel mit dem Beſuch des Koͤnigs von 
Schweden in Frankreich beſchaͤftigte. Der Kaiſer ſprach 
von «des articles de jornaux absurdes». Der König ſei ein 
eigentuͤmlicher Herr, habe ſich enormement in Paris und 
Chalons gefallen, «ce qui n'a pas trop amusé l Angleterres. 
Noch am zweiten Tage fragte mich der Kaifer: «A vez vous 
pris une resolution par rapport A la reconnaissance de 
!’Italie?» Ich erwiderte, daß ich allerdings une resolution 
genommen habe, naͤmlich jede Anerkennung abhaͤngig zu 
machen von der Pazifizierung ganz Italiens, alſo nament⸗ 
lich Neapels, und daß, wenn dieſe eingetreten ſein wuͤrde, 
ich bei meinen ferneren Beſchließungen immer noch meine 
Stellung zu Oſterreich konſultieren muͤßte. Der Kaiſer 
entgegnete: «Ah! I’Autriche est bien malade !: 
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Da ich erwiderte: Oui, c'est un grand malheur !> fo ſchien 
ihm dieſe Erwiderung ſowie die wegen der Anerkennung 
nicht angenehm geweſen zu ſein, da er nichts erwiderte, ſo 
daß ich ihn bald darauf fragte, welche Nachrichten er von 
Neapel habe? Er entgegnete: Elles ne sont pas bonnes, 
c'est un &tat de choses désolant, mais on viendra pour- 
tant à bout. Mais Rome, Rome! c'est une question ir- 
rèsoluble; mon Clergè est très- sensible sur cette question, 
je ne peux rien faire!» Ich meinte, daß, ſolange er feine 
Truppen in Rom habe, die Sicherheit des Papſtes nichts zu 
befürchten habe. «Aussi je ne pense pas à les retirero, 
antwortete der Kaiſer. Die letzte Frage war: Que pensez 
vous du National- Verein? est il dangereux ?» Ich ant⸗ 
wortete, daß ich ihn nicht fuͤr gefaͤhrlich hielte, ſolange man 
ihn nicht zum Maͤrtyrertum erhoͤbe; in »Hesse grand du- 
cales habe man dies erlebt. Solange er nur ſchreibe und 
ſpreche, koͤnne man ihn gewaͤhren laſſen; wenn er aber zu 
revolutionaͤren faits uͤberginge, wuͤrde auch ich ihm ſcharf 
entgegentreten. La Prusse pourtant n'a pas à se plaindre 
de lui», meinte der Kaiſer. Ich ſagte, daß ich allerdings 
nicht verkennte, daß der National-Verein wuͤnſchte, mich zu 
einer Politik wie die des Koͤnigs Viktor Emanuel zu ver— 
leiten; indeſſen dies laͤge gar nicht in meinen politiſchen 
Prinzipien, und dann wuͤrde der Kaiſer mir einraͤumen, daß 
es leichter ſei, vier Regierungen zu ſtuͤrzen als 32. Hierauf 
ſchwieg er laͤchelnd. Ich fragte raſch: «Que savez vous de 
la Pologne? Er ſagte: „Die Dinge dort ſeien ſehr kompli— 
ziert, und die Ruſſen ſeien ſehr maladroit.“ Ich antwortete: 
C'est un grand malheur que cette question polonaise 
pour nous tous qui nous poss&dons des parties de ce pays! 
Der Kaiſer ſchwieg. 8 

Durch dieſe polniſche Replik durch die 32-Fuͤrſten⸗Ant⸗ 
wort und durch die Nichtanerkennungs-Phraſe glaube ich 
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dem Kaiſer die richtigen Fingerzeige meiner Politik gegeben 
zu haben. 
Schloß Babelsberg. (gez.) W. 11. 10. 61. 


93. An Frau Generalin v. Natzmer. Berlin, 20. November 1861. 
Der Überbringer dieſer Zeilen, Oberſt v. Natzmer, hat mir 
Ihren Brief, gnaͤdige Frau, vom 15. uͤberbracht, ſowie die 
Orden unſeres teuren Verſtorbenen. Es war ein weh- 
muͤtiger Moment, als ich die Zeichen ſo wohlverdienter 


koͤniglicher Huld in meinen Haͤnden ſah! Auch ließ ich mir 


viel aus den letzten Tagen des Verblichenen von ſeinem 
Neffen erzaͤhlen, woran ſich ſo viel Erinnerungsaustauſch 
knuͤpfte! Die mir von Ihnen zuruͤckgeſtellte Korreſpondenz 
habe ich ſofort durchgeleſen und manche erfreuende und 
manche wehmuͤtige Eindruͤcke dabei empfunden, jedenfalls 
aber mit Genugtuung von neuem erſehen, wie ich keine Ver⸗ 
anlaſſung unterlaſſen habe, dem Verſtorbenen meine Danf- 
barkeit und Freundſchaft auszudrucken! 

Aus dieſem Grunde hauptſaͤchlich wuͤnſche ich, daß die 
v. Natzmerſche Familie dereinſt dieſe meine Geſinnungen 
gegen eins Ihrer Mitglieder kennen und bewahren moͤge; 


daher ſtatte ich Ihnen, gnaͤdige Frau, meine Briefe in der 


Anlage zuruͤck, um dieſe dereinſt der Natzmerſchen Familie 
als Eigentum zu uͤberreichen. 


Bei den vielen Ungebuͤhrniſſen, die mit nachgelaſſenen 
Papieren jetzt getrieben werden, muß ich aber die Ber 


ſtimmung hinzufuͤgen, daß bei meinen Lebzeiten kein oͤffent⸗ 
licher Gebrauch von dieſen Briefen gemacht werden ſoll. 
Nach meinem Tode, wenn man es der Muͤhe wert halten 
ſollte, Materialien zu meiner Lebensbeſchreibung zu ſammeln, 
ſo mag denn auch von dieſen Briefen Gebrauch gemacht 
werden, weil nichts in ihnen enthalten iſt, was nicht dereinſt 
an die Offentlichkeit kommen koͤnnte. 
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Möchte es mir vergoͤnnt fein, Ihnen einft meinen Beſuch 
machen zu koͤnnen und die letzte Ruheſtaͤtte meines unvergeß- 
lichen Freundes zu ſehen, gnaͤdigſte Frau, 

Ihr treu ergebener Wilhelm. 


94. Erlaß des Koͤnigs an das Staatsminiſterium. Berlin, 11. Maͤrz 1862. 
Nachdem durch die heute erfolgte Aufloͤſung des Hauſes 
der Abgeordneten der Rat, den Mir das Staatsminiſterium 
in ſeinem Berichte v. 9. d. M. erteilt hatte, erfuͤllt iſt, ſehe 
Ich Mich genoͤtigt, auf den Schluß jenes Berichtes ein— 
zugehen. Derfelbe ſagt nämlich, daß bei den weiter zu be- 
ratenden Maßregeln ſich leicht Differenzen im Schoße des 
Staatsminiſteriums zeigen koͤnnten, die den Austritt einzelner 
Mitglieder desſelben nach ſich ziehen duͤrften. 

Wenngleich Ich dem Berichte uͤber die in Beratung ſtehenden 
Maßregeln entgegenſehe, halte Ich es doch fuͤr unerlaͤßlich, 
hiermit Meine Anſichten uͤber die jetzige Kriſis des Staats— 
lebens in kurzem darzulegen. 

Durch Unterlaſſung eines geſetzlichen, energiſchen Einfluſſes 
auf die Wahlen im vorigen Herbſte, wie Ich dies vergeblich 
vom Staatsminiſterium verlangt hatte, ſind dieſelben ſo 
ausgefallen, wie Ich es vorhergeſagt, und die Stellung, 
welche das Abgeordnetenhaus einnahm und im Hagenſchen 
Antrag zur Kulmination brachte — was deſſen Aufloͤſung 
nach ſich zog — bewies, daß mit der Richtung und den Prin- 
zipien desſelben nicht zu regieren ſei. Selbſt die von Mir, 
teilweis mit Meinem Widerſtreben, eingebrachten Geſetzes— 
vorlagen vermochten nicht bei dem Hauſe die Anerkennung 
zu erzeugen, daß die Regierung den Ausbau der Verfaſſung 
wolle. Waͤhrend wir dieſen Ausbau in den Schranken nur 
wollen, duͤrfen und koͤnnen, die der Machtſtellung Preußens 
keinen Eintrag tun, geht die Tendenz der Abgeordneten in 
die entgegengeſetzte Richtung und will nach und nach die 
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parlamentariſche Geſetzgebung, die ihnen verfaſſungsmaͤßig 
obliegt, in eine parlamentariſche Regierung verwandeln, 
eine Richtung, der zu wiederſetzen ſich das Staatsmini⸗ 
ſterium kategoriſch, muͤndlich und ſchriftlich erklaͤrt hat. Der 
ganze Kampf beſteht alſo darin, bis wohin die Koͤnigliche 
Macht, welche, der Inſtitution einer Repraͤſentativregierung 
zufolge, eingeſchraͤnkt werden ſoll, beſchraͤnkt werden darf. 
Daß in kleinen Staaten, wie Belgien, Bayern, Naſſau uſw., 
die Macht des Regenten beſchraͤnkter ſein kann als die einer 
Großmacht, iſt einleuchtend; dies iſt noch einleuchtender, 
wenn es ſich um Preußen handelt, welches als kleinſte der 


Großmaͤchte durch energiſche und raſch auszufuͤhrende Ent⸗ 


ſchluͤſſe zu einem unbeſchraͤnkteren Handeln faͤhig ſein muß. 
Die Wuͤrde und die Macht der Preußiſchen Krone muß alſo 
vor uͤbergriffen, wie das Abgeordnetenhaus fie intentio- 
nierte, geſchuͤtzt und gewahrt bleiben. Durch die Auflöfung 
dieſes Hauſes iſt der energiſche Beweis geliefert, daß wir 
dieſen Schutz und dieſe Wahrung der Krone wollen. 

Durch die eingebrachten Geſetze iſt der Beweis gegeben, daß 
Meine Regierung den Ausbau der Verfaſſung will, wie Ich 
dies in Meinem Programm vom 8. November 1858 aus⸗ 
ſprach; dieſe Geſetze ſind bereits das Außerſte, was in der 
oben angegebenen Richtung, — wieweit in Preußen das 
koͤnigliche Machtprinzip beſchraͤnkt werden darf, — gegeben 
werden konnte. 

Nach der Aufloͤſung einer Kammer, die aber weitergehen 
wollte, iſt von weitergehenden Konzeſſionen nun keine Rede 
mehr; denn koͤnnte davon noch die Rede ſein, ſo konnte man 
fie dem aufgeloͤſten Haufe machen und alſo dasſelbe bei- 
behalten. Die bereits eingebrachten Geſetze in beiden 
Haͤuſern des Landtags werden aber aufrechterhalten und 
wiederum dem neu einzuberufenden Landtage vorgelegt, ob 
in der Sommerſeſſion oder erſt in der des Winters, wird 
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von weiteren Beratungen abhängen. Vor allem muß die 
Vorlage des Budgets und die damit eng zuſammenhaͤngende 
Militaͤrfrage vorgelegt werden. 

Das allernaͤchſte Hauptaugenmerk iſt in dieſem Augenblick 
auf die Leitung und geſetzliche Beeinfluſſung der Wahlen 
zu richten. Dieſelben wie 1858 und 1861 gaͤnzlich aus den 
Haͤnden zu geben, hat zu den vor uns liegenden traurigen 
Reſultaten geführt, die Preußen auf geraume Zeit paraly- 
ſieren in allen feinen inneren und äußeren politiſchen Hands 
lungen. Hieruͤber ſehe Ich des Allerſchleunigſten den Vor— 
ſchlaͤgen des Staatsminiſteriums entgegen, da auf dem Felde 
der Legislation jetzt die Ruhe einzutreten hat, die erſt zu 
den Vorbereitungen der Winterſeſſion wieder zu unter— 
brechen iſt. 

Da Ich annehmen muß, daß das Staatsminiſterium mit den 
hier entwickelten Prinzipien einverſtanden iſt, ſo ſehe Ich 
auch keinen Grund voraus, warum in dem Berichte vom 
9. d. M. mit einzelnen Austrittsmoͤglichkeiten gegen Mich 
vorgegangen iſt. gez. Wilhelm. 


95. An Herzog Ernſt II. von Sachſen-Koburg und Gotha. 

Schloß Babelsberg, 28. Juli 1862. 
Es geht durch alle Zeitungen die Nachricht, Du habeſt an 
hieſige Mitglieder des Abgeordnetenhauſes die Aufforderung 
ergehen laſſen, in ihrer Oppoſition gegen mich, meine Regie— 
rung und alſo namentlich gegen die pomme de discorde 
die Militaͤrorganiſation feſtzuhalten, weil dann der Sieg 
ihnen verbleiben werde. Ich muß Dich auf das beſtimmteſte 
auffordern, mir zu erflären, ob Du wirklich im angegebenen 
Sinne Dich gegen Mitglieder des Abgeordnetenhauſes aus— 
geſprochen haft. Iſt es der Fall geweſen, fo vermag ich ein 
ſolches Beginnen nicht mit Deiner perſoͤnlichen Stellung zu 
mir, am wenigſten aber mit Deiner Stellung in meiner 
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Armee zu vereinigen. Jeder Offizier, der der aktiven Armee 
angehoͤrt, wuͤrde uͤber dergleichen Anſichten zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden. Das kann ich bei Dir nicht ein⸗ 
treten laſſen, aber meiner Armee bin ich es ſchuldig, zu 
wiſſen, wie ein Souveraͤn Deutſchlands, der in der preußi⸗ 
ſchen Armee Chef eines Regiments iſt, uͤber dieſelbe und ihre 
Organiſation denkt, und ob er wirklich geſonnen iſt, dieſelbe 
gegen den Willen ſeines Koͤnigs zu ruinieren. 

Was ich ſeit Jahr und Tag bei jeder Gelegenheit aus⸗ 
geſprochen habe, daß naͤmlich es der demokratiſchen Partei 
gar nicht um die Geldbewilligung zu tun iſt, die ſie der 
Armee verweigern will, ſondern um dieſelbe durch ſchwache 
numeriſche Friedenszahl, durch kurze Dienſtzeit und durch 


Vermengung der geiſtig gebildeten Offiziere mit Unterofft⸗ 
ziers⸗Offizieren in ihrer Einheit zu ſtoͤren und zu disharmo⸗ 
nieren, um durch alle dieſe Mittel den Geiſt der Treue und 
Anhaͤnglichkeit der Armee an ihren König und Kriegsherren 
zu untergraben, damit das Heer eine Parlamentsarmee 
werde und keine koͤnigliche mehr ſei! Dies alles hat in 
Frankfurt a. M. Schulze⸗Delitzſch klar und unumwunden 
ausgeſprochen und uns dadurch die beſte Waffe in die Hand 
gegeben. Ein Volksheer hinter dem Parlament, ſo lauteten 
ſeine Worte. Iſt das klar?? Und ſolche Anſichten ſollteſt 
Du in meiner Armee unterſtuͤtzen wollen, indem Du Schulzes 


Kollegen zum Verharren auf dieſem encouragierſt? 


Ich erſuche Dich en o um eine beſtimmte und klare Antwort. 1 


Dein uſw. Wilhelm. 


96. An Oberſtleutnant v. Vincke⸗Olbendorf. Berlin, 2. Januar 1863. 


Fuͤr Ihre freundlichen Gluͤckwuͤnſche beim Jahreswechſel { 


danke ich Ihnen beſtens. Daß der Blick in das neue Jahr 


nicht freundlich iſt, bedarf keines Beweiſes. Daß aber auch 
Sie in das Horn ſtoßen, daß ich nicht die Stimmung des bei 
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weitem größten Teils des Volkes kenne, iſt mir unbegreif— 
lich, und Sie muͤſſen meine Antworten auf die vielen Loya⸗ 
litaͤtsdeputationen nicht geleſen haben. Immer und immer 
habe ich es wiederholt, daß mein Vertrauen zu meinem Volke 
unerſchuͤttert ſei, weil ich wuͤßte, daß es mir vertraue; aber 
diejenigen, welche mir die Liebe und das Vertrauen des— 
ſelben rauben wollten, die verdamme ich, weil ihre Plaͤne 
nur ausfuͤhrbar ſind, wenn dieſes Vertrauen erſchuͤttert 
wird. Und daß zu dieſem Zwecke jenen alle Wege recht ſind, 
weiß die ganze Welt, denn nur Luͤge und Trug und Lug kann 
ihre Plaͤne zur Reife bringen. 

Sie ſagen ferner: Das Volk verlange die Ausfuͤhrung des 
$ 99 der Verfaſſung. Ich möchte wohl wiſſen, wie viele 
Menſchen im Volke den § 99 kennen oder ihn je haben 
nennen hören!! Das iſt aber einerlei und tut nichts zur 
Sache, da für die Regierung der Paragraph exiſtiert und bes 
folgt werden muß. Wer hat denn aber die Ausfuͤhrung des 
Paragraphen unmoͤglich gemacht?? — Habe ich nicht vor der 
Winters zur Sommerſeſſion die Konzeſſion von 4 Millionen 
gemacht und danach das Militärbudget — leider! — modi⸗ 
fiziert? Habe ich nicht mehrere andere Konzeſſionen — 
leider! — gemacht, um das Entgegenkommen der Regierung 
dem neuen Hauſe zu beweiſen? — Und was iſt die Folge ge— 
weſen?? Daß das Abgeordnetenhaus getan hat, als haͤtte 
ich nichts getan, um entgegenzukommen, um nur immer neue 
Konzeſſionen zu erlangen, die zuletzt dahin führen ſollten, 
daß die Regierung unmoͤglich wurde. Wer einen ſolchen 
Gebrauch von ſeinem Rechte macht, d. h. das Budget ſo 
reduziert, daß alles im Staate aufhört, der gehört ins Toll- 
haus! Wo ſteht es in der Verfaſſung, daß nur die Regierung 
Konzeſſionen machen ſoll und die Abgeordneten niemals??? 
Nachdem ich die meinigen in unerhoͤrter Ausdehnung ge— 
macht hatte, war es am Abgeordnetenhauſe, die ſeinigen zu 
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machen. Dies aber wollte es unter feiner Bedingung, und 
die ſogenannte „Epiſode“ bewies wohl mehr wie ſonnenklar, 
daß uns eine Falle nach der andern gelegt werden ſollte, in 
welche ſogar Ihr Vetter Patow und Schwerin fielen durch 
die Schlechtigkeit des Bockum-Dolffs. — 234000 Taler 
ſollten noch pro 1862 abgeſetzt werden, um das Budget an⸗ 
nehmen zu koͤnnen, waͤhrend der Kern der Frage erſt 1863 
zur Sprache kommen ſollte. Dies lag gedruckt vor, und als 
ich auch darauf eingehe, erklaͤrt nun erſt Bockum⸗Dolffs, 
daß ihrerſeits, d. h. ſeitens ſeiner politiſchen Freunde, dies 
Eingehen nur angenommen werden koͤnne, wenn ſofort in 
der Kommiſſion die Zuſagen und andern Tages im Plenum 
das Geſetz einer zweijaͤhrigen Dienſtzeit eingebracht werde. 
— Und als ich darauf nicht eingehe, verhoͤhnt uns Bockum⸗ 
Dolffs durch ſeine Preſſe! „Nun ſollte man ſich die Un⸗ 
verſchaͤmtheit der Regierung denken, dem Hauſe zuzumuten, 


um 234000 Taler Frieden anzubieten!“ Und doch lag nur 1 


ein Anerbieten ſeitens des Hauſes vor! Iſt jemals eine 
groͤßere Infamie ausgefuͤhrt worden, um die Regierung zu 
verunglimpfen und das Volk zu verwirren? 

Das Abgeordnetenhaus hat von feinem Rechte Gebrauch ge- 
macht und das Budget reduziert. Das Herrenhaus hat von 


ſeinem Rechte Gebrauch gemacht und das reduzierte Budget 
en bloc verworfen. Was ſchreibt die Verfaſſung in einem 


ſolchen Falle vor? Nichts. 

Da, wie oben gezeigt, das Abgeordnetenhaus ſein Recht zur 
Vernichtung der Armee und des Landes benutzte, ſo mußte 
ich wegen jenes „Nichts“ ſuppleieren und als guter Haus⸗ 
vater das Haus weiterfuͤhren und ſpaͤtere Rechenſchaft 
geben. Wer hat alſo den $ 99 unmöglich gemacht??? Ich 
wahrlich nicht! Wilhelm. 
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97. An den Minifterpräfidenten v. Bismarck. Berlin, 30. Januar 1863. 
Ich] laſſe Buchanan wiſſen, daß im großen ganzen er in der 
Depeſche unſere Unterredung richtig wiedergegeben hat. 
Nur daß ich nicht an Napoleon geſagt habe, daß ich keinen 
Fleck deutſchen Bodens abtreten wuͤrde, wenngleich ich es 
ihm wohl zu verſtehen gab, ſondern ich habe an Buchanan 
geſagt, daß dies mein feſter Wille unter allen politiſchen 
Eventualitaͤten ſei. 
Dann habe ich nicht geſagt, daß weder ich noch mein Sohn 
noch Enkel die Einigung Deutſchlands erleben würde, ſon— 
dern: „Ich wuͤrde es wohl nicht mehr erleben, aber hoffent— 
lich mein Sohn oder Enkel.“ 
Wenn gegen den Schluß immer von Allianz zwiſchen 
Preußen und Oſterreich die Rede iſt, fo muͤſſe es heißen: 
Größeres Einverſtaͤndnis, entente cordiale ſei wuͤnſchens⸗ 
wert, weil daraus Einigkeit Deutſchlands [folge] und ſomit 
deſſen Anſehen im Auslande wachſe! Bei Oſterreichs Eifer— 
ſucht gegen Preußen ſcheitere aber jeder derartige Verſuch, 
weil Oſterreich den Rival immer von neuem zu unterdruͤcken 
ſuche und dies die Baſis ſeiner Politik ſei. 
Sorgen Sie dafür, daß dieſe Berichtigungen [ihm] richtig 
franzoͤſiſch oder engliſch zukommen, als von mir ausgehend. 
| Wilhelm. 


98. Erlaß auf die Adreſſe des Abgeordnetenhauſes. Berlin, 3. Februar 1863. 
Ich habe die Adreſſe, welche das Haus der Abgeordneten 
unter dem 29. v. Mts. an mich zu richten beſchloſſen hat, 
empfangen. Ihr Inhalt ſowohl als der Weg, auf welchem 
dieſelbe mir zugegangen iſt, laſſen mich glauben, daß es dem 
Hauſe darum zu tun iſt, meine perſoͤnliche Anſchauung und 
Willensmeinung kennen zu lernen. Deshalb richte ich, ohne 
Vermittlung meiner Miniſter, mein Koͤnigliches Wort an 
das Haus der Abgeordneten. 
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Die Adreſſe bekundet einen tiefgreifenden Gegenſatz in der 
Stellung des Hauſes zu meiner Regierung. Es wird die 
Anſchuldigung gegen meine Miniſter erhoben, daß ſie nach 
dem Schluß der letzten Sitzungsperiode des Landtages ver⸗ 
faſſungswidrig die Verwaltung ohne geſetzlichen Etat fort⸗ 
geführt, daß fie auch ſolche Ausgaben, welche durch Be⸗ 
ſchluͤſſe des Hauſes ausdruͤcklich abgelehnt worden ſeien, ver⸗ 
fuͤgt und ſich dadurch einer Verletzung des Art. 99 der Ver⸗ 
faſſungsurkunde ſchuldig gemacht haͤtten. Zwar hat das 
Haus der Abgeordneten mit Recht jeden Zweifel an meinem 
ernſten und gewiſſenstreuen Willen, die Verfaſſung des 
Landes aufrechtzuerhalten, ausgeſchloſſen; dasſelbe hat aber 
Anordnungen meiner Regierung, welche mit meiner Ge— 
nehmigung getroffen worden, als Tatſachen zur Begruͤndung 
der Beſchwerde uͤber Verfaſſungsverletzung angefuͤhrt. 

Ich wuͤrde jene Anordnungen nicht zugelaſſen haben, wenn 
ich darin eine Verfaſſungsverletzung haͤtte erkennen koͤnnen, 
und muß die gegen meine Regierung erhobene Beſchuldigung 
als unbegruͤndet aus voller Überzeugung zuruͤckweiſen. 

Das Haus der Abgeordneten hatte von feinem verfaſſungs⸗ 
maͤßigen Rechte der Mitwirkung bei Feſtſtellung des Staats⸗ 
haushalts in einer Weiſe Gebrauch gemacht, daß es meiner 
Regierung, wie dieſelbe dies ohne Rückhalt wiederholt aus- 
geſprochen hatte, unmoͤglich war, den unausfuͤhrbaren Be⸗ 


ſchluͤſſen des Hauſes ihre Zuſtimmung zu erteilen. Sein gleich? 


C ² XXTÿłE nn 


falls verfaſſungsmaͤßiges Recht ausuͤbend, hatte das Herren- 
haus den vom Hauſe der Abgeordneten bis zur Unausfuͤhr⸗ 
barkeit abgeaͤnderten Staatshaushaltsetat fuͤr das Jahr 1862 


abgelehnt. 


Da nun die Feſtſetzung dieſes Etats nach der Vorſchrift der 


Verfaſſung für die vorjaͤhrige Sitzungsperiode des Land- 
tages unmoͤglich geworden war, und da die Verfaſſung fuͤr 
einen ſolchen Fall keine Beſtimmungen enthaͤlt, ſo iſt es un⸗ 
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verftändlich, wenn das Haus der Abgeordneten eine Ver; 
faſſungsverletzung darin erkennen will, daß meine Regie— 
rung die Verwaltung ohne geſetzlich feſtgeſtellten Etat fort⸗ 
gefuͤhrt hat. Ich muß es vielmehr als eine Überfchreitung 
der verfaſſungsmaͤßigen Befugniſſe des Hauſes der Abgeord— 
neten bezeichnen, wenn das Haus ſeine einſeitigen Beſchluͤſſe 
uͤber Bewilligung oder Verweigerung von Staatsausgaben 
als definitiv maßgebend fuͤr meine Regierung betrachten 
will. Die Adreſſe bezeichnet das Recht der Ausgabebewilli— 
gung als das oberſte Recht der Volksvertretung. Auch ich 
erkenne dies Recht an und werde es achten und wahren, ſo— 
weit es in der Verfaſſung ſeine Begruͤndung findet. Ich aber 
muß das Haus darauf aufmerkſam machen, daß nach der 
Verfaſſung die Mitglieder beider Haͤuſer des Landtages das 
Volk vertreten und der Staatshaushaltsetat nur durch Ge— 
ſetz, naͤmlich durch einen von mir genehmigten, uͤberein— 
ſtimmenden Beſchluß beider Haͤuſer des Landtags der Mon— 
archie feſtgeſtellt werden kann. War eine ſolche uͤberein⸗ 
ſtimmung nicht zu erreichen, fo war es die Pflicht der Re— 
gierung, bis zur Herbeifuͤhrung derſelben die Verwaltung 
ohne Störung fortzufuͤhren. Sie hätte unverantwortlich ge— 
handelt, haͤtte ſie dies nicht getan. 

Wenn die Adreſſe aber ausfuͤhrt, „daß die neue Seſſion be— 
gonnen habe, ohne daß meine Regierung durch tatſaͤchliches 
Entgegenkommen auch nur die Ausſicht eroͤffnet habe, zu einer 
geregelten Handhabe der Finanzen zuruͤckzukehren und die 
Heereseinrichtungen auf geſetzliche Grundlagen zu ſtuͤtzen“, 
ſo muß mich das im hoͤchſten Grade befremden. Denn es 
iſt dabei gaͤnzlich mit Stillſchweigen uͤbergangen, daß in der 
Eroͤffnungsrede des allgemeinen Landtags der Monarchie 
die Vorlage des Budgets pro 1863 und 1864, die Vorlage 
einer Ergänzung zum Geſetze vom 3. September 1814 über 
die Verpflichtung zum Kriegsdienſt angekuͤndigt worden und 
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außerdem behufs nachträglicher Genehmigung durch das | 


Haus der Abgeordneten die Vorlegung der Rechnungen uͤber 
Einnahmen und Ausgaben pro 1862 zugeſagt worden iſt, 
welche zu dem von meinem Finanzminiſter angegebenen 
Zeitpunkt erfolgen wird. Wie kann das Haus der Abge- 
ordneten ſich danach der Einſicht verſchließen, daß meine 
Regierung es ſich dringend angelegen ſein laͤßt, die Finanz⸗ 
verwaltung des Staates ſo bald als moͤglich wieder auf eine 
geſetzliche Baſis zu ſtellen? 

Wenn in Veranlaſſung des eingetretenen Konflikts von 
mehreren ſtaͤndiſchen Korporationen und aus der Mitte der 
Bewohner vieler Kreiſe des Landes mir zahlreiche Adreſſen 
uͤberreicht worden ſind, in denen die Unterzeichner mir ihre 
perſoͤnliche Ergebenheit und ihre Zuſtimmung zu den An⸗ 
ordnungen meiner Regierung ausgedruͤckt haben, ſo hat es 
mich unangenehm beruͤhrt, dieſelben in der Adreſſe des 
Hauſes der Abgeordneten als eine kleine, der Nation ſeit 
lange entfremdete Minderheit bezeichnet zu ſehen. Ich habe 
dieſe Kundgebungen aus allen Staͤnden und Klaſſen meiner 
getreuen Untertanen mit Befriedigung empfangen und muß 
den Vorwurf, daß die Teilnehmer in Treue und Hingebung 
fuͤr ihr preußiſches Vaterland gegen andere zuruͤckſtehen, als 
ungerechtfertigt um ſo mehr zuruͤckweiſen, als dem Hauſe 
der Abgeordneten nicht unbekannt geblieben ſein kann, was 
ich auf jene Adreſſen geantwortet und wie ich meinen Dank 
perſoͤnlich ausgeſprochen habe. 

Das Haus der Abgeordneten hat ferner eine Beſchwerde 
uͤber Mißbrauch der Regierungsgewalt vorgetragen und 
zur Begründung derſelben auf die Maßregeln meiner Re: 
gierung gegen einzelne Beamte und Landwehrmaͤnner und 
gegen die Preſſe Bezug genommen. Da hierbei jedoch, wie 
auch nicht behauptet worden, die geſetzlichen Befugniſſe der 
Behörden in Ausübung der Difziplin nicht uͤberſchritten 
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worden find, und da uͤber die vorgekommenen Ausſchreitungen 
der Preſſe lediglich unſere Gerichte zu erkennen haben, ſo 
war der Landesvertretung keine hinreichende Veranlaſſung 
gegeben, ſich mit den beruͤhrten Vorgaͤngen zu beſchaͤftigen 
und ſie zum Gegenſtand ihrer Beſchwerde zu machen. 

Das Haus der Abgeordneten wird die in der Verfaſſung den 
verſchiedenen Gewalten geſetzten Schranken anzuerkennen 
haben; denn nur auf dieſer Grundlage iſt eine Verſtaͤndigung 
hinſichtlich derjenigen Gebiete moͤglich, auf welchen ein 
Zuſammenwirken meiner Regierung mit der Landesver— 
tretung erforderlich iſt. Ich beklage tief den Widerſtreit der 
Anſichten, der in betreff der Feſtſetzung des Staatshaus— 
haltsetats ſich entwickelt hat. Es kann aber eine Verein- 
barung uͤber den Etat nicht durch Preisgebung der ver— 
faſſungsmaͤßigen Rechte der Krone und des Herrenhauſes 
erwirkt, es kann nicht, der Verfaſſung entgegen, das Recht 
der Bewilligung und Verweigerung der Staatsausgaben 
ausſchließlich auf das Haus der Abgeordneten uͤbertragen 
werden. Es iſt meine landesherrliche Pflicht, die auf mich 
vererbten und verfaſſungsmaͤßigen Machtbefugniſſe der 
Krone ungeſchmaͤlert zu bewahren, weil ich darin eine not— 
wendige Bedingung fuͤr die Erhaltung des inneren Friedens, 
fuͤr die Wohlfahrt des Landes und fuͤr das Anſehen Preußens 
in ſeiner europaͤiſchen Stellung erkenne. 

Nachdem ich ſeit einem Jahre durch verminderte Anforde— 
rungen an die Leiſtungen des Volkes, von nahezu vier 
Millionen, ſowie durch bereitwilliges Eingehen auf die aus— 
fuͤhrbaren Wuͤnſche der Vertretung desſelben bewieſen habe, 
daß es mir wahrhaft darum zu tun iſt, eine Ausgleichung 
des Widerſpruchs herbeizufuͤhren, den meine Regierungs— 
maßregeln im großen wie im kleinen gefunden haben, er— 
warte ich, daß das Haus der Abgeordneten dieſe Beweiſe 
des Entgegenkommens nicht ferner unbeachtet laſſen wird, 


169 


und fordere dasſelbe nunmehr auf, ſeinerſeits meinen landes⸗ 
vaͤterlichen Abſichten ſein Entgegenkommen in einer Art zu 
beweiſen, daß das Werk der Verſtaͤndigung ermoͤglicht wird, 
welches meinem Herzen ein Beduͤrfnis iſt, meinem Herzen, 
deſſen einziges Verlangen darauf gerichtet iſt, das Wohl 
des preußiſchen Volkes zu foͤrdern und dem Lande die 
Stellung zu erhalten, die eine glorreiche Geſchichte durch 
treues Zuſammengehen von Koͤnig und Volk demſelben an⸗ 
gewieſen hat. Wilhelm. 


99. An Bismarck. Berlin, 31. März 1863. 
Miniſter Bodelſchwingh erzaͤhlt mir ſoeben, daß die Voſſiſche 
Zeitung von einem Vorfall im Schauſpielhauſe eine ganz 
unwahre Beſchreibung gibt, indem das Haus in langen 
Applaus ausgebrochen ſei, als die Worte geſprochen wurden 
„das Miniſterium ſei zu entlaſſen“. Die Sache iſt gerade 
voͤllig zu einer ſehr erhebenden Szene fuͤr mich ausgefallen, 
indem bei den Worten: „Sie wiſſen, wie ich das Wohl des 
Volkes im Herzen trage“ der Applaus losbrach und ſich ſo 
oft wiederholte, daß ich im Begriff war aufzuſtehen und 
eine dankende Verbeugung zu machen. Es ſcheint noͤtig, 
dieſe Wahrheit der Sache in einem offtziöfen Artikel contra 
Voß zu drucken. Gut iſt es, vorher die Stelle des Stuͤcks 
anzuſehen, „der geheime Agent“ im letzten Akt, und wuͤnſche 
ich den Artikel einzuſehen. Aber Eile! Ich bedaure, Sie ver⸗ 
fehlt zu haben; Selchow und Bodelſchwingh haben mir aber 
alles erzaͤhlt. Der Berg hat alſo eine Maus geboren. 
Wlilhelmj. 

100. Antwort auf die Adreſſe des Abgeordnetenhauſes. 

Berlin, 26. Mai 1863. 
Ich habe die Adreſſe des Hauſes der Abgeordneten vom 
22. d. Mts. erhalten 
. . .Die Haltung, welche die Mehrheit des Hauſes be— 
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obachtet hat, ſooft die Beziehungen Preußens zum Aus— 
lande in den Kreis ſeiner Eroͤrterungen gezogen worden 
ſind, hat mich mit tiefem Leidweſen erfuͤllt. Man hat die 
auswaͤrtige Politik meiner Regierung aus einem ſchroffen 
Standpunkte des inneren Parteiintereſſes beurteilt, und 
einzelne Mitglieder des Hauſes haben ſich ſo weit vergeſſen, 
mit Verweigerung der Mittel ſelbſt zu einem gerechten 
Kriege zu drohen. Dieſer Haltung entſprechen die Be— 
hauptungen der Adreſſe uͤber die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe 
Preußens und die daran geknuͤpften Anſchuldigungen gegen 
meine Regierung. Der Wirklichkeit entſprechen ſie nicht. 
Die Stellung Preußens iſt nicht iſolierter als die anderer 
europaͤiſcher Staaten; ebenſowenig aber, wie die uͤbrigen 
Maͤchte, kann Preußen ſich unter den gegebenen Verhaͤlt— 
niſſen der Notwendigkeit entziehen, den gegenwaͤrtigen Be— 
ſtand ſeiner Wehrkraft ungeſchwaͤcht aufrechtzuerhalten. 
Wenngleich ich nicht geſonnen bin, patriotiſchen Beirat auch 
in Fragen der auswaͤrtigen Politik von der Hand zu weiſen, 
ſo kann ein ſolcher doch nur dann von Wert ſein, wenn er 
ſich auf volle Kenntnis aller einſchlagenden Verhaͤltniſſe 
und Verhandlungen ſtuͤtzt. Wird uͤber Nichtbefolgung dieſes 
Rates aber Beſchwerde erhoben, ſo liegt darin ein unbe— 
rechtigter Verſuch des Hauſes, den Kreis ſeiner verfaſſungs— 
maͤßigen Befugniſſe zu erweitern. 

Unter allen Umſtaͤnden iſt und bleibt es ausſchließlich mein 
durch Artikel 48 der Verfaſſungsurkunde verbrieftes Koͤnig— 
liches Recht, uͤber Krieg und Frieden zu befinden. 

In dieſer wie in jeder andern Beziehung iſt es meine Pflicht, 
den auf Geſetz und Verfaſſung beruhenden Umfang König- 
licher Gewalt ungeſchmaͤlert zu wahren und das Land vor 
den Gefahren zu behuͤten, welche eine Verlegung des Schwer- 
punktes unſeres geſamten oͤffentlichen Rechtsbeſtandes in 
ihrem Gefolge haben wuͤrde. Mit allem Ernſte muß ich dem 


174 


Beſtreben des Hauſes der Abgeordneten entgegentreten, fein 
verfaſſungsmaͤßiges Recht der Teilnahme an der Geſetz⸗ 
gebung als ein Mittel zur Beſchraͤnkung der verfaſſungs⸗ 
maͤßigen Freiheit Koͤniglicher Entſchließungen zu benutzen. 
Ein ſolches Beſtreben gibt ſich darin kund, daß das Haus 
der Abgeordneten ſeine Mitwirkung zu der gegenwaͤrtigen 
Politik meiner Regierung ablehnt und einen Wechſel in der 
Perſon meiner Ratgeber und meines Regierungsſyſtems 
verlangt. Dem Artikel 45 der Verfaſſungsurkunde entgegen, 
wonach der König die Miniſter ernennt und entlaͤßt, will 
das Haus mich noͤtigen, mich mit Miniſtern zu umgeben, 
welche ihm genehm ſind: Es will dadurch eine verfaſſungs⸗ 
widrige Alleinherrſchaft des Abgeordnetenhauſes anbahnen. 
Dies Verlangen weiſe ich zuruͤck. Meine Miniſter beſitzen 
mein Vertrauen, ihre amtlichen Handlungen ſind mit meiner 
Billigung geſchehen, und ich weiß es ihnen Dank, daß ſie 
ſich angelegen ſein laſſen, dem verfaſſungswidrigen Streben 
des Abgeordnetenhauſes nach Machterweiterung entgegen— 
zutreten. 

Unter der Mitwirkung, welche das Haus meiner Regierung 
zu verweigern erklaͤrt, kann ich nur diejenige verſtehen, zu 
welcher das Haus verfaſſungsmaͤßig berufen iſt, da eine 
andere weder von ihm beanſprucht werden kann noch von 
meiner Regierung verlangt worden iſt. 

Angeſichts einer ſolchen Weigerung, welche uͤberdies durch 
den Geſamtinhalt und die Sprache der Adreſſe ſowie durch 
das Verhalten des Hauſes waͤhrend der verfloſſenen vier 
Monate in ihrer Bedeutung klargeſtellt wird, laͤßt eine 
fernere Dauer der gegenwaͤrtigen Seſſion keine Reſultate 
erwarten; ſie wuͤrde den Intereſſen des Landes weder ſeiner 
inneren Lage noch ſeinen auswaͤrtigen Beziehungen nach 
entſprechen. 

Auch ich ſuche, wie meine Vorfahren, den Glanz, die Macht 
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und die Sicherheit meiner Regierung in dem gegenfeitigen 
Bande des Vertrauens und der Treue zwiſchen Fürft und 
Volk. Mit des Allmaͤchtigen Hilfe wird es mir gelingen, 
die ſtraͤflichen Verſuche zu vereiteln, welche auf Lockerung 
dieſes Bandes gerichtet ſind. In meinem Herzen ſteht das 
Vertrauen auf die treue Anhaͤnglichkeit des preußiſchen Volkes 
an ſein Koͤnigshaus zu feſt, als daß es durch den Inhalt der 
Adreſſe des Abgeordnetenhauſes erſchuͤttert werden ſollte. 


101. Aufzeichnung uͤber ein Geſpraͤch mit dem Kaiſer 

Franz Joſef von Öfterreich zu Gaſtein am 3. Auguſt 1868. 

Auf die mir von Sr. Majeſtaͤt dem Kaiſer gemachte Vorlage 
in betreff einer Reform des Deutſchen Bundes faſſe ich fol— 
gend meine muͤndlich gemachten Bemerkungen hier ſchrift⸗ 
lich zuſammen, vorbehaltlich einer ſofortigen Beleuchtung 
des mir uͤbergebenen Memoires. 

1. Der Darſtellung der Notwendigkeit, zu einer Reform der 
deutſchen Bundesverhaͤltniſſe zu ſchreiten, trete ich vollftäns 
dig bei. 

2. Die Abſicht, einen Fuͤrſtenkongreß dieſerhalb zu berufen, 
und zwar ſchon zum 16. d. Mts. in Frankfurt a. M., halte 
ich in ſo kurz geſtelltem Termin einmal und anderſeits an 
und fuͤr ſich fuͤr bedenklich: 

a) weil die betreffenden Fuͤrſten ſich gar nicht auf dieſen 
unendlich weittragenden Schritt vorbereiten koͤnnen, und 
wenn dies auch durch einen weiter hinauszuſchiebenden Ter— 
min noch einigermaßen moͤglich waͤre, es 

b) ſehr gewagt iſt, die Fuͤrſten unter ſich über einen Gegen⸗ 
ſtand beratſchlagen zu laſſen, der eine ſehr reifliche Erwaͤgung 
nach allen Seiten hin zur Notwendigkeit macht, welche in 
einem ſo geſtalteten Kollegium unmoͤglich erſcheint, wie dies 
die Erfahrung oͤfter bewieſen hat, da die Arbeitsfaͤhigkeit 
dazu mangelt. 
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Ich würde es daher durchaus vorziehen, daß zuerft die Mi⸗ 
niſter der Staaten der 17 Bundestagsſtimmen zu einer ſolchen 
vorlaͤufigen Beratung zuſammenberufen wuͤrden, die dieſe 
Frage geſchaͤftsmaͤßig vorbereiteten, welcher Arbeit dann 
durch die zu konvozierenden Fuͤrſten die Sanktion erteilt 
werden koͤnnte. 

3. Die Zuſammenberufung von Delegierten aus den bereits 
beſtehenden Staͤndeverſammlungen erſcheint bei der Kom⸗ 
poſition der Kammern vieler Bundesſtaaten bedenklich, in⸗ 
dem die daraus hervorgehenden Vertreter, welche zu Hauſe 
beſchließende Stimmen haben, mit beratender im Parlament 
niemals zufrieden ſein, ſondern notwendig von Hauſe aus 
dahin ſtreben wuͤrden, zu andern Attributionen zu gelangen, 
fo daß von vornherein die Übereinftimmung fehlen wuͤrde. 
Wenn dagegen fuͤr alle Bundesſtaaten ein gleiches, durch⸗ 
aus konſervatives Wahlreglement aufgeſtellt wuͤrde, ſo 
haͤtte man die Ausſicht, ein konſervatives Parlament zu er⸗ 
halten, welches ſich die Kraͤftigung, aber nicht die Laͤhmung 
der Regierungen zur Aufgabe ſtellte, und welchem aus⸗ 
gedehntere als bloß beratende Befugniſſe verliehen werden 
koͤnnten. 

4. Die Stellung eines Exekutivdirektoriums von fuͤnf Stim⸗ 
men wird großen Schwierigkeiten wegen Beſtellung der drei 
Glieder außer Preußen und Sſterreich begegnen, ohne das 
ſo notwendige ſchnelle, uͤbereinſtimmende Zuſammenwirken 
ſicherzuſtellen. Die Zuſammenſetzung eines Direktoriums 
wird weſentlich durch den Umfang der demſelben zu geben⸗ 
den Attributionen bedingt; je groͤßer die Machtvollkommen⸗ 
heit des Direktoriums wuͤrde, deſto ſchwieriger wird die Zu⸗ 
ſtimmung der dabei unbeteiligten Staaten zu gewinnen ſein. 
Schließlich muß ich noch gegen den unvorbereiteten und 
uͤbereilten Fuͤrſtenkongreß zu bedenken geben, welchen Ein⸗ 
druck es machen wuͤrde, wenn derſelbe unverrichteter Sache, 
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vielleicht in größerer Uneinigkeit auseinanderginge, als man 
zuſammengekommen war. Eine ſolche Vereinigung iſt ſeit 
dem Wiener Kongreß nicht dageweſen. Welches Aufſehen, 
welche Erwartungen muß dieſer Apparat machen? Er muß 
daher auch ein ſicheres Reſultat verſprechen, und darum iſt 
eine den Erfolg ſichernde Vorbereitung unerlaͤßlich. 

Je hoͤher durch eine ſo außerordentliche Maßregel die Er— 
wartungen geſpannt werden, um fo leichter wird es der Re⸗ 
volution werden, das Ergebnis als ungenuͤgend darzuſtellen 
und die beteiligten Monarchen hierfuͤr perſoͤnlich verant⸗ 
wortlich zu machen. 


102. An die Dorfgemeinde Steingrund. Baden-Baden, 8. Oktober 1863. 
Aus der Eingabe vom 3. d. Mts. habe ich die treue Ge— 
ſinnung erſehen, von welcher die Gemeinde Steingrund be— 
ſeelt iſt, und will deshalb die an mich gerichtete Anfrage 
gern beantworten. 

Wenn die Gemeinde bei den Wahlen mir ihre Treue bekunden 
will, ſo kann dies nur durch die Wahl ſolcher Maͤnner ge— 
ſchehen, welche den feſten Willen haben, meine Miniſter in 
der Durchfuͤhrung der ihnen von mir uͤbertragenen Aufgaben 
zu unterſtuͤtzen. Ein feindliches Verhalten gegen meine Re— 
gierung laͤßt ſich mit der Treue gegen meine Perſon nicht 
vereinigen; denn meine Miniſter ſind durch mein Vertrauen 
in ihre Stellungen berufen und haben mich in der Erfuͤllung 
meiner großen und ernſten Pflichten zu unterſtuͤtzen. 

Das Werk, deſſen Durchfuͤhrung ich ihnen vor allem auf— 
getragen habe, iſt die Feſtſtellung der Heereseinrichtungen, 
welche ich fuͤr die Sicherheit des Vaterlandes als notwendig 
und in der Erleichterung des Dienſtes für die älteren Wehr- 
maͤnner als nuͤtzlich und gerecht erkannt habe. Ich wuͤrde 
die Pflichten gegen mein Volk verletzen, wenn ich dieſes Ziel 
nicht mit voller Entſchiedenheit erſtrebte. Sobald dasſelbe 


175 


erreicht ift, wird der Friede im Lande fich neu und dauernd 
begründen und die Ausführung meiner Abſichten für die 
weitere gedeihliche Entwicklung der Geſetzgebung auf dem 
Boden der Verfaſſung geſichert ſein. 

Daß dahin die Beſtrebungen meiner Miniſter in Überein- 
ſtimmung mit meiner eigenen Willensmeinung gerichtet 
ſind, darauf kann die Gemeinde kraft meiner Verſicherung 
vertrauen. Wilhelm. 


103. An Bismarck. 1. Dezember 1863. 


Sie ſollten den heutigen Leitartikel in der Spenerſchen Zei⸗ 
tung noch vor der Sitzung leſen, da er mir ſehr vernuͤnftig 
erſcheint und ruhig. Jedenfalls wuͤnſche ich, daß Sie im 
Laufe der Diskuſſion nicht die Anſicht ausſprechen, daß Ihnen 
ein ſelbſtaͤndiges Holſtein aus gewiſſen Gründen nicht ge- 
nehm ſei — da dies nicht meine Anſicht iſt —, weshalb ich 
große Vorſicht empfehle, da die Sache zu ernſt und groß iſt, 
um ſich durch ein Wort zu binden. Wilhelm]. 


Hierbei ein Raͤſonnement meines Sohnes. 


104. An Bismarck. Berlin, 26. Dezember 1863. 
. . . Meine ſchon geftern gemachte Propoſition baſiert haupt⸗ 
ſaͤchlich mit darauf, meinen ſeligen Bruder mit ſeinem Brief 
von 1848 an den Herzog von Auguſtenburg und feiner Unter⸗ 
ſchrift unter dem Londoner Traktat, ſozuſagen, zu rehabili⸗ 
tieren! Denn der Traktat vernichtet wohl die Sukzeſſion 
ſelbſt, vernichtet aber nicht das Recht zu derſelben, wenn es, 
wie nunmehr, neu auflebt und von ganz Deutſchland ver⸗ 
langt wird. Darum glaube ich, wird Preußen, wenn es ſich 
von dieſem Rechte bei der Diskuſſion in Frankfurt] a. M. 
uͤberzeugen wird — ſich fuͤr dasſelbe ausſprechen muͤſſen und 
dieſerhalb (mit Oſterreich) dann zu erflären haben, daß es 
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dieſerhalb eine Konferenz verlange, um den Traktat mit den 
kontrahiert habenden Maͤchten zu modifizieren, d. h. in Daͤne⸗ 
mark bleibt Chriſtian IX. Koͤnig; in den Herzogtuͤmern aber 
ſukzediert der Primkenauer. Das iſt mein Raͤſonnement zu 
der Sachlage. Wlilhelm!. 


105. An Bismarck. Berlin, 16. April 1864. 
Ich habe die halbe Nacht nicht geſchlafen, wegen unſerer 
Antwort nach Paris! Der erſte Punkt, der mich inquietiert, 
iſt, daß wir vergaßen, die Außerung Goltz' zu beſprechen 
was Napoleon unter „Gegenleiſtung“ verſteht? wenngleich 
malizioͤs genug die Rhein-Grenzrektifikation perhorreſziert 
wird. Was haben Sie darüber ſelbſt für eine Anſicht auf- 
gefaßt und haben Sie daruͤber an Talleyrand etwas geſagt? 
Wenn nicht, ſo muß dies an Goltz in der Depeſche als ein 
Hauptpunkt erfaßt werden, der in keinem Fall uneroͤrtert 
bleiben darf. 

2. Goltz ſchreibt: Wenn la consultation du voeu national 
für Preußen ausfiele, fo uſw. Daher ſteht dieſe Konſultation 
in erſter Linie noch aus in Paris. Wenn dieſe aber fuͤr den 
Auguſtenburger ausſchlaͤgt, wie es natürlich iſt und eigent⸗ 
lich in den letzten Tagen ſchon geſchehen iſt, wie kann dann 
der andere Plan noch auftreten? Die Konſultation muß 
aber auch von uns in erſter Linie erhalten werden, indem 
wir dieſelbe ſogar gegen Oſterreich feſtgehalten haben. Wie 
iſt alſo der Pariſer Plan dann uͤberhaupt moͤglich? 

3. Ich wiederhole, daß dieſer Plan alle gegen uns koaliſieren 
wird, denn es treibt die Mitteldeutſchen in das oͤſterreichiſche 
Lager, indem ſie in dieſer Annexionspolitik zum erſten Male 
nach 50 Jahren ihr Alpdruͤcken ſich realiſieren ſehen und da- 
her ihr Schickſal darin erblicken wollen! Alſo Öfterreich, 
Deutſchland, England und Rußland muͤſſen gegen uns ſein, 
und wir ſtehen allein nur mit dem Erzfeind und unerforjch- 


177 


lichen Führer desſelben verbunden?? Das ift mehr wie ge> 
faͤhrlich!l. .. 

Haben Sie Ihre Mitteilungen an Talleyrand ſchriftlich ſchon 
redigiert als Baſis einer Depeſche an Goltz? Dann bringen 
Sie dieſelbe heute zum Vortrag mit um /4 Uhr. Wilhelm]. 


106. An Generalmajor v. Boyen. 29. Mai 1864. 
Ihnen beiden gelten dieſe Zeilen, um Ihnen meinen Dank 
fuͤr Ihren ſo freundlichen Brief zu ſagen und der edlen 
Fanny vor allem für den delizioͤſen serre-papiers, der das 
Geſchmackvollſte iſt, was man ſehen kann, inkluſive des atten⸗ 
tioͤſen Blau! Ihnen, Monsieur le General, ſage ich auch 
ſpeziell Dank fuͤr Ihre Gluͤckwuͤnſche zu Duͤppel! Das war 
nach langen und ſchweren Zeiten endlich ein Lichtpunkt! 
Dies fait d'armes iſt vielleicht eines der ſeltenſten in der 
Kriegsgeſchichte, denn wo find jemals drei Reihen Befeſti⸗ 
gungen in zwei Stunden ohne allen Anſtoß mit Sturm ge⸗ 
nommen worden! Die Truppen haben ſich uͤber alles Lob 
erhaben geſchlagen, und dabei hat der Himmel gnaͤdig es 
mit ihnen gemeint, denn fuͤr die Erfolge, fuͤr die enormen 
Schwierigkeiten und bei der tapferen Verteidigung iſt der 
Verluſt verhaͤltnismaͤßig gering geweſen. Aber wir haben 
einige vorzuͤgliche Offiziere verloren, unter denen ich nur 
Raven und Beeren nennen will! Ihnen die Momente zu 


ſchildern, wo ich meinen braven Truppen ſelbſt meinen 


TEEN EEE EEE Wie = 


Dank ausſprach und ich auf ihren Gefichtern das Gefühl 
und die Freudigfeit las, zu wiſſen, daß fie ihre Schuldig⸗ 
keit getan — iſt unmoͤglich! Das erlebt man wohl nur ein⸗ 
mal im Leben, obgleich ich es auch in Baden ja ſchon erlebte! 
Ihre Schilderung Ihrer Exkurſion nach dem Orient hat 
mich ungemein intereſſiert; welch ein Gemiſch von Genuß 


und — dem Gegenteil desſelben! Wegen der Porträts für 
das Smyrnaer Hoſpital habe ich das Noͤtige veranlaßt. 
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Wir leben hier noch in Maͤrztemperatur; ein fo miſerables 
Fruͤhjahr habe ich nie erlebt; der Flieder bluͤht jetzt erſt, 
aber ſpaͤrlich und matt. Die Friedenstruppen haben ſich 
hier, die Infanterie auf der Kriegsſtaͤrke, magnifik produ— 
ziert, und man ſieht ſie immer mit dem Gefuͤhl an, daß ſie 
dasſelbe geleiſtet haͤtten, wie ihre bevorzugten Kameraden 
in Schleswig! Nun nochmals tauſend Liebes der edlen 
Fanny. Ihr Wilhelm. 
Am 10. Juni hat das ganze Gardekorps Parade vor dem 
Kaiſer Alexander hier. 


107. An den Miniſter v. d. Heydt. Berlin, 11. Maͤrz 1865. 
Dieſe Zeilen werden Sie erreichen, wenn Sie von dem 
ſchwerſten Gang in das vereinſamte Haus zuruͤckkehren! 
Da ſollen Sie dieſe Zeilen finden, die Ihnen meine von 
Ihnen wohl verſtandene Teilnahme ausdruͤcken ſollen. Nach 
kurzen Hoffnungsſtrahlen mußte Sie dieſer harte Schlag 
treffen. Gott, bei dem Sie allein Troſt und Ergebung ſuchen 
werden, wird Ihnen, wenn auch nur mit der Zeit, dieſe 
Güter verleihen, da Er die Wunden heilt, die Er ſchlaͤgtl! 
Unvergeßlich werden mir die Minuten ſein, die ich am 
Krankenlager der Dahingeſchiedenen zubrachte. Es war ein 
Abſchied, der mir in der Erinnerung Genugtuung gewaͤhrt! 
Mit treueſter Teilnahme Ihr ergebener Wilhelm. 


108. An Herzog Ernſt von Sachſen⸗Koburg und Gotha. 26. Maͤrz 1866. 
Empfange meinen beſten Dank fuͤr Deine freundlichen 
Wuͤnſche zum 22. Gewiß, ich kann es dem Himmel nicht 
genug danken, daß, da er mich einmal dies hohe Alter er— 
reichen laſſen will, er mir auch die geiſtigen und koͤrperlichen 
Kräfte noch erhält — mich nicht zum Kinderſpott werden 
ließ! Doch wie lange dies noch ſo gehen wird, weiß auch 
der Himmel nur allein. 
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Sehr recht haft Du, mein neu betretenes Jahr als unter 
truͤben Auſpizien ſich darſtellend zu bezeichnen. Was in 
meinen Kraͤften ſteht, den Frieden zu erhalten, wird wahr⸗ 
haftig geſchehen, ſolange es meines Landes Ehre moͤglich 
macht. Wenn Oſterreich aber nicht aufhört, nicht nur in 
den Herzogtuͤmern, ſondern in ganz Europa und weiter dieſe 
meine Ehre auf die inſultierendſte Weiſe anzugreifen .. um 
Preußen uͤberall verhaßt zu machen, dann iſt meine Geduld 
zu Ende. Gaſtein iſt aus dem Gefuͤhl hervorgegangen, daß 


der Halbhuberſchen Mißregierung ein Ende gemacht werden a 


muͤſſe, um in Frieden nebeneinander in den Herzogtuͤmern 


beſtehen zu koͤnnen. Kaum aber waren zwei Monate ver⸗ 
gangen, als die Mißregierung in erhoͤhtem und ſtets ſteigen⸗ 


dem Grade wieder eintrat. Meine gerechteſten Beſchwerden 
im Januar wurden unter dem 7. Februar auf eine fuͤr mich 


verletzende Art zuruͤckgewieſen. Seitdem ſprechen nun die 


Zeitungen in gegenſeitig vehementer Sprache. Seit 14 Tagen 


ruͤſtet Oſterreich und konzentriert Truppenmaſſen, die ſchleſi⸗ 


ſchen Grenzen umſpinnend, und dennoch habe ich bis heute 
nicht einen Mann geruͤhrt, Beweiſes genug, daß ich nicht 
der Provozierende bin. Die Zukunft der Herzogtuͤmer iſt 
in Gaſtein der Zukunftsvereinbarung von neuem vorbehalten 


worden. Die Zeit bis dahin aber durch Inſulten und In⸗ 


vektiven zu benutzen, um jede Sympathie mir zu rauben, iſt 


illoyal und unrechtlich. Will Oſterreich den Krieg, ſo werde 


ich ihm nicht ausweichen! Alle mit demſelben verbundenen 
Gefahren ſehe ich gerade ſo an wie Du. Wer mit mir geht, 
wird nie etwas von Preußen zu beſorgen haben, trotz dem 
ſeit 51 Jahren beſtehenden cauchemar, daß Preußens drei 
Koͤnige nur auf die Annexion ſeiner deutſchen Nachbarn 
ausgehn!! Wenn auch eine Bundesreform namentlich fuͤr 
Rorddeutſchland noͤtig ſcheint, wozu Du das erſte Beiſpiel 
und den erſten Schritt getan haſt, ſo iſt dies niemals 
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Annexion. Wie ich in Baden an Eurer aller Spitze vereint 
mit Euch ſtand, ſo ſtehe ich auch heute noch, wenn die Riva⸗ 
litaͤt Oſterreichs ſich endlich in die bundesfreundliche An- 
erkennung Preußens als ebenbuͤrtiger Macht umgeſtaltete. 
Dies glaubte ich 1864 nach dem Friedensſchluß erreicht, — 
die 1½ Jahre beweiſen aber, daß dem nicht ſo iſt! Waͤre 
es der Fall geweſen, ſo ſtaͤndet Ihr alle hinter uns! Warum 
ſtandet Ihr nicht fo, als 1864 Preußen und Öfterreich zus 
ſammen ſtanden?! Das vermeintliche Recht der Auguſten— 
burger machte viele von Euch zu unſern Gegnern; jenes 
Recht iſt nur auf einzelne Landesteile erweislich moͤglich, 
nicht auf die Geſamtherzogtuͤmer; der Spruch meiner Kron— 
ſyndici iſt fuͤr mich das Entſcheidende. Daneben ſteht die 
oͤffentliche Meinung und das Verlangen meines Landes, das 
in der Annexion der Herzogtuͤmer Erſatz für geopfertes Gut 
und Blut ſieht. Damit muß Preußens Koͤnig rechnen! 
Preußens und Deutſchlands Intereſſen ſind identiſch bei dem 
Beſitz jener Laͤnder durch erſteres. Warum alſo Krieg?? —! 
Da haſt Du in wenig Worten mein Glaubensbekenntnis 
uͤber die momentane politiſche Lage! Gott wird weiter 
ſeinen Willen erblicken laſſen! 


Dein ergebener Freund und Vetter Wilhelm. 


109. Notizzettel fuͤr den Leutnant v. Schleinitz, 7. Kuͤraſſierregiment, 
als muͤndliche Antwort an den Herzog von Koburg (4. April 1866]. 
Im Juli v. J. hatte ich die Hand am Degengriff gegen 
Oſterreich. 

Gaſtein erhielt den Frieden. 

Seitdem iſt es ſchlimmer als zuvor geworden. 

Zerwuͤrfnis liegt in der Luft. Oſterreich ruͤſtet und ſendet 
Truppen an ſeine Nordgrenze gegen die preußiſche. 

Ich warte 14 Tage mit Gegenmaßregel, weil Oſterreich 
ſeine Ruͤſtungen leugnet, ſie Dislokationsmaßregel nennt, 
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und weil die Kriegsaugmentation noch fehlt, fie als nicht 
feindlich darſtellt. 

Dieſe Maske kann ich mir nicht gefallen laſſen und muß ich 
ſie abzureißen ſuchen. 

Die Antwort auf die Karolyiſche Note wird dies alles klarer 
zeigen. 


110. An Fuͤrſt Karl Anton von Hohenzollern. 14. April 1866. 
. . . . Was nun Deine Auffaſſung des Anerbietens der 
rumaͤniſchen Herrſchaft an Deinen Sohn Karl betrifft, ſo 
war ich allerdings uͤberraſcht, dasſelbe von Dir ſo eingehend 
aufgenommen zu ſehen. Natuͤrlich iſt es zunaͤchſt Pflichtſache 
des Vaters, uͤber das Schickſal ſeiner Kinder eine Anſicht 


aufzuſtellen. Dies haſt Du getan und dieſelbe mir, als 


Familienhaupt, zur Beurteilung vorgelegt. 
Deine politiſche Auffaſſung der Frage, die aus den Mit⸗ 
teilungen des Bratianu folgte, verſtehe ich inſofern volle 
kommen, als man Preußen, als den bei dieſer Frage nicht 


direkt beteiligten Staat, für den geeignetſten hält, ein Mit⸗ 


glied ſeines Hauſes, ohne Jalouſie der direkter beteiligten 
Großmaͤchte zur rumaͤniſchen Herrſchaft berufen zu laſſen. 


Aber mit einer ſolchen Berufung wuͤrde fuͤr die Zukunft 


Preußens Stellung zu jeder orientaliſchen Verwickelung 
nicht mehr die bisherige neutrale bleiben koͤnnen. Denn 
wenn auch Dein Sohn aus der naͤchſten Beziehung zu 
unſerem Haufe treten würde, fo bliebe doch eine Art von 
moraliſcher Verpflichtung, bei Gefahren für jenen Herrſcher 
fuͤr ihn einzutreten. Wohin aber ein ſolches moraliſches Band 
Preußen führen koͤnnte, iſt gar nicht abzuſehen und koͤnnte 
nur dahin führen, wenn diplomatiſche Mittel fruchtlos ge⸗ 3 


blieben ſein ſollten, die materiellen Unterſtuͤtzungen verſagen 


zu muͤſſen, bei unſerer geographiſchen Lage zu jenen Laͤndern. 
Daher wuͤrde Preußen von vornherein eine ſolche moraliſche 
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Verpflichtung als nicht exiſtieren koͤnnend perhorrefzieren 
muͤſſen, was doch anderſeits wiederum ein ſchmerzliches 
Gefühl erregen muß. Ich kann alſo vom preußiſch⸗politiſchen 
Standpunkte aus die Berufung eines Hohenzollern zum Ber 
herrſcher Rumaͤniens nicht wuͤnſchen. 

Aber auch was die Stellung Deines Sohnes und ſeiner 
Deſzendenz betrifft, — waͤre ſie eine ſo erfreuliche, als man 
es ſich denken mag? Zunaͤchſt bleibt der einſtige Beherrſcher 
Rumaͤniens Vaſall der Pforte. Iſt dies fuͤr einen Hohen— 
zollern eine annehmbare, wuͤrdige Stellung? Und wenn 
man auch in der Zukunft von dieſer Stellung erwarten mag, 
daß ſie ſich in eine unabhaͤngige, ſouveraͤne umgeſtalte, ſo 
iſt der Zeitpunkt zur Verwirklichung dieſes Zieles doch ſehr 
entfernt, und es duͤrften demſelben Konvulſionen politiſcher 
Art vorhergehen, welche den derzeitigen Beherrſcher der 
Donaufuͤrſtentuͤmer vielleicht nicht einmal in feiner Stel- 
lung erhalten koͤnnten! Iſt unter ſolcher Vorausſicht die 
jetzige Stellung Deines Sohnes und ſeine Zukunft nicht 
eine gluͤcklichere? 

Geſetzt den Fall, ich gaͤbe meine Einwilligung zur Annahme 
der auf einen Deiner Soͤhne fallenden Wahl zum Beherrſcher 
Rumaͤniens, iſt irgendeine Garantie vorhanden, daß dieſes 
Wahlreich, wenn es auch als erblich konſtituiert wuͤrde, an 
dem jetzt Erwaͤhlten feſthaͤlt? Die Vergangenheit dieſer 
Laͤnder ſpricht fuͤr das Gegenteil, und die Erfahrung anderer 
Staaten, alter, feſtbegruͤndeter ſowohl als neugeſchaffener 
und Wahlthrone, zeigt, wie unſicher in unſerer Zeit der— 
gleichen Gebaͤude ſind! 

Vor allem aber iſt die Stellung der auf der Pariſer Kon— 
ferenz repraͤſentierten Maͤchte zu dieſer Wahlfrage zu be— 
ruͤckſichtigen . 

Du wirft aus dem Geſagten entnehmen, daß ich aus dyna- 
ſtiſchen und politiſchen Ruͤckſichten dieſe wichtige Frage 
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nicht fo couleur de rose anfehe wie Du. Jedenfalls müffen 
wir abwarten, was die naͤchſten Tage uns von Bukareſt, 
Petersburg und Konſtantinopel bringen und ob die Pariſer 
Konferenz ſogleich wieder zuſammentreten wird... 


Dein treuer Vetter und Freund Wilhelm. 


P. S. Eine heute eingegangene Mitteilung des franzoͤſiſchen 
Botſchafters liefert den Beweis, daß der Kaiſer Napoleon 
guͤnſtig fuͤr den Plan geſtimmt iſt. Es iſt dies ſehr wichtig. 
Geſichert wird die Stellung erſt dann, wenn Rußland zu⸗ 
ſtimmt, welches durch die Gemeinſchaft des Bekenntniſſes, 
der geographiſchen Nachbarſchaft und alte Verbindungen 
einen Einfluß hat, gegen welchen ein neuer Fuͤrſt ſich dort 
auf die Dauer in einem ſchwachen und zerriſſenen Lande 
nicht wuͤrde halten koͤnnen. Willſt Du der Sache alſo weitere 
Folge geben, ſo wuͤrde Dein Sohn ſich vor allem die Zu⸗ 
ſtimmung Rußlands gewinnen muͤſſen. Bisher iſt allerdings 
die Ausſicht, daß dies gelinge, nicht guͤnſtig. Soeben wich⸗ 
tiges Telegramm erhalten. Ich erwarte Deinen Brief. W. 


111. An Bismarck. Berlin, 23. April 1866. 
Ich fange dieſe Zeilen mit den letzten Ihres Billetts an: 
„dann haben Eure Majeſtaͤt jedenfalls die Genugtuung, 
fuͤr den Frieden getan zu haben, was mit Ehren tunlich 
war“. 
Das iſt mein Leitſtern in dieſer ganzen Kriſis geweſen. 
Manteuffel uͤberſieht in feinem nervoͤſen Brief, daß 1851 
die ganze Armee mobil war, der Krieg war alſo faſt deklariert, 
waͤhrend wir jetzt abſichtlich eine minime Kriegsbereitſchaft 
defenſiver Natur, wegen aͤhnlicher Herausforderung, auf⸗ 
ſtellten. 1851 wurden die preußiſchen Anſpruͤche fallen ge⸗ 
laſſen. Wer hat denn an Mfanjt[eu]ff[e]l geſagt, daß 
wir heute die jetzigen fallen laſſen?? Sie ſelbſt haben im 
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Konſeil vom 28. Februar die Politik dahin definiert, daß 
wegen der Herzogtuͤmer allein der Krieg nicht zu ent— 
zuͤnden ſei, es muͤſſe alſo der hoͤhere Preis, die deutſche 
Frage hineingezogen werden. Das iſt geſchehen, obgleich 
Mlanjtfeu]ffle]l fie nicht begreifen will. Dieſe ſtehet alfo 
im Vordergruude, wie am 28. Februar beſchloſſen wurde. 
Nichts iſt alſo veraͤndert, und daß wir unter den Waffen 
verhandelten bisher, wird bei 40000 Mann mehr, die wir 
aufgeſtellt haben, niemand mit Recht behaupten koͤnnen. 
Wenn wir nun auch noch die Pferde nicht verkaufen, ſondern 
anders verteilen, fo iſt ſelbſt Mlan]t[eu]ffle]l zufrieden. 
Aus den fruͤheren ſuͤddeutſchen Mitteilungen moͤchte ich 
folgern, daß geſtern in Augsburg das Programm aufgeſtellt 
ſein wird, die Herzogtuͤmerfrage an die Spitze zu ſtellen. 
Da iſt mir eingefallen, ob wir in dem Falle nicht das Praͤ— 
venire ſpielen muͤßten, und nun ſelbſt, zum erſten Male, 
offiziell die Forderung der Annexion ſtellten?? Dies gibt 
natuͤrlich Sturm; die Volksbefragung wird ſofort in den 
Vordergrund geſtellt werden, um uns zu bekaͤmpfen, da wir 
heute die Stimmenmajoritaͤt nicht haben werden. Dann iſt 
der Moment zur Mobilmachung da! der auch durch Parla— 
mentsdiskuſſion herbeigefuͤhrt werden duͤrfte??? 

Natuͤrlich muͤßten wir die Annexion fordern gegen das 
Lauenburgliſche] Geldpraͤzedenz. 

Sollte in Augsburg dagegen nur die Forderung geſtellt 
werden, Parlamentsberufung nur nach vorheriger Kenntnis 
unſerer Reformplaͤne, ſo ſteht die Sache anders, aber nicht 
guͤnſtiger fuͤr uns, da wir uns einer ſolchen Forderung, — 
wie es freilich Ihr Plan nicht iſt — kaum mit triftigen 
Gruͤnden widerſetzen koͤnnen. 

Sie mögen Mlanjtfeujff[le]l dieſe Zeilen ſenden und ihm 
ſagen, daß, wenn ein Preuße jetzt mir Olmuͤtz in die Ohren 
raunt, ich ſofort die Regierung niederlege! Andere, d. h. 
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meine Feinde, werden Olmuͤtz rufen; dürfen Preußen darin 
einſtimmen? Wilhelm]. 
Mlant[eujfffell[s] Brief an mid, enthält nichts Politiſches. 


112. An die Prinzeſſin Alice von Heſſen. Anfang Mai 1866. 
f . . Oſterreich will uns nicht geſtatten, Schleswig⸗Holſtein 
zu annektieren ... Seit dem 14. März fing es an, Böhmen 
mit Truppen zu uͤberſchwemmen und unſere Grenze zu ber 
drohen, waͤhrend bei uns noch kein Mann und kein Pferd 
über die Friedensſtaͤrke aufgeſtellt waren. Wer hat nun den 
Anfang mit Provokationen gemacht? Ich weiß, daß der 
Kaiſer aufrichtig die Erhaltung des Friedens wuͤnſcht, war⸗ 1 


um zwingt er mich aber durch feine Maßregeln zum Kriegs 


Meine und Preußens Ehre geſtatten nicht, mir ſolches bieten 
zu laſſen. Mein Vater, mein Bruder und ich find ſtets ver⸗ 
daͤchtigt worden, unſere deutſchen Mitfuͤrſten auffreſſen zu 


wollen, waͤhrend keiner von uns jemals daran gedacht hat. 


. . Jetzt bieten wir den deutſchen Fuͤrſten die Bundesform, 
und fie antworten uns, indem fie gegen uns ruͤſten! Dun 
fragſt, warum ich die rheiniſchen Korps mobilifiert habe, 
warum fragſt Du nicht lieber, wozu Bayern und Wuͤrttem⸗ 
berg ruͤſten? Es waͤre freilich bequemer fuͤr unſere Feinde, 
wenn wir uns wehrlos ihnen uͤberlieferten: denn jetzt 
wirds länger dauern ... Warum will Louis quittieren und 
nicht lieber mit uns gegen Oſterreich fechten? Will mich der 
Großherzog bekriegen? Freilich, wenn man uns zum Kriege 
zwingt, dann werden wir auch keine Ruͤckſichten mehr kennen. 


113. An den Erzbiſchof von Coͤln Paulus Melchers. 4. Juni 1866. 
Empfangen Sie, Herr Erzbiſchof, meinen aufrichtigen Dank 
fuͤr Ihr von mir gewuͤnſchtes Schreiben vom 27. v. Mts. 
Der Ernſt der Zeit hat Ihnen den Wunſch eingegeben, ſich 
offen gegen mich auszuſprechen, und das iſt mir ſehr erwuͤnſcht 
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geweſen. Ebenſo offen werde ich Ihnen nun antworten: 
Ich weiß, daß in weiten Kreiſen der wahrſcheinlich bevor— 
ſtehende Krieg in ſeinen Urſachen nicht begriffen wird; teils 
weil dieſe nicht handgreiflich einem jeden vor Augen liegen, 
teils weil nach 50 Friedensjahren der groͤßten und hoͤchſten 
Wohlfahrt der Bevoͤlkerung man ſich des Gedankens entwoͤhnt 
hatte, daß alle die gewonnenen Guͤter zeitweiſe einem hoͤheren 
Zwecke geopfert werden muͤßten. Dieſe Unklarheit uͤber die 
Urſachen zum Kriege wurzelt aber außerdem noch in den 
Tendenzen der Umſturzpartei oder Fortſchrittspartei, welche 
ſeit Jahren Mißtrauen gegen mich und meine Regierung 
ſaͤt, um zu ihrem Zwecke, d. h. die Schwaͤchung und zuletzt 
Vernichtung der monarchiſchen Macht, zu gelangen; dieſe 
Partei benutzt die Gegenwart, um die Unklarheit der politi— 
ſchen Lage Preußens zu vermehren und den Mißmut, der 
bei jedweder kriegeriſchen Ausſicht unvermeidlich iſt, zu 
naͤhren, da von Patriotismus bei dieſer Partei nicht die 
Rede ſein darf, ſondern nur von Egoismus. 

Wenn man aber, wie ich ſeit Jahren, die Tendenzen Oſter⸗ 
reichs verfolgen mußte, ſo mußte es mir immer klarer werden, 
daß ſelbſt waͤhrend der Allianz von 1864 dieſe nur einen 
kurzen Stillſtand in jenen Tendenzen hervorbrachte, um ſie 
darauf um ſo eklatanter zum Austrage zu bringen; und 
dieſe Tendenz iſt ſeit dem Siebenjaͤhrigen Kriege keine 
andere, als Preußen von ſeiner Großmachtsſtellung wieder 
herabzuwerfen und es zu einem Staate zweiten Ranges zu 
degradieren. Selbſt die glorreiche Erfahrung des Jahres 
1864 hat Oſterreich nicht vermocht, dieſe Richtung auf⸗ 
zugeben, obgleich es ſah, daß Preußen und Oſterreich einig, 
ganz Europa Schach bieten koͤnnen. Welche Mittel Oſter⸗ 
reich aufgeboten hat, um Preußen in der oͤffentlichen Mei⸗ 
nung nicht nur in den Herzogtuͤmern, ſondern in ganz 
Europa zu degradieren, liegt jedermann vor Augen; Lug, 
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Trug, Verleumdung in allen von ihnen erfauften Zeitungen 
Europas waren ihm geſuchte Mittel, die öffentliche Mei⸗ 
nung gegen Preußen aufzuſtacheln und dasſelbe als von 
Ehrgeiz und Eroberungsſucht aufgeblaſen zu ſchildern und 
ſo vornehmlich die deutſchen Staaten gegen uns aufzuhetzen. 
Dies iſt das Luͤgengewebe, welches nun zum Kriege fuͤhrt. 
Einem ſolchen Verfahren darf ein Staat, der ſich achtet, 
nicht ruhig zuſehen. Alle meine Vorſtellungen in Wien 
gegen ein ſo perfides Benehmen blieben fruchtlos, und ſeit 
dem Februar ſiſtieren auf dieſem Terrain jedwede Ver⸗ 
ſtaͤndigungen mit Wien. Dennoch beſchloß ich im Konfeil 
des 28. Februar, zu keinen Ruͤſtungen zu ſchreiten, ſondern 
alle Mittel auf indirektem Wege (Rußland, England) zu 
verfolgen, um einen Bruch mit Oſterreich zu vermeiden. 
Da ſchritt Oſterreich am 13. Maͤrz ganz unerwartet zu 
Truppenkonzentrationen an Preußens Grenzen, unter den 
luͤgenhafteſten Vorwaͤnden, die wir durch die ja bekannt ge⸗ 
wordenen Aktenſtuͤcke entlarvten. Volle 14 Tage zoͤgerte ich 
mit Gegenmaßregeln, die ſich nun gegenſeitig ſo ſteigerten, 
daß die Armeen ſich vollzaͤhlig gegenuͤberſtehen. Nochmals 
iſt die Hand zum Frieden geboten in einer Konferenz zu 
Paris, die ich ſofort ergriff, von Oſterreich aber ſchon ſo 
gut wie verworfen iſt. Am Bundestage hat vor vier Tagen 
Oſterreich den Gaſteiner Vertrag einſeitig, ohne Preußens 
Vorwiſſen zerriſſen und die Herzogtuͤmerfrage, die zwiſchen 
uns und nicht am Bundestage geſchlichtet werden ſollte, 
gegen den Vertrag, jenem vorgelegt. So folgte ſich Perfidie, 
Luͤge, Vertragsbruch unaufhaltſam ſeitens Oſterreichs! Da 
haben Sie in kurzem Abriß die Lage, in welche Preußen 
geworfen iſt! Ich habe mit meinem Gott im Gebet ge⸗ 
rungen, um ſeinen Willen zu erkennen, und nur ſo habe 
ich, Schritt vor Schritt Preußens Ehre im Auge haltend, 
nach meinem Gewiſſen gehandelt. Nach dieſem Expoſé 
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werden Sie ſich überzeugen, daß wir einem Kampfe um 
Preußens Exiſtenz entgegengehen und [er] wird nur dann ein 
Bruderkrieg werden, wenn Deutſchland, durch Oſterreich 
aufgeſtachelt, ſich unberufen mit demſelben gegen mich ver— 
buͤndet. Daß ich freiwillig keinen deutſchen Boden aufgebe, 
weiß die Welt, und Stroͤme Blutes muͤßten gefloſſen ſein, 
ehe dies geſchaͤhe. Beten Sie fuͤr mich und fuͤr Preußen. 
Dann begegnen ſich unſere Herzen am Throne Gottes, deſſen 
Wille geſchieht, wie im Himmel, ſo auf Erden! Amen! 
Ihr ergebener Koͤnig Wilhelm. 


114. An Bismarck. Berlin, 16. Juni 1866. 
So ſind denn die Wuͤrfel geworfen! Gott allein kennt den 
Ausgang dieſes Anfangs! 

Entweder wir ſiegen oder werden mit Ehren tragen, was 
der Himmel uͤber Preußen beſchließt!! Ihr Wilhelm. 


115. An den General der Infanterie v. Steinmetz. 

Schloß Sichrow bei Turnau, 1. Juli 1866. 
Durch die mir nunmehr zugegangenen Meldungen des Kron— 
prinzen, meines Sohnes, als Kommandierenden der Zweiten 
Armee, erweiſen ſich die viertaͤgigen Siege, welche Sie, Herr 
General, mit Ihrem tapferen, ausgezeichneten V. Armees 
korps erfochten haben, von ſolcher Wichtigkeit und Ent⸗ 
ſchiedenheit für die Operationen der geſamten Armee, zus 
gleich aber von ſolchem Umfange am 27. und 28., daß ſie 
einer ſelbſtaͤndig gelieferten zweitägigen Schlacht gleich 
kommen, ſo daß ich Ihnen fuͤr die ausgezeichnete Fuͤhrung 
und Leitung derſelben meine Koͤnigliche Anerkennung im 
hoͤchſten und vollſten Maße hiermit ausſprechen muß. Nur 
Ihrer Energie und Ihrer Einwirkung auf Ihre braven 
Truppen iſt es zuzuſchreiben, daß dieſelben durch ihre Aus- 
dauer und Tapferkeit taͤglich friſchen und uͤberlegenen feind⸗ 
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lichen Korps die Stirne bieten konnten und fie jedesmal 
beſiegten. 

Und Sie, Herr General, haben ſomit die Ehre, die ſchwierige 
Operation größtenteils gelingen zu machen, die ich der ge⸗ 
ſamten Armee geſtellt hatte, deren Konzentration aus 
Schleſien und Sachſen in Boͤhmen zu bewirken. 

Als Anerkennung Ihres hohen Verdienſtes ſowie in Anz 
erkennung der heldenmuͤtigen Leiſtungen Ihrer Truppen 


verleihe ich Ihnen meinen hohen Orden des Schwarzen 


Adlers, ſowie das dazugehoͤrige Großkreuz des Roten Adlers, 
dieſes aber mit Schwertern. Ich bin ſtolz darauf, dieſe hoͤchſte 
Auszeichnung zum erſten Male ſeit meinem hochſeligen 
Vater und Koͤnige, wie er dies in den Befreiungskriegen 
vermochte, fuͤr hohe Auszeichnung vor dem Feinde verleihen 
zu koͤnnen! Armee und Nation wird dadurch auf Ihrer 
Bruſt leſen, was Sie durch und fuͤr ſie leiſteten. 

Ihr dankbarer, treu ergebener Koͤnig Wilhelm. 


116. An Koͤnigin Auguſta (Telegramm). 3. Juli 1866. 
Einen vollſtaͤndigen Sieg uͤber die oͤſterreichiſche Armee, 
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nahe an Königgräß, zwifchen der Elbe und Biſtritz, haben 
wir heute in einer achtſtuͤndigen Schlacht erfochten. Verluſt 
des Feindes und Trophaͤen noch nicht gezaͤhlt, aber bedeutend. 
Einige zwanzig Kanonen. Alle acht Korps haben gefochten, 


aber große ſchmerzliche Verluſte. Ich preiſe Gott fuͤr Seine 


Gnade. Wir find alle wohl. Der Gouverneur ſoll Viktoria 


ſchießen. Wilhelm. 


117. An Koͤnigin Auguſta. . Horriz, 4. Juli (1866). 
Am 2. verließ mich Fritz Karl um 3 Uhr nachmittags nach 
einem Kriegsrate, in welchem beſchloſſen wurde, den durch 
Maͤrſche und Kaͤmpfe erſchoͤpften Mannſchaften ein bis 
zwei Ruhetage zu gönnen. Um ½ 11 Uhr abends traf jedoch 
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General Voigts-Rhetz wieder bei mir ein, um die Ausbeute 
der Rekognoszierungen des Tages zu melden, die dahin— 
ging, daß bedeutende feindliche Maſſen von Joſephſtadt 
nach Koͤniggraͤtz diesſeits der Elbe ſich von 8-3 Uhr bewegt 
haͤtten, Gefangene ausſagten, die Armee konzentriere ſich 
zwiſchen Elbe und Biſtritz um Koͤniggraͤtz; es wurde mir 
daher vorgeſchlagen, den guͤnſtigen Umſtand, daß die feind- 
liche Armee ſich diesſeits der Elbe ſchlagen zu wollen ſcheine, 
zu benutzen und ihr die Schlacht anzubieten. Zu dem Ende 
ſollte ſich die erſte Armee mit dem 2., 3., 4. Korps im 
Zentrum, Sadowa vor ſich haben, aufſtellen, General Her— 
warth mit feinen 1½ Korps über Nechanitz in die linke 
Flanke, Fritz mit der Zweiten Armee, Garde, 1., 5., 6. Korps, 
von Koͤnigshof, ſeinen linken Fluͤgel laͤngs der Elbe, in die 
rechte Flanke des Feindes vorgehen. Erſt um Mitternacht 
hatte ich mit General Moltke alles feſtgeſtellt, beſtimmte 
meinen Aufbruch auf 5 Uhr fruͤh, da die Armee ſofort nachts 
2 Uhr den Marſch anzutreten hatte. Ich hatte faſt vier 
Meilen zu fahren und glaubte immer noch nicht recht an die 
Richtigkeit der Annahme, daß der Feind diesſeits der Elbe 
ſtehen koͤnne. Aber nur zu bald ſollte ſich die Richtigkeit 
herausſtellen. Als ich in einem kleinen Dorfe, Dub, zu 
Pferde ſtieg, regnete es und dauerte derſelbe mit langen 
Unterbrechungen den Tag uͤber an. Schon bei den Truppen 
voruͤberfahrend, wurde ich fortwaͤhrend von denſelben mit 
Hurra begrüßt. Das Gefecht fing ſoeben 8 Uhr mit Artillerie 
feuer des 2. Korps an, als ich in Sadowa ankam und auf 
einer Hoͤhe Poſto faßte; dies Korps ſtand rechts von hier. 
Die Diviſion Horn (8. Diviſion) ging bei Sadowa über die 
Biſtritz und griff vorliegende waldige Hoͤhen an, gewann 
bei der Heftigkeit der Verteidigung wenig Terrain, die 
ſiebente Diviſion (Franſecky) entwickelte ſich mehr links, mit 
gleich ſchwankendem Erfolge, Herwarth griff ſchon nach 
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1½ Stunden, von Nechanitz kommend, ins Gefecht ein, 
welches von nun an faſt waͤhrend fuͤnf Stunden haupt⸗ 
ſaͤchlich in Artilleriegefecht beſtand, untermiſcht mit In⸗ 
fanteriegefecht in waldigen Bergen. Mit Sehnſucht ſahen 
wir dem Eintreffen der Zweiten Armee entgegen, denn bei 
dieſem langen Artilleriekampfe mußte dieſelbe bereits 
mehrere Male ihre Reſerve-Munition verausgaben. Das 
Infanteriegefecht ſchwankte hin und her. Endlich entdeckten 
wir die erſten Spuren der Annaͤherung des Garde-Korps, 
aber das Gefecht konnte man nicht ſehen, indem es jenſeits 
einer Hoͤhe vor ſich ging und man nur dasſelbe aus der 
feindlichen Flankenſtellung annehmen konnte. Trotz dieſer 
Umgehung und trotz des allmaͤhlichen, ſehr langſamen Vor⸗ 
dringens Herwarths hielt der Feind in dem Zentrum immer 
noch feſten Stand. Jetzt wurde die 5. Brigade (Schimmel⸗ 
mann), Leib⸗, 48. Regiment zur Unterſtuͤtzung des Angriffes 
auf das Zentrum vorgenommen. Schritt durch die Regimenter 
durch, die mich mit lautem Jubel begruͤßten (waͤhrend Piefke 
im Marſche „Heil dir im Siegerkranz“ uſw. blies, ein er⸗ 
greifender Moment). Ploͤtzlich wurde das Artilleriefeuer im 
Zentrum ſchwaͤcher und wurde Kavallerie verlangt, ein 
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Zeichen, daß der Feind anfange zu weichen. Jetzt verließ 


ich meine Hoͤhe, weil der Sieg anfing, ſich durch den Flanken⸗ 
angriff der Zweiten Armee zu entſcheiden, und ritt mit der 
Kavallerie vor. 

Hier ſtieß ich zuerſt auf die im vollen Avancieren begriffene 
(Tambour battant) 2. Garde⸗Diviſion und Teile des Fuͤſilier⸗ 
Regiments inmitten eben genommener zwoͤlf Kanonen. Der 
Jubel, der ausbrach, als dieſe Truppen mich ſahen, iſt nicht 
zu beſchreiben; die Offiziere ſtuͤrzten ſich auf meine Haͤnde, 
um ſie zu kuͤſſen, was ich diesmal geſtatten mußte, und ſo 
ging es, allerdings im Kanonenfeuer, immer vorwaͤrts und 
von einer Truppe zur andern und uͤberall das nicht enden⸗ 
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wollende Hurrarufen! Das find Augenblicke, die man erlebt 
haben muß, um fie zu begreifen, fie zu verſtehen! So traf 
ich auch noch die Truppen des 1., 6. und 5. Armeekorps, 
auch mein Infanterie-Regiment; vom 8. Korps nur das 
8. Jaͤger- und vom 7. nur das 17. Regiment, die übrigen 
waren zu weit ſchon entfernt in Verfolgung des Feindes. 
Jetzt brachen unſere Kavallerie-Regimenter vor, es kam zu 
einem Kavalleriegefecht vor meinen Augen, Wilhelm an 
der Spitze feiner Brigade, 1. Garde-Dragoner-⸗, Ziethen⸗ 
Huſaren⸗, 11. Ulanen⸗(Hohenloheſches) Regiment gegen 
oͤſterreichiſche Kuͤraſſiere, Ulanen, die total kulbutiert wurden, 
und das Gefechtsfeld, das ich gleich darauf beſchritt, ſah 
fürchterlich aus, von zerhauenen Oſterreichern, tot, lebend! 
So avancierte dann wieder die Infanterie bis zum Talrande 
der Elbe, wo jenſeits dieſes Fluſſes noch ſehr heftiges 
Granatfeuer erfolgte, in das ich auch geriet, aus dem mich 
Bismarck ernſtlich entfernte. Ich ritt aber nun noch immer 
umher, um noch ungeſehene Truppen zu begruͤßen, wo ich 
Mutius, Wuͤrttemberg und Bonin auch antraf. Alle dieſe 
Wiederſehen waren unbeſchreiblich!! Steinmetz, Herwarth 
fand ich nicht. Wie ſah das Schlachtfeld aus! Wir zaͤhlten 
35 Kanonen, es ſcheinen uͤber 50 genommen zu ſein, mehrere 
Fahnen, alles lag voller Gewehre, Torniſter, Patronen— 
taſchen, wir rechnen bis heute 12000 Gefangene; hier be— 
finden ſich 50 gefangene Offiziere. — Aber nun den Revers 
der Medaille. Unſer Verluſt iſt noch nicht ermittelt, er wird 
hoch ſein. Daß General Hiller von der Garde geblieben iſt, 
wirft Du ſchon wiſſen, ein großer Verluſt! Anton Hohen- 
zollern hat vier Gewehrkugeln im Bein! ich weiß nicht, wie 
es ihm heute geht! er ſoll enorm brav geweſen ſein. Erckert 
iſt ſchwer bleſſiert, ebenſo Oberſt Obernitz am Kopfe. Das 
1. Garderegiment hat ſolche Verluſte, daß aus zwei Batail⸗ 
lonen eins formiert iſt!! In welcher Aufregung ich war, 
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kannſt Du denken! Und zwar der gemifchten Art!! Freude 


und Wehmut. Endlich begegnete ich noch ſpaͤt 8 Uhr Fritz 
mit ſeinem Stabe! Welch ein Moment nach allem Erlebten 
und am Abend dieſes Tages! Ich uͤbergab ihm ſelbſt den 
Orden pour le mérite, fo daß ihm die Tränen herabſtuͤrzten, 
denn er hatte mein Telegramm mit der Verleihung nicht 
erhalten! Alſo völlige Überraſchung! — Einſtens alles 
muͤndlich. Erſt um 11 Uhr war ich hier, ohne alles, ſo daß 
ich auf einem Sofa kampierte. 


118. Randbemerkung auf eine Eingabe des Miniſterpraͤſi⸗ 
denten Grafen v. Bismarck [Nikolsburg, (24.2) Juli 1866]. 


Nachdem mein Miniſterpraͤſident mich vor dem Feinde im 
Stiche laͤßt und ich hier außerſtande bin, ihn zu erſetzen, 
habe ich die Frage mit meinem Sohne eroͤrtert, und da ſich 
derſelbe der Auffaſſung des Miniſterpraͤſidenten ange⸗ 
ſchloſſen hat, ſehe ich mich zu meinem Schmerze gezwungen, 
nach ſo glaͤnzenden Siegen der Armee in dieſen ſauren Apfel 
zu beißen und einen ſo ſchmachvollen Frieden anzunehmen. 


pc 


119. An Bismard. Blerlin], 11. Auguſt 1866. 


Haben Sie Roggenbach gefprochen? Er geht von der Idee 
aus, daß Badens geographiſche Lage zu unguͤnſtig iſt; um 
ſie zu beſſern, muͤßte es an Preußen grenzen, deshalb Aus⸗ 
tauſch der badenſchen nordoͤſtlichen Ecke an Bayern gegen 
Rheinpfalz. Ich antwortete, daß dies eine ſehr ſchwierige 
Frage werden koͤnnte, da wir Darmſtadt mit Rheinbayern 
entſchaͤdigen moͤchten fuͤr Oberheſſen. Abeken ſagte mir, daß 
v. der Pfordten Culmbach ſakrifizieren werde? und auch eine 
Militaͤrallianz ſchließen wollte a la Württemberg. Eine 
ſolche Allianz mit Darmſtadt würde mich doch nicht ge⸗ 
ſchmeidig machen, von Oberheſſen abzulaſſen. Wilhelm. 
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120. Anſprache an eine Deputation aus Hannover. 17. Auguſt 1866. 
Ich ſehe Sie gern hier, meine Herren, denn ich kann es nur 
achten und anerkennen, wenn deutſche Maͤnner mit Treue 
feſthalten an der Dynaſtie, deren Verbindung mit ihnen 
jahrhundertelang beſtanden und die Fruͤchte der gegen— 
ſeitigen Anhaͤnglichkeit und Hingebung gereift hat. Ich 
wuͤrde die Hannoveraner minder ſchaͤtzen, wenn ſie keinen 
Schritt bei mir getan haͤtten, welcher das innige Feſthalten 
an ihrem angeſtammten, mir nahe verwandten Regenten— 
haus betaͤtigte. Dadurch ſehe ich mich veranlaßt, Ihnen 
ausfuͤhrlich die Gruͤnde darzulegen, welche wahrlich gegen 
meine urſpuͤngliche Abſicht und nach wiederholten ſchweren 
Kaͤmpfen mit meinem Wunſche: die Selbſtaͤndigkeit meiner 
fruͤheren Genoſſen im Deutſchen Bunde fortbeſtehen zu 
laſſen, zu dem jetzt bereits in der Ausfuͤhrung begriffenen 
und ſomit unwiderruflichen Beſchluß genoͤtigt haben: An⸗ 
nexionen vorzunehmen. 
Bereits bei dem Eintreten in meine jetzige Stellung habe 
ich es ausgeſprochen, daß meine zum Heile Preußens und 
Deutſchlands gehegten Abſichten dahin gerichtet ſeien, keine 
andern als moraliſche Eroberungen zur Ausfuͤhrung zu 
bringen; es iſt dieſes Wort vielfach belaͤchelt, beſpoͤttelt, ja 
gehoͤhnt worden, und doch erteile ich Ihnen noch heute die 
feſte Verſicherung, daß meine Pläne darüber nie hinaus— 
gegangen ſind, und daß — wenn ich als ſiebzigjaͤhriger Mann 
zu gewalttätigen Eroberungen uͤbergehe — ich dies nur tue, 
gezwungen durch die Macht der Verhaͤltniſſe, durch die 
unablaͤſſigen Anfeindungen meiner angeblichen Bundes— 
genoſſen und durch die Pflichten gegen das meiner Fuͤhrung 
anvertraute Preußen. 
Schon bei Bildung des Deutſchen Bundes wurde von den— 
jenigen Staaten, welche durch Preußens ſchon damals er— 
kennbaren geiſtigen Aufſchwung Gefahren fuͤr die Erhaltung 
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ihres Einfluſſes befürchteten, dafür Sorge getragen, daß 
das Bundesgebiet Preußens durch ſelbſtaͤndige Staaten ge⸗ 
trennt bleibe. Dieſe Lage wurde ſeit dem Beſtehen des 
Bundes durch fortwaͤhrend erneuerte Anfeindungen, vor⸗ 
zugsweiſe genaͤhrt durch oͤſterreichiſchen Einfluß, durch Er⸗ 
kaufen der deutſchen, der franzoͤſiſchen, der engliſchen Preſſe, 
benutzt, um dieſen Staaten ſtete Beſorgniſſe vor Preußens 
uͤbergriffen und Eroberungsgeluͤſten anzuregen und wach 
zu erhalten, und den drei preußiſche Regierungen hindurch 
mit Eifer, aber unter Achtung aller Rechte fortgeſetzten 
Bemühungen, dem Deutſchen Bunde Einigkeit und Auf- 
ſchwung in materiellen und geiſtigen Intereſſen einzufloͤßen, 
beharrlichen Widerſtand entgegenzuſetzen. ; 
Dieſe Beſtrebungen find nicht ohne Erfolg geblieben, fie 
haben zu einer, faſt nur während der Regierung des Könige 
Ernſt Auguſt innigeren Beziehung Platz machenden, uns 
freundlichen Stellung Hannovers zu Preußen gefuͤhrt, 


welche waͤhrend der politiſchen Komplikationen der letzten 


Jahre haͤufig in eine feindſelige uͤbergegangen iſt, ohne daß 
dazu von preußiſcher Seite Veranlaſſung gegeben waͤre. 
So ſtanden die Sachen, als meine Stellung in Holſtein 


durch Oſterreich immer und immer wieder angegriffen und 


geftört wurde, bis zu einem Grade, welchen Preußen zu er⸗ 
tragen nicht länger imſtande war. Bevor ich mich jedoch 
zum Außerſten zu entſchließen gezwungen wurde, gelang es, 
die Gefahr noch einmal durch Abſchließung des Gaſteiner 
Vertrages nicht zu beſeitigen, ſondern nur hinauszuſchieben, 
denn während der Wirkſamkeit dieſes Vertrages fiel eine 
Huͤlle nach der andern, welche die Abſicht Oſterreichs bis 
dahin verſchleiert hatte, den laͤngſt als drohend und ſtets 
mehr und mehr fuͤr unvermeidlich erachteten Kampf mit 
Preußen nunmehr tatſaͤchlich zu beginnen — den Kampf um 
den uͤberwiegenden Einfluß in Deutſchland. Dieſer Einfluß 
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ift Preußens Lebenselement; den Kampf um denſelben nicht 
annehmen, hieß Preußens Exiſtenz opfern — die Holſteiniſche 
Frage war damit in den Hintergrund gedraͤngt. Zur Durch— 
fuͤhrung dieſes N Kampfes bedurfte es zweier Grund— 
lagen: 

1. der überzeugung von der Gerechtigkeit der preußiſchen 
Anſpruͤche, welche allein den Schutz des Hoͤchſten durch Ver: 
leihung des in ſeiner Hand liegenden Kriegsgluͤcks hoffen 
laſſen konnte; 

2. des Inſtruments, womit derſelbe gefuͤhrt werden mußte, 
der preußiſchen Armee. 

Daß das Inſtrument tuͤchtig ſei, daruͤber war ich nicht im 
Zweifel, denn mein ganzes Leben war der Entwicklung der 
preußiſchen Armee gewidmet geweſen, und ich durfte mir 
ein Urteil uͤber deren Leiſtungsfaͤhigkeit zutrauen. 

Daß Preußens Forderungen gerecht ſeien, ſchien mir da— 
durch erwieſen, daß Preußen ohne deren Erfuͤllung nicht 
fortbeſtehen und ſich gedeihlich entwickeln koͤnne, und ſo ent⸗ 
ſchloß ich mich ſchweren und ſchwerſten Herzens zum ent— 
ſcheidenden Kampfe, deſſen Ausgang Gott anheimſtellend. 
Und die von mir in ſolcher Ausdehnung nicht vorgeahnten, 
ſelten oder nie in der Geſchichte dageweſenen Ergebniſſe 
eines Exiſtenzkampfes zweier maͤchtiger Staaten in ſo kurzer 
Zeit ſind eine ſichtbare Fuͤgung der Vorſehung, ohne die 
auch die geſchulteſte Armee ſolche Reſultate nicht erkaͤmpfen 
kann. 

Die Stellung der Regierung Ihres Landes vor und waͤhrend 
der Entwicklung dieſer Ereigniſſe iſt Ihnen bekannt, das 
Votum vom 14. Juni, welches jeder Begruͤndung durch das 
Bundesrecht entbehrte, das nur eine Exekution kennt, eine 
Exekution, welcher ich — falls fie beſchloſſen wäre — mich 
zwar nicht hätte fügen koͤnnen, welche aber doch den Bundes- 
bruch im preußenfeindlichen Sinne fuͤr Hannover minder 
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offenbar gemacht haben würde — Sie kennen die Exiſtenz 
gepflogener Neutralitaͤtsverhandlungen, meine wiederholte 
vergebliche Aufforderung zum Nordbuͤndnis in der Nacht 
vom 14. Juni; den Zug der hannoverſchen Armee mit 
ihrem Koͤnige, die Kataſtrophe von Langenſalza, bei welcher 
ich mich zwar nicht als Sieger hinſtelle, welche aber in 
ihren Folgen zur Vernichtung der hannoverſchen Armee ges 
fuͤhrt hat. 

Auch nach den uͤberraſchend großen Erfolgen, welche mir 
freie Hand in den von mir zu treffenden Beſtimmungen ver⸗ 
ſchafft haben, wuͤrde es weder einer Adreſſe noch einer 
Deputation bedurft haben, um mir den Ernſt des Schrittes 
klarzumachen, welchen Sie vermieden zu ſehen wuͤnſchen. 
Dennoch wiederhole ich meinen Dank, daß man ſich frei⸗ 
muͤtig ausgeſprochen hat, ja, es iſt mir dies lieber als das 
Gegenteil, weil es fuͤr die Zukunft reellere Verhaͤltniſſe 
prognoſtiziert. Und dennoch hat die reiflichſte, wegen meiner 
verwandtſchaftlichen Verhaͤltniſſe zum Hauſe Hannover 
ſchmerzlichſte Pruͤfung mich zu dem Beſchluſſe der Annexion 
kommen laſſen, als einer Pflicht: Mein Preußen fuͤr die 
von ihm gebrachten ſchweren Opfer zu entſchaͤdigen und die 
wahrſcheinliche Wiederkehr der durch die unfreundliche 
Stellung Hannovers auch in Zukunft zu beſorgenden Ge⸗ 
fahren zu beſeitigen. 

Ich hoffe, daß gegenſeitiges Vertrauen dereinſt zur Zu⸗ 
friedenheit fuͤhren wird. 


121. Letztwillige Aufzeichnung. Berlin, 31. Dezember 1866. 
Seitdem ich am 10. April 1857 meinen Abſchiedsgruß meinen 
zu Hinterlaſſenden niederſchrieb, hat das Schickſal maͤchtig 
in mein Leben eingegriffen. Die Vorſehung beſtimmte in 
einer ungeahnten Weiſe uͤber die letzten Lebensjahre meines 
teueren Bruders und berief mich noch bei ſeinem Leben zu 
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feinem Nachfolger. Als Gott den vielgeprüften König und 
Bruder von feinem ſchweren Leiden gnaͤdig erlöfte, mußte 
ich den Thron der Vaͤter beſteigen. Gegen meine Neigung 
ſchritt ich zur Kroͤnung, in tiefſter Demut, um Preußen mit 
ſeinen neuen Inſtitutionen die irdiſche Macht zu vergegen⸗ 
waͤrtigen, die zu deſſen Heil feſt beſtehen muͤſſe. Dieſe meine 
gewiſſenhafte Überzeugung hat mich geleitet und geſtaͤhlt in 
den ſchweren Kaͤmpfen, die ich mit jenen neuen Inſtitutionen 
jahrelang zu beſtehen hatte. 

Dieſe Kaͤmpfe haben mich tief erſchuͤttert, weil ich ſtand— 
halten mußte gegen ein wirres Andraͤngen gegen jene irdiſche 
Macht, die ich nicht aus den Haͤnden geben durfte, wenn 
Preußens Geſchichte nicht aufgegeben werden ſollte. Ich ver— 
gebe allen, die wiſſentlich und unwiſſentlich ſich meinen auf 
Gewiſſensuͤberzeugung begruͤndeten Abſichten zum Wohle 
des Vaterlandes entgegenſetzten, um die Macht der Krone 
zu ſchmaͤlern und die Herzen der Preußen derſelben zu ent— 
fremden. 

Vergeſſen moͤgen meine Nachkommen es aber nicht, daß 
Zeiten möglich waren wie die von 1861 bis 1866! In dem 
Jahre, welches heute ſchließt, hat ſich Gottes Gnade in einer 
Art uͤber Preußen ergoſſen, die fuͤr ſo viel Erduldetes reich— 
lich entſchaͤdigt. In Demut erkenne ich dieſe goͤttliche Gnade, 
die mich auserſehen hat, in meinem vorgeruͤckten Alter eine 
Wendung der Verhaͤltniſſe herbeizufuͤhren, die zum Heil des 
engeren und weiteren Vaterlandes beſtimmt zu ſein ſcheint. 
Das Werkzeug, fo Großes zu erreichen, die Armee, ſteht uns 
uͤbertroffen in dieſem Augenblicke vor der Welt. Der Geiſt, 
der ſie beſeelt, iſt der Ausdruck der Geſittung, die eine ſorg— 
liche Hand meiner erhabenen Vorfahren der Nation aner— 
zogen hat. Die Armee finde in allen ihren Teilen in dieſer 
ernſten Scheideſtunde des Jahres meinen Herzensdank fuͤr 
die Hingebung und Aufopferung, mit der ſie meinem Rufe 
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folgte und vor meinen Augen fiegte — ein Erlebnis, für das 
ich Gott meinen demuͤtigen Dank ftammle! 

Aber ganz Preußen finde hier meinen Koͤniglichen Dank fuͤr 
die Geſinnung, die es in dem denkwuͤrdigen Jahre an den 
Tag legte! Wo ſolche Vaterlandsliebe ſich zeigt, da iſt der 
geſunde Sinn vorhanden, der Nationen groß macht, und 
darum ſegnet ſie Gott ſichtlich! Meinen heißeſten Dank finden 
alle hier, die mir halfen, durch ſchwere Zeiten zu dem Licht⸗ 
punkte dieſes Jahres zu gelangen! 

Moͤge Gottes Segen immer auf Preußen ruhen und Preußen 
ſich dieſes Segens wuͤrdig zeigen! Moͤge mein Sohn und ſeine 
Nachkommen ſolches Volk und ſolche Armee um ſich ſehen und 
durch beſonnenes, zeitgemaͤßes Fortſchreiten das Wohl und 
Gedeihen beider ſorglich foͤrdern und Preußen die Stellung 
ſichern, die ihm von der Vorſehung ſichtlich angewieſen iſt. 
Das walte Gott in Seiner Gnade!!! Mitternacht 1866 bis 
1867. Wilhelm. 


122. An Bismarck. Berlin, 12. Februar 1867. 
Im Rückblick auf den entſcheidenden Wendepunkt, an welchen 
die Geſchicke Preußens durch die ruhmwuͤrdigen Kaͤmpfe des 
vergangenen Jahres gelangt ſind, wird es den ſpaͤteſten 
Geſchlechtern unvergeſſen ſein, daß die Erhebung des Vater⸗ 
landes zu neuer Macht und unvergaͤnglichen Ehren, daß die 
Eroͤffnung einer Epoche reicher und mit Gottes Hilfe ſegens— 
voller Entwicklung weſentlich Ihrem Scharfblicke, Ihrer 
Energie und Ihrer geſchickten Leitung der Ihnen anvertrauten 
Geſchaͤfte zu danken war. 

Dieſen Ihren Verdienſten von hoͤchſter Auszeichnung habe 
ich durch Verleihung einer Dotation von 400 000 Talern 
eine erneute Anerkennung zu gewaͤhren beſchloſſen. Der 
Finanzminiſter iſt angewieſen, dieſe Summe zu Ihrer Ver⸗ 
fuͤgung zu ſtellen. 
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Es würde meinen Wuͤnſchen entfprechen, wenn Sie dieſe 
Dotation, deren Verleihung meinen und des Vaterlandes 
Dank betaͤtigen ſoll, durch fideikommiſſariſche Anordnungen 
zu einem Grund⸗ oder Kapitalbeſitze beſtimmten, welcher mit 
dem Ruhme Ihres Namens und Ihrer Familie dauernd er— 
halten bliebe. 

Ihr dankbarer und treu ergebener Koͤnig Wilhelm. 


123. An den Kriegsminiſter v. Roon. Baden-Baden, 21. Oktober 1867. 
Soeben empfange ich Ihr Schreiben von geſtern mit dem 
Abdruck des nunmehr feſtgeſtellten Wehrgeſetzes, und fuͤgen 
Sie den Gluͤckwunſch hinzu, daß endlich nach achtjaͤhrigen 
ſchweren Kaͤmpfen dies Werk vollendet iſt. Wenn ich Ihnen 
dafuͤr meinen Dank ausſpreche, ſo weiß ich aber auch, wem 
ich dieſen Sieg verdanke, und das ſind Sie! Wenn ich den 
Weg nachgehe, den dieſes Werk gegangen iſt, ſeit unſerer 
erſten Unterredung auf Babelsberg, bis es nun vollendet 
it, fo ſieht man recht klar, wie das Schickſal die Menſchen 
zuſammenfuͤgt, um etwas Großes zu ſchaffen! Empfangen 
Sie alſo nun nochmals meinen herzlichen und tiefgefuͤhlten 
Dank für alles, was Sie in den acht Jahren mit Hinten- 
anſetzung Ihrer Geſundheit geleiſtet haben, um das ſo noͤtige 
Ziel zu erreichen. Den groͤßten Lohn haben Sie auf den 
Schlachtfeldern von 1864 und 1866 geerntet, wo die geſetz— 
lich unfertige Armee ſolche Erfolge erfocht! Es iſt gewiß ein 
Ereignis ohnegleichen, daß eine aus Parteihaß verunglimpfte 
Armee ihre Parteigegner ſo aus dem Felde ſchlagen mußte!! 
Mit treueſter Dankbarkeit Ihr ergebener Koͤnig Wilhelm. 


124. An den Staatsminiſter a. D. v. Bodelſchwingh. 

Berlin, 10. Februar 1868. 
Auf Ihr Schreiben vom geſtrigen Tage erwidere ich Ihnen 
folgendes: Wie wenig es in meiner Auffaſſung der einmal 
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angenommenen konſtitutionellen Form liegt, aus Abgeord⸗ 
neten pure Ja⸗Herren zu machen, wiſſen Sie aus hundert 
meiner Äußerungen in vorgefommenen Fällen während Ihrer 
Sie ehrenden Dienſtlaufbahn. Daher mache ich Ihnen und 
denjenigen, welche Ihrem Beiſpiele folgten und in der han⸗ 
noverſchen Provinzialfondsfrage gegen das Gouvernement 
ſtimmten, dieſerhalb keinen Vorwurf. Wohl aber trifft mein 
Vorwurf die Tendenz, welche in der ganzen Debatte bei den 
Hochkonſervativen und Fortſchrittlern gemeinſam zutage 
trat, der Provinz Hannover bitter und unangenehm entgegen⸗ 
treten zu wollen, weil die Haltung ihrer Vertreter wie die 
der Provinz noch nicht enragiert preußiſch ſich zeigt. Wie 
wenig auch ich Urſache habe, dieſe Haltung zu loben, iſt 
hinlaͤnglich bekannt. Dieſe Anſicht, welche auch in dem Mini⸗ 
ſterium Platz gegriffen hatte, veranlaßte im Monat Juni 
vorigen Jahres eine Menge von Geſetzen und Verordnungen, 
welche die Stimmung in jener Provinz (wie auch in den 
andern neuerworbenen Landesteilen) in hohem Grade ver— 
ſchlimmerten. Als ich dies ſelbſt durch genaue Pruͤfung der 


Verhaͤltniſſe erkannte und mich von geſchehenen Mißgriffen 


der Behoͤrden uͤberzeugte, war es meine Pflicht, Maßregeln 
zu ergreifen, dieſe Mißgriffe wieder gutzumachen. Ich ließ 
Vertrauensmaͤnner einberufen, kreierte die Provinzialland⸗ 
tage und ließ dieſe ſofort in Wirkſamkeit treten, um ſo die 
wahren Wuͤnſche der Laͤnder — im vorliegenden Falle Han⸗ 
novers — kennen zu lernen. Zu dieſen Wuͤnſchen gehoͤrte die 
Belaſſung des quaͤſt. Fonds als Provinzialfonds. Die Mi⸗ 
niſter ſagten dies in meiner Abweſenheit zu, da ſie meine 
Anſicht aus der heſſiſchen Schatzfrage her kannten, und ich 


beftätigte diefe Zufage, was offenkundig ward, indem ich die 


betreffende Geſetzesvorlage dem Landtage machte. — Dies 
beruhigte die Gemuͤter; das Arrangement mit dem Koͤnige 
Georg kam hinzu, und ſomit war ein großer Schritt end⸗ 
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lich zur Annäherung der Provinz an den Staat gefchehen. 
Wenn ich alſo nach dem Geſagten, wie Graf Bismarck auch 
ganz richtig geäußert, nicht perſoͤnlich engagiert war, — fo 
ging doch aus dem ganzen Procede bis zur quaͤſt. Geſetzes— 
vorlage hervor, in welchem Grade ich perſoͤnlich taͤtig in der 
ganzen Angelegenheit geweſen war, da man allgemein durch— 
fühlte, daß ich da perſoͤnlich eingetreten war, wo meine Re⸗ 
gierung Mißgriffe gemacht hatte. 

Dieſe meine Stellung konnte und durfte Ihnen und niemand, 
der den Verhaͤltniſſen folgt, unbekannt ſein. Nun aber tritt 
die Partei, auf welche ich und meine Regierung ſich allein 
ſtuͤtzen konnte, ſcharf gegen dieſe Vorlage auf und hält, in Ber: 
bindung mit Mitgliedern der extremen Linken, Reden, welche 
den neuen Untertanen auf das empfindlichſte geradezu ins 
Geſicht ſchlagen und die guten Eindruͤcke, welche endlich 
langſam erreicht waren, vollkommen vernichten muͤſſen. 
Auf dieſe Art ſah ich alſo meine Bemuͤhungen im Begriff 
zu ſcheitern, wenn ich mich nicht in einer Art ausſprach, 
aus der jenes Land abnehmen konnte, daß weder ich noch 
meine Regierung ſolche Schmaͤhungen teilten oder guthießen. 
Dies unbedachte Benehmen des Abgeordnetenhauſes iſt es 
alſo, was mich perſoͤnlich verletzte, indem meiner perſoͤn—⸗ 
lichen Taͤtigkeit in der vorliegenden Frage keine Rechnung 
getragen ward und ebenſowenig meine Miniſter beruͤckſich— 
tigt wurden und Angriffen ſich ausgeſetzt ſahen wie in den 
ſchlimmſten Tagen der ſogenannten Wirren; Maͤnner, die 
zu mir ſtanden und ſo Großes vollbringen halfen! Und dies 
Verfahren ging großenteils von Maͤnnern aus, die der Partei 
angehoͤren, auf welche, wie ſchon geſagt, meine Regierung 
ſich ſtuͤtzte. Solches Benehmen haben meine Miniſter nicht 
verdient; ja, ich muß es ſagen, das habe ich nicht verdient. 
Wenn Graf Bismarck nach den erſten Debatten Sie alle 
aufmerkſam machte, was auf dem Spiele ſtehe, ſo war das 
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die Folge des Eindrucks, den ich von der Sachlage hatte, 
und den er wiedergab. Ich frage Sie alle, wenn ed möglich 
iſt, daß nach dem Jahre 1866 ſolche Dinge im Abgeordneten⸗ 
hauſe ſchon 1868 vorgehen, auf wen ſoll ich mich kuͤnftig 
ſtuͤtzen? Sie treiben mich ja geradezu der entgegengeſetzten 
Partei in die Arme, wenn ich bei Ihnen keine Stuͤtze mehr 
finde! Somit haben Sie die Aufklaͤrung uͤber meinen Tadel 
auf dem Hoffeſte, den ich unter den gegebenen Umſtaͤnden 
laut werden laſſen mußte. 

Noch iſt Preußen nicht daran gewoͤhnt, ſeinen Koͤnig von 
den Maßregeln ſeiner Regierung zu trennen, und Gott gebe, 
daß es nie anders werde! Daher muß der Koͤnig zuzeiten 
in die Breſche treten, wenn er Fehler bei dem umgeſchaffenen 
Staatskoͤrper ſieht. Dies habe ich von 1860 bis 1866 getan, 
und wahrhaftig, Gott hat dies Verfahren geſegnet; im vor⸗ 
liegenden Falle mußte ich es wieder, und zwar augenblicklich 
tun, wenn ich nicht noch wunde Stellen bei meinen neuen 
Untertanen von neuem aufreißen laſſen wollte. 

Sie kennen meinen Charakter hoffentlich hinreichend, um zu 
wiſſen, daß er nicht nachzutragen verſteht, und daher werden 
Sie und die andern, welche ſich momentan mein Mißfallen 
zugezogen, dieſen Charakterzug auch wieder finden, nament⸗ 


lich gilt Ihnen das, der ja in fo ſchweren Tagen ruͤhmlich, 1 


mir zur Seite ſtand und das Blut der Seinigen hingab fuͤr 
Koͤnig und Vaterland. Aber Bedachtſamkeit rufe ich allen zu! 
Ihr wohlgeneigter Koͤnig Wilhelm. 


125. An Bismarck. Berlin, 28. Oktober 1868. 
In meinem Briefe aus Baden bemerkte ich Ihnen bereits, 
wie ungemein bekuͤmmert ich um unſere Finanzlage ſei — 
und wie ich Ihre Hilfe in Anſpruch glaubte nehmen zu 
muͤſſen, um die Landtagsoppoſition gegen einen Steuer⸗ 
zuſchlag zu bekaͤmpfen. Wie erfreut war ich daher, als mir 
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bei meiner Ankunft hier der Finanzminiſter das Projekt vor- 
legte, das Revirement mit Goldbeſtaͤnden vorzunehmen, wel- 
ches er Ihnen demnaͤchſt vorgelegt hat, und dem ich durch— 
aus beitrete; denn ich finde jedes Arrangement unbedenk— 
lich, wenn es gilt, eine Steuererhoͤhung zu umgehen! 
v. der Heydt kam daher vorvorgeſtern fruͤh ſofort zu mir, 
um mir Ihr Schreiben mitzuteilen, in welchem Sie die 
Gründe auseinanderſetzen, aus denen Sie den Steuer- 
zuſchlag dem quaͤſtionierten Revirement vorziehen, und heute 
fruͤh brachte er mir Ihr Telegramm, welches dieſe Anſicht 
feſthaͤlt, nachdem er Ihnen nochmals alle Gruͤnde gegen den 
Steuerzuſchlag ausfuͤhrlich dargelegt hatte und Roon Ihnen 
noch außerdem ſozuſagen als Unparteiiſcher die uͤberein⸗ 
ſtimmung des geſamten Staatsminiſteriums mit v. der Heydts 
Anſicht mitgeteilt hat. 

Nachdem ich nun heute ſofort einer Staats-Miniſterialſitzung 
beigewohnt habe, um in meiner Gegenwart das pro et contra 
in dieſer Angelegenheit zu ventilieren, was zur Einftimmig- 
keit fuͤhrte, den Steuerzuſchlag zu verwerfen, — ſo beſchloß 
ich, Ihnen nun noch ſelbſt zu ſchreiben und in Kuͤrze die 
Gruͤnde aufzufuͤhren, die mich beſtimmen, dieſer Einſtimmig⸗ 
keit nochmals beizutreten. 

Daß Sie im Prinzip recht haben, nicht von Beſtaͤnden zu 
nehmen, raͤumt jeder ein. Aber es handelt ſich hier, von zwei 
uͤbeln das kleinere zu wählen. Sie wollen, daß die laufen⸗ 
den Ausgaben ſich nach den Einnahmen richten ſollen. Das 
iſt wiederum richtig; wenn aber bereits von 13 verlangten 
Millionen nur 5 ſtehen geblieben find, welche das Deftzit 
bilden, ſo habe ich mich nach Durchgehung aller Poſten uͤber— 
zeugt, daß eine Schaͤdigung des Landes entſtehen muß, wenn 
dieſe Poſten, die faſt alle nur Fortſetzung angefangener 
Unternehmungen betreffen, durch Streichung der 5 Millionen 
liegen bleiben muͤßten. Den Eindruck, den dies machen 
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muß, brauche ich nicht auszuführen. Wollte man ſich fogar 
daruͤber hinwegſetzen, ſo iſt das Maximum, das noch zu 
ſtreichen wäre, 1½ Millionen, reicht alſo bei weitem nicht 
hin, um zum verlangten Reſultat zu kommen. Sie wollen 
dieſe Geldkalamitaͤt auftreten laſſen, damit die Landes⸗ 
vertretung uſw. einſehe, daß ſie nicht neue Steuerverringe⸗ 
rungen in dieſem Winter haͤtte eintreten laſſen ſollen und ſie 
ſomit traͤtabel zu machen in ſolchen Fragen?? Sie wollen 
dazu auch das Mittel angewendet ſehen, daß die Regierung 
erſt den Steuerzuſchlag verlange, und wenn er, wie be— 
ſtimmt vorherzuſehen iſt, von der Landesvertretung ab— 


geſchlagen wird, zum Abſetzen der 5 Millionen die Hand 
biete — was rein unmöglich aber iſt —, jo daß dann die 


Kammer ſelbſt auf jenes Revirement antragen wird — wie 
es leider ſchon in die Zeitungen penetriert iſt, womit alſo 


das Odium einer Steuererhoͤhung auf die Regierung faͤllt, 


und die Bewahrung dafuͤr und die Dankbarkeit dieſerhalb 
der Landesvertretung zufaͤllt!!! Die Landesvertretung wird 
dabei die Nicht⸗Praͤſtationsfaͤhigkeit einzelner Landesteile 


vorbringen, und zwar mit Wahrheit; die neuen Landesteile, 


die hauptſaͤchlich uͤber die Steuererhoͤhungen klagen, wovon 
ich mich dieſen Sommer genugſam uͤberzeugen mußte, muͤſſen 
nun noch durch die Steuerzahlung von neuem mißmutig und 
mißlaunig gemacht werden, was vor allem zu vermeiden iſt. 


* 


Welch einen Eindruck muß es im Ausland machen, wenn die 


Regierung mit ihrem druͤckenden Steuerzuſchlag von der 
Landesvertretung abgewieſen wuͤrde und durch dieſelbe zu 
dem milderen Mittel des quaͤſtionierten Revirements genötigt 
wird?? 

Aus allen dieſen Gruͤnden muß ich Sie alſo inſtaͤndigſt auf⸗ 
fordern, Ihre Auffaſſung fallen zu laſſen, was gewiß ge⸗ 
ſchehen waͤre, wenn Sie die Abwaͤgung des pro et contra 
Ihrer Kollegen gehoͤrt haͤtten, wie ich dies heute hoͤrte. Aber 
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Eile ift nötig, da wir nur noch wenige Tage bis zum 4. No⸗ 

dember haben. 

Ich fühle, daß ich nicht das Talent habe, ſolche hochwichtige 

Dinge klar darzulegen, indeſſen da ich wohl nur kurz wieder⸗ 

holte, was andere Ihnen beſſer und ausfuͤhrlicher vor— 

trugen, ſo hoffe ich doch uͤberzeugend geſchrieben zu haben. 
Ihr treu ergebener Wilhelm. 


126. An Bismarck. Berlin, 2. November 1868. 
Ihr Brief vom 27. v. Mts. hat ſich mit dem meinigen ges 
kreuzt, ſo daß ich denſelben nicht eher beantworten konnte, 
als bis ich einen zweiten erhalten haben wuͤrde. Dieſer 
zweite iſt mir denn nun zugegangen. Wenn je meine Ach⸗ 
tung und Dankbarkeit gegen Sie ſich noch ſteigern koͤnnte, 
ſo war es der Inhalt dieſes Ihres Briefes. Nach Ihren 
vorhergegangenen Außerungen und Anſichten muß ich den 
Entſchluß, den Sie auf meine Vorhaltungen gefaßt haben, 
unendlich hoch anſchlagen! Wir ſtanden uns mit ver- 
ſchiedenen Auffaſſungen gegenuͤber, und natuͤrlich war ich 
in der ſchweren Lage, zuletzt meiner Überzeugung folgend den 
Ausschlag zu geben — als Sie mir ſo freundſchaftlich entgegen— 
kamen und mir einen Disſenſus zwiſchen uns erſparten. 
Empfangen Sie dafuͤr meinen wahren Freundesdank! 

Ich verkenne auch heute nicht die Bedenken, welche Sie in 
der quäftionierten Materie haben, auch fürchte ich mit Ihnen, 
daß wir naͤchſtes Jahr wiederum vor derſelben Frage ſtehen 
werden; dann werden Erfahrungen geſammelt ſein, welcher 
Weg dann einzuſchlagen iſt. Für jetzt iſt meinem Koͤnigs⸗ 
herzen ein furchtbar ſchwerer Entſchluß erſpart, der meinem 
Volke in dieſem Augenblicke neue Laſten auferlegt haͤtte! 
Und was für Bedingungen wollte uns die Oppoſition auf⸗ 
erlegen, wenn ſie den Steuerzuſchlag bewilligen wollte? 
Das alles iſt hoffentlich fuͤr jetzt beſeitigt! Dennoch gehen 
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wir mit übermorgen einer ernſten Kampagne entgegen; 
moͤge die Vorſehung uns zum Guten leiten. — 

Die Perſonal-Veraͤnderungsvorſchlaͤge, welche Sie mir 
machen, haben mich noch zu keinem Entſchluß gebracht ... 
. . . Nun Gott befohlen! Ihr treuer Freund Wilhelm. 


127. An Bismarck. Berlin, 4. November 1868. 
Anbei ſende ich Ihnen einen Brief Clarendons an die 
Koͤnigin, uͤber ſeine Unterredung mit Napoleon. Er hat 
meine Anſichten ſehr richtig ihm mitgeteilt und dagegen die 
Mainlinie eingetaufcht, als den unabweislichen Friedens: 
bruch!! Die Hintertuͤr iſt alſo ausgeſprochen. Daß der 
Clarendonſche Brief nur fuͤr Sie iſt, geht aus ſeinem Schluß⸗ 
ſatz hervor. Die Kongreßidee Napoleons iſt als fixe Idee zu 
betrachten, wenn die Kongreſſe große Kommotionen ſchließen 
ſollen, ſo wuͤrde jetzt einer ſie ſchaffen. 

Bitte um baldige Ruͤckgabe der Einlage. Ihr Wilhelm]. 


128. An Bismarck. Berlin, 22. Februar 1869. 
uͤberbringer dieſer Zeilen hat mir Mitteilung von dem Auf⸗ 
trage gemacht, den Sie ihm fuͤr ſich gegeben haben! 

Wie koͤnnen Sie nur daran denken, daß ich auf Ihren Ge⸗ 


FFP ˙ w nt re 


danken eingehen koͤnnte! Mein größtes Gluͤck iſtes 
ja, mit Ihnen zu leben und immer feſt einverſtanden zu 
ſein! Wie koͤnnen Sie ſich Hypochondrien daruͤber machen, 


daß eine einzige Differenz Sie bis zum extremſten Schritt 
verleitet! Noch aus Varzin ſchrieben Sie mir in der Diffe⸗ 
renz wegen der Deckung des Defizits, daß Sie zwar anderer 
Meinung wie ich ſeien, daß Sie aber bei Übernahme Ihrer 
Stellung es ſich zur Pflicht gemacht haͤtten, daß,“ wenn Sie 
pflichtmaͤßig Ihre Anſichten geaͤußert, Sie ſich meinen Be⸗ 
ſchluͤſſen immer fuͤgen wuͤrden. Was hat denn diesmal Ihre 
ſo edel ausgeſprochenen Anſichten von vor drei Monaten ſo 
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gaͤnzlich verändert? Es gibt nur eine einzige Differenz, ich 
wiederhole es, die in Flrankfurt a. M. Die Uſedomiana 
habe ich geſtern noch ganz eingehend nach Ihrem Wunſch be— 
ſprochen, ſchriftlich; die Hausangelegenheit wird ſich ſchlich— 
ten; in der Stellenbeſetzung waren wir einig, aber die Indi- 
viduen wollen nicht! Wo iſt da alſo Grund zum Extreme? 
Ihr Name ſteht in Preußens Geſchichte hoͤher als der irgend— 
eines preußlifchen] Staatsmannes. Den ſoll ich laſſen? Nie- 
mals. Ruhe und Gebet wird alles ausgleichen. 

Ihr treueſter Freund Wilhelm. 


129. An einen Unbekannten. Blerlin,] 25. Februar 1869. 
Setzen Sie ſich auf einen Stuhl und nehmen Sie Eau de 
Cologne zur Hand, um einer Ohnmacht bei Leſung dieſer 
Zeilen zu entgehen. Der Friede mit Frankfurt a. M. iſt nur 
durch die Bewilligung von drei Millionen Gulden zu er- 
langen. Das Miniſterium .. ſteigerte ſich als Ultimatum 
auf zwei Millionen. Da habe ich mich entſchloſſen, die eine 
Million auf mein Privatvermoͤgen zu übernehmen, und es iſt 
(o, das geizige Miniſterium!) angenommen! ... 


130. An Bismarck. Berlin, 26. Februar 1869. 
Als ich Ihnen am 22. in meiner Beſtuͤrzung uͤber Wehr— 
manns Mitteilung ein ſehr fluͤchtiges aber deſto eindring— 
licheres Billett ſchrieb, um Sie von Ihrem verderbendrohen— 
den Vorhaben abzuhalten, konnte ich annehmen, daß Ihre 
Antwort in ihrem Endreſultat meinen Vorſtellungen Gehoͤr 
geben würde — und ich habe mich nicht geirrt. Dank, herz- 
lichſten Dank, daß Sie meine Erwartung nicht taͤuſchten! 
Was nun die Hauptgruͤnde betrifft, die Sie momentan an 
Ihren Ruͤcktritt denken ließen, ſo erkenne ich die Triftigkeit 
derſelben vollkommen an, und Sie werden ſich erinnern, in 
wie eindringlicher Art ich Sie im Dezember v. Is. bei 
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Wiederuͤbernahme der Geſchaͤfte aufforderte, ſich jede moͤg⸗ 
liche Erleichterung zu verſchaffen, damit Sie nicht von 
neuem der vorauszuſehenden Laſt und Maſſe der Arbeit 
unterlaͤgen. Leider ſcheint es, daß Sie eine ſolche Erleich⸗ 
terung (nicht einmal die Abbuͤrdung Lauenburgs) nicht fuͤr 
angaͤnglich gefunden haben, und daß meine desfallſigen Be⸗ 
fuͤrchtungen ſich in erhoͤhtem Maße bewahrheitet haben, und 
zwar in einem Grade, daß Sie zu unheilvollen Gedanken 
und Beſchluͤſſen gelangen ſollten. Wenn Ihrer Schilde⸗ 
rung nach nun noch Erſchwerniſſe in Bewaͤltigung einzelner 
Geſchaͤftsmomente eingetreten ſind, ſo bedauert das niemand 
mehr wie ich. Eine derſelben iſt die Stellung Sulzers. 
Schon vor laͤngerer Zeit habe ich die Hand zu deſſen ander⸗ 
weitiger Plazierung geboten, ſo daß es meine Schuld nicht 
iſt, wenn dieſelbe nicht erfolgt iſt, nachdem Eulenburg ſich 
ſelbſt auch von derſelben nunmehr uͤberzeugt hat. Wenn eine 
ähnliche Geſchaͤftsvermehrung Ihnen die Uſedomſche Anz 
gelegenheit verurſachte, ſo kann dies auch mir nicht zur Laſt 
gelegt werden, da deſſen Verteidigungsſchrift, die ich doch 


nicht veranlaſſen konnte, eine Beleuchtung Ihrerſeits ver- N 


Pe Se 


langte. Wenn ich nicht fofort auf die Erledigung des von 


Ihnen beantragten Gegenſtandes einging, ſo mußten Sie 
wohl aus der Überraſchung, welche ich Ihrer Mitteilung 
entgegenbrachte, als Sie mir Ihren bereits getanen Schritt 


gegen Uſedom anzeigten, darauf vorbereitet ſein. Es waren 
Mitte Januar, als Sie mir dieſe Anzeige machten, kaum 


drei Monate verfloſſen, ſeitdem die La Marmoraſche Epi⸗ 
ſode ſich anfing zu beruhigen, ſo daß meine Ihnen im 
Sommer geſchriebene Anſicht uͤber Uſedoms Verbleiben in 
Turin noch dieſelbe war. Die mir unter dem 13. Februar 
gemachten Mitteilungen über Uſedoms Geſchaͤfts betrieb, der 
ſeine Enthebung vom Amte nunmehr erfordere, wenn nicht 
eine Diſziplinarunterſuchung gegen ihn verhaͤngt werden 
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folle, ließ ich einige Tage ruhen, da mir inzwiſchen die Mit- 
teilung geworden war, daß Keudell mit Ihrem Vorwiſſen 
Uſedom aufgefordert, einen Schritt entgegen zu tun. Und 
dennoch, ehe noch eine Antwort aus Turin anlangte, befragte 
ich Sie ſchon am 24. Februar, wie Sie ſich die Wieder— 
beſetzung dieſes Geſandtſchaftspoſtens daͤchten, womit ich 
alſo ausſprach, daß ich auf die Vakantwerdung desſelben 
einginge. Und dennoch taten Sie ſchon am 22. d. Mts. den 
entſcheidenden Schritt gegen Wehrmann, zu welchem die 
Uſedomiade mit Veranlaſſung ſein ſollte. Eine andere Ver— 
anlaſſung wollen Sie in dem Umſtande finden, daß ich nach 
Empfang des Staats⸗Miniſterialberichts in der Angelegen— 
heit Frankfurt] a. M., vor Feſtſtellung meiner Anſicht, nicht 
noch einmal Ihren Vortrag verlangt haͤtte. Da aber Ihre 
und der Staatsminiſter Gründe fo entſcheidend durch Vor- 
lage des Geſetzentwurfs und den Begleitungsbericht dar— 
gelegt waren, ja, meine Unterſchrift in derſelben Stunde 
verlangt wurde, als mir dieſe Vorlage gemacht ward, um ſie 
ſofort in die Kammer zu bringen, ſo ſchien ein nochmaliger 
Vortrag nicht angezeigt, um meine Anſicht und Abſicht feſt— 
zuſtellen. Waͤre mir, bevor im Staatsminiſterium dieſer in 
der Frankfurt! a. M. Frage einzuſchlagende Weg, der ganz 
von meiner fruͤheren Kundgebung abwich, feſtgeſtellt wurde, 
Vortrag gehalten worden, ſo wuͤrde durch den Ideen— 
austauſch ein Ausweg aus den verſchiedenen Auffaſſungen 
erzielt worden ſein, und die Divergenz und der Mangel des 
Zuſammenwirkens, das Umarbeiten uſw., was Sie mit 
Recht ſo ſehr bedauern, zu vermeiden geweſen. Alles was 
Sie bei dieſer Gelegenheit uͤber die Schwierigkeit des Im— 
gangehaltens der konſtitutionellen Staatsmaſchine ſagen 
uſw., unterſchreibe ich durchaus, nur kann ich die Anſicht 
nicht gelten laſſen, daß mein ſo noͤtiges Vertrauen zu Ihnen 
und den anderen Raͤten der Krone mangele. Sie ſelbſt 
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ſagen, daß es zum erſten Male vorkomme ſeit 1862, daß eine 
Differenz eingetreten ſei zwiſchen uns, und das ſollte ge> 
nuͤgen als Beweis, daß ich kein Vertrauen zu meinen Re⸗ 
gierungsorganen mehr haͤtte? Niemand ſchlaͤgt das Gluͤck 
hoͤher an als ich, daß in einer ſechsjaͤhrigen ſo bewegten Zeit 
dergleichen Differenzen nicht eingetreten ſind; aber wir ſind 
dadurch verwoͤhnt worden, gluͤcklich verwoͤhnt worden, ſo 
daß der jetzige Moment, mehr als gerechtfertigt iſt, ein 
Ebranlement erzeugt! Ja, kann ein Monarch ſeinem Premier 
ein groͤßeres Vertrauen beweiſen als ich, der Ihnen zu ſo 
verſchiedenen Malen und nun auch jetzt zuletzt noch Privat⸗ 
briefe zuſendet, die uͤber momentan ſchwebende Fragen 
ſprechen, damit Sie ſich uͤberzeugen, daß ich nichts der Art 


hinter Ihrem Ruͤcken betreibe? Wenn ich Ihnen den Brief 


des Generals v. Manteuffel in der Memeler Angelegenheit 
ſendete, weil er mir ein Novum (Tottleben) zu enthalten 
ſchien und ich deshalb Ihre Anſicht hoͤren wollte, wenn ich 
Ihnen General v. Boyens Brief mitteilte, ebenſo einige 
Zeitungsausſchnitte, bemerkend, daß dieſe Piecen genau 
das wiedergaͤben, was ich unveraͤndert ſeit Jahr und Tag 
uͤberall und offiziell ausgeſprochen haͤtte — ſo ſollte ich 
glauben, daß ich mein Vertrauen kaum ſteigern koͤnnte. Daß 
ich aber uͤberhaupt mein Ohr den Stimmen verſchließen 
ſollte, die in gewiſſen gewichtigen Augenblicken ſich ver⸗ 
trauensvoll an mich wenden, — das werden Sie ſelbſt nicht 
verlangen. 

Wenn ich hier einige der Punkte heraushebe, die Ihr 
Schreiben als Gruͤnde anfuͤhrt, die Ihre jetzige Gemuͤts⸗ 
ſtimmung herbeifuͤhrten, waͤhrend ich andere uneroͤrtert ließ, 
ſo komme ich noch auf Ihre eigene Außerung zuruͤck, daß 
Sie Ihre Stimmung eine krankhafte nennen; Sie fuͤhlen 
ſich muͤde, erſchoͤpft, Sehnſucht nach Ruhe beſchleicht Sie. 
Das alles verſtehe ich vollkommen, denn ich fuͤhle es Ihnen 
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nach; kann und darf ich deshalb daran denken, mein Amt 
niederzulegen? Ebenſowenig wie ich dies darf, ebenſowenig 
duͤrfen Sie es! Sie gehoͤren ſich nicht allein, ſich ſelbſt an; 
Ihre Exiſtenz iſt mit der Geſchichte Preußens, Deutſchlands, 
Europas zu eng verbunden, als daß Sie ſich von einem 
Schauplatz zuruͤckziehen dürfen, den Sie mit ſchaffen halfen. 
Aber damit Sie ſich dieſer Schoͤpfung auch ganz widmen 
koͤnnen, muͤſſen Sie ſich Erleichterung der Arbeit verſchaffen, 
und bitte ich Sie inſtaͤndigſt, mir dieſerhalb Vorſchlaͤge zu 
machen. So ſollten Sie ſich von den Staatsminifterial- 
ſitzungen losmachen, wenn gewoͤhnliche Dinge verhandelt 
werden. Delbruͤck ſteht Ihnen ſo getreu zur Seite, daß er 
Ihnen manches abnehmen koͤnnte. Reduzieren Sie Ihre 
Vortraͤge bei mir auf das Wichtigſte uſw. Vor allem aber 
zweifeln Sie nie an meinem unveraͤnderten Vertrauen und 
an meiner unausloͤſchlichen Dankbarkeit!! Ihr Wilhelm. 


131. An Bismarck. Berlin, 27. Oktober 1869. 
Sie wiſſen bereits, daß die Finanzminiſterkriſis erledigt iſt, 
und zwar in Ihrem Sinne. Die Argumente, welche Sie 
in dieſem Moment fuͤr die Wahl Camphauſens anfuͤhrten, 
ſind ganz dieſelben, welche ich bei ſeiner Wahl im Auge 
hatte — wir mußten in einem ſo kritiſchen Moment eine 
finanzielle Kapazitaͤt berufen, die zugleich Vertrauen erweckt. 
Nachdem Graf Eulenburg und ich ſelbſt alles vergeblich an 
gewendet hatte, um v. der Heydt von feiner Fahnenflüchtig- 
keit vor der Aktion zuruͤckzuhalten, habe ich mich raſch fuͤr 
Camphauſen entſchieden und v. der Heydt die auch von 
Ihnen gewuͤnſchte Anſchwaͤrzung verliehen und ihm noch 
eigenhaͤndig geſchrieben, um ihm nochmals meinen Dank 
und meine Anerkennung für-feinen Mut und für feine er⸗ 
folgreichen Leiſtungen, namentlich im Jahre 1866, aus- 
zuſprechen. — Er glaubt noch immer, daß nur feine Perſon 
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der Hemmſchuh ſei, der jeden Steuerzuſchlag ſeitens der 
Kammer zuruͤckhaͤlt, und glaubt, daß mit ſeinem Zuruͤcktritt 
die Kammer traͤtabel ſein wird, und das kann man nur 
achten. Dagegen glaubt das Miniſterium, Forckenbeck und 
die oͤffentliche Meinung, daß die Kammer keinem Miniſter 
einen Steuerzuſchlag bewilligen wird, weil das ſoviel hieße, 
als die Wiederwahl der dafuͤr Votierenden unmoͤglich zu 
machen. Auch Camphauſen teilt dieſe letztere Anſicht und 
daher ſinnt er auf andere Mittel, das Defizit zu decken, 
namentlich eine zeitweiſe Verminderung der Schulden- 
tilgungsſumme, da er mit Beſtimmtheit annimmt, daß dies 
dem Staatskredit nicht nachteilig ſein wird. Er hat dieſen 
Vorſchlag im Sommer an v. der Heydt gemacht, keine Ant⸗ 
wort erhalten, und v. der Heydt hat mir dieſen Ausweg nicht 
genannt, als ich ihn beſchwor, andere Mittel zu erſinnen 
als den Steuerzuſchlag. 

Die politiſchen Antezedenzien Camphauſens ſchlagen Sie 
nicht ſo hoch an, wie ich und ſeine nunmehrigen Kollegen. 
Ich ließ ihm daher ſagen, daß ſein Eintritt unmoͤglich ſei, 
wenn er politiſche Bedingungen an die Richtung des Gou⸗ 
vernements ſtelle; namentlich koͤnne, um Geldbewilligungen 
zu erlangen, von feinen Konzeſſionen an die liberale Partei 
die Rede ſein. Er hat beides verſprochen, wenngleich er 
geſagt hat, daß er, wenn der Moment nicht ſo kritiſch ſei, 
wo Patriotismus den Ausſchlag gebe, wohl nicht leicht in 
dies Miniſterium eingetreten waͤre. Dies iſt bezeichnend 
genug, um Vorſicht vorwalten zu laſſen. 

Ihren Vorſchlag, herzukommen, habe ich Ihnen durch Eulen⸗ 
burg entſchieden abraten muͤſſen, denn die Unterbrechung 
einer Karlsbader Kur iſt das Schlimmſte, was man tun 
kann! Außerdem iſt alles glatt nach den von Ihnen ſelbſt 
aufgeſtellten Geſichtspunkten abgelaufen. 

Was dagegen Ihren Vorſchlag betrifft, ſich durch eine er—⸗ 
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weiterte Stellung Delbruͤcks Erleichterungen in Ihrer Stelle 
zu verſchaffen, ſo nehme ich denſelben ſehr gern auf und 
werde Ihre Vorſchlaͤge erwarten, wie Sie dieſelben dem 
Miniſterium und auch wohl dem Bundesrate machen wollen. 
Denn daß Sie einer ſolchen Erleichterung ſchlechterdings 
beduͤrfen, begreift jedermann und machte ich Ihnen ſchon 
dieſerhalb ſelbſt Vorſchlaͤge. Alſo jetzt ruhig Karlsbad, dann 
noch Ruhe und dann Ruͤckkehr! Gott mit Ihnen. 

Ihr Wilhelm. 


132. An den Prinzen Albrecht (Vater) von Preußen. 14. Dezember 1869. 
Dein eben erhaltener Brief vom 12./ 30. mahnt mich, daß 
ich Dir noch gar nicht, trotz der vielen Telegramme, ge— 
ſchrieben habe, und doch draͤngte es mich nach allem Schoͤnen, 
Großen und Unerwarteten ſo ſehr, mich gegen Dich aus— 
zuſprechen und Dir den Moment zu ſchildern, als ich das 
Telegramm des Kaiſers las und zu den Worten der Ber- 
leihung des großen Georgenordens kam. Ich ließ vor uͤber⸗ 
raſchung das Blatt geradezu fallen, und Traͤnen der Er— 
innerung vergangener, ſchoͤner Tage und des Dankes fuͤr 
dieſe gegenwaͤrtige enorm ehrenvolle Auszeichnung erfuͤllten 
meine Augen, je mehr ich die ſchoͤnen Worte und Gefuͤhle 
des Kaiſers weiterleſen konnte. Dies war der voͤllige An— 
klang der Traditionen ſeines teuren Vaters, auf dieſen von 
Kaiſer Alexander I. vererbt. Erſt nachdem ich mehrere 
Male dieſes ſchoͤne Telegramm durchgeleſen, um mich immer 
mehr von der Wahrheit der mir widerfahrenen Auszeichnung 
zu uͤberzeugen, konnte ich zum Antwortstelegramm an den 
teuren Kaiſer ſchreiten und ihm ſofort den Orden pour le 
mérite anbieten. Wie ich von neuem aus Deinem eben er— 
haltenen Briefe erſehe, iſt wirklich die Freude und Genug— 
tuung auf beiden Seiten eine ſo große, daß es ſchwer zu 
unterſcheiden iſt, wer vorausſteht. Indeſſen ſcheint mir 
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denn doch meine Empfindung einer folchen Auszeichnung, 
die in dieſem Momente einzig iſt, am gerechtfertigtſten und 
hoͤchſten zu ſtehen. Und hierzu tritt das Gefuͤhl der Aus⸗ 
zeichnung, die meiner herrlichen Armee dadurch zuteil ge⸗ 
worden iſt, denn die Worte des Kaiſers: Cet ordre, qui 
Vous revient de droit» zeigen auf den großen Sieg und 
die ſiegreiche Kampagne hin, die meine Armee mir erfochten 
mit ihrem Leben und Blut! Das alles ſtand in jenem Mo⸗ 
mente vor meinen Augen, als ich die Worte des Kaiſers 
las: Permettez de Vous offrir, au nom de tous les che- 
valiers de St. George, le grand Cordon de cet ordre» 
und daher meine nicht zu ſchildernde Emotion. Die Teil⸗ 
nahme hier fuͤr mich iſt ſehr allgemein, und ich freue mich, 
ein gleiches durch Dich von dort zu hoͤren, was eigentlich 
noch mehr ſagen will, da dieſe einzige Auszeichnung einen 
Fremden traf, und 1866 unſere Siege dort nicht allgemein 
gern geſehen wurden, mit Ausnahme in der Armee. Ich 
bin faſt neidiſch, daß Du die magnifike Parade ſehen konnteſt. 
Sehr gern wuͤrde ich noch einmal in guter Jahreszeit dieſe 
Reiſe unternehmen, namentlich nach dieſem Kaiſerlichen 
Gnadenakte, um an dem Grabe Charlottens zu beten und 
alle teuren Orte wiederzuſehen und die Armee! — Nachdem 
wir wochenlang glaubten, die Sonne ſei abgeſchafft, haben 
wir einen herrlichen Sonnentag mit ein Grad Froſt, ſo daß 
der Tiergarten enorm peupliert iſt. Nun lebe wohl! Tauſend 
Liebes dem Kaiſer und der ganzen Familie, ſurtout Groß⸗ 
fuͤrſtin Helene. Dein treuer Bruder Wilhelm. 


133. An Bismarck. Berlin, 26. Februar 1870. 
Die Einlage faͤllt mir wie ein Blitz aus heiterer Luft auf 
den Leib! Wieder ein Hohenzollernſcher Kronkandidat, und 
zwar fuͤr Spanien. Ich ahnete kein Wort und ſpaßte neu⸗ 
lich mit dem Erbprinzen uͤber die fruͤhere Nennung ſeines 
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Namens und beide verwarfen die Idee unter gleichem Spaß! 
Da Sie vom Fuͤrſten Details erhalten haben, ſo muͤſſen wir 
konferieren, obgleich ich von Haus gegen die Sache bin. 

Ihr Wfilhelm]. 
Ihre Rede und Repliken habe ich ſehr aufmerkſam geleſen 
und billige ſie durchaus. Aber man muß ſie ganz leſen, da 
einzelne Saͤtze a la Miquel herausgeriſſen, ganz falſch inter- 
pretiert werden koͤnnen! 


134. An Koͤnigin Auguſta. Ems, 7. Juli 1870. 
Werther wird Dir wohl ausfuͤhrlich uͤber die Kriſe ge— 
ſprochen haben. Die Miniſter in Paris haben ſehr ver— 
nuͤnftig geſprochen und das Ajournement erreicht. Wenn 
ſie von der Ehre Frankreichs ſprechen, die ſie mit Ent— 
ſchiedenheit und Kraft verteidigen wuͤrden, ſo wird dagegen 
niemand etwas einwenden. Aber es fragt ſich nur, worin 
die Ehre Frankreichs gekraͤnkt wird, um einen Krieg fuͤhren 
zu muͤſſen, wenn Spanien ſich einen andern Koͤnig waͤhlt, 
als Frankreich wollte? An Preußen kann es doch keinen 
Krieg machen mit Recht, weil aus einer fürftlichen Neben 
linie des preußiſchen Koͤnigshauſes Spanien ſich einen 
König ausſucht — es koͤnnte alſo doch nur den bekriegen, 
der gegen Frankreichs Wunſch dieſe Auswahl traf, alſo 
gegen Spanien. Haͤtte eine Stimme im Korps legislativ 
die Frage aufgeworfen, gegen wen die Ehre Frankreichs zu 
wahren ſei, ſo wuͤrden die Miniſter in große Verlegenheit 
geraten ſein! Es iſt alſo nur von gekraͤnkter Eitelkeit die 
Rede, gerade wie nach den Siegen von 1866, und darum 
machte Napoleon doch keinen Krieg damals. 

Werther wird Dir geſagt haben, daß der Prinz von Aſturien 
ſeit der Abdankung der Koͤnigin Frankreichs Kronkandidat 
iſt und dieſe Abdankung wohl der erſte Schritt dahin ge— 
weſen iſt. Wie Napoleon glauben kann, ſo leicht den Plan 
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auszuführen, nachdem der Ausſchluß der Bourbons offiziell 
und foͤrmlich ausgeſprochen wurde in Madrid, iſt ſchwer zu 
begreifen; aber daß er durch die Hohenzollernwahl ſeine 
Plaͤne durchkreuzt ſieht, iſt begreiflich ihm perſoͤnlich ſehr 
unangenehm. Daß er und ſein Gouvernement sous main 
das Votum der Cortes gegen Hohenzollern zu gewinnen 
ſuchen wird, und wenn es ihm Millionen koſtet, iſt mit aller 
Beſtimmtheit vorherzuſehen; ja es wird nicht uͤbermaͤßig 
ſchwer ſein zu reuͤſſieren, da das Geſetz zur Koͤnigswahl ſehr 
ſchwer auszufuͤhren iſt. Denn es ſoll eine Stimme mehr als 
die Haͤlfte, die Majoritaͤt von der geſetzmaͤßigen Zahl aller 
Mitglieder, zur Guͤltigkeit der Wahl erforderlich ſein. 
Mettons: daß 400 Mitglieder geſetzmaͤßig find, aber nur 
300 anweſend find, fo muͤſſen doch 201 Stimmen abgegeben 
werden und nicht etwa die Haͤlfte plus 1 von 300, alſo 151. 
Dies Erſchwernis iſt erfunden worden vor wenig Wochen, 
um Montpenſier unmoͤglich zu machen. Daß wir und ebenſo⸗ 
wenig die Hohenzollern einen Taler geben werden, um 
Stimmen zu erkaufen, iſt gewiß ſicher, und daher hat Frank⸗ 
reich freies Spiel und — entre nous sois dit moͤchte ich 
vollkommen, wenn Leopold nicht gewaͤhlt wuͤrde! — In 
dieſem Moment telegraphiert Thile, daß Rascon mit der 
Zuruͤckhaltung des preußiſchen Gouvernements völlig ein⸗ 
verſtanden iſt; die heftigen franzoͤſiſchen Artikel haͤtten eine 
Baiſſe erzeugt, die öffentliche Meinung wäre eben ſehr ge—⸗ 
reizt gegen Frankreich, was um ſo mehr ein ihnen guͤnſtiges 
Votum vorausſehen ließe! Qui vivra verra! Ich ſchließe, 
da die Militaͤrmuſik aus Koblenz anfaͤngt zu muſizieren. 
Dein treueſter Freund Wlilhelm]. 


135. An Koͤnigin Auguſta. Ems, 10. Juli 1870. 
Geſtern nach Deiner Abreiſe war dann Benedetti bei mir; 
er war ſehr ruhig und gelaſſen, außer wenn er von den 
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Zeitungen ſprach: qui demandent ma t&te et un tribunal 
pour me juger. Sein Wunſch, den er auszuſprechen hatte, 
war, daß die Kandidatur ruͤckgaͤngig gemacht werde. Ich 
erwiderte, das ſtaͤnde nicht bei mir, ſondern bei dem Kandi- 
daten, und von dem wuͤßte ich kein Wort, da ich noch keine 
Antwort auf meine Mitteilungen haͤtte. Natuͤrlich ſagte ich 
ihm mehrere Male, daß ſein Gouvernement ſich nur an 
Spanien zu halten habe, das die Wahl getroffen haͤtte, eine 
große ſelbſtaͤndige Macht ſei, die allein uͤber ihr Schickſal 
zu entſcheiden habe und ſich gewiß nicht bevormunden laſſen 
werde. Er entgegnete, daß die Hohenzollernwahl ſehr un— 
populaͤr in Spanien ſei, alle Parteien wuͤrden ſich gegen 
dieſelbe erklaͤren, und der Buͤrgerkrieg ſei unausbleiblich, 
worauf ich ihm ſagte, ob er einen Kandidaten kenne, bei 
dem nicht ganz dieſelbe Chance eintreten muͤßte? Ob er 
etwa glaube, daß der Prinz von Aſturien Chancen habe, 
nachdem die Bourbonen durch Cortesbeſchluß von der 
Sukzeſſion fuͤr immer ausgeſchloſſen ſeien, oder ein Erz— 
herzog uſw. Er mußte zugeben, daß das Gegenteil nicht 
apodiktiſch zu behaupten ſei. Blenedetti]! meinte, ein Wort 
von mir, die Zuruͤcknahme, wuͤrde alles beſeitigen, worauf 
ich ihm ſagte, daß nicht ich, ſondern ſein Gouvernement 
von der Tribuͤne den Fehler gutzumachen habe, den es be— 
gangen, indem es Preußen beſchuldigte, Spanien einen 
Koͤnig zu oktroyieren, waͤhrend Preußen mit der Sache gar 
nichts zu tun habe, und ich perſoͤnlich nur als Chef der 
Familie von der Sache wiſſe. Er entgegnete, das verſtehe 
man in Frankreich nicht, worauf ich replizierte, wenn ſeine 
Miniſter Frieden wollten, ſo wuͤrden ſie (nachdem ſie nun 
überhaupt erſt aufgeklaͤrt fein würden über die ganze Sadı- 
lage), wenn fie den richtigen Standpunkt feſt und beſtimmt 
wiederholt von der Tribüne darlegten, auch die herauf— 
beſchworene Agitation kalmieren. 
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Heute haben wir eine ſehr alarmierende Nachricht von Solms 
bekommen: 1. daß Napoleon an Olozaga geſagt hat, der 
Prinz von Aſturien habe mehr Chancen als ein Hohenzoller, 
und da er ihm antwortete « Jamais un Bourbon ne montera 
sur le trone del Espagne hat Napoleon heftig geantwortet, 
7 aller Spanier find für ihn. 2. hat Gramont zu Olozaga 
geſagt, als dieſer ihm vorhielt, warum er immer von Preußen 
ſpraͤche, da es ſich ja um eine ſpaniſche, nicht um eine 
preußiſche Angelegenheit handle, Spanien bleibt fuͤr Frank⸗ 
reich ganz aus dem Spiel, wir wollen aber den Krieg mit 
Preußen. Somit hat Glramontj alſo feine öfterr[eichifche] 
Morgue gegen uns voͤllig dekouvriert! 

Heute erhielt ich Antwort vom Vetter aus Sigmlaringen], 
der freilich ſehr agitiert iſt, aber erklaͤrt, ſie koͤnnten nicht 
zuruͤcktreten; doch iſt fein Sohn auf einer Alpenreiſe ab- 
weſend, ſo daß dieſer ſeine Anſicht noch nicht ausſprechen 
konnte, was abzuwarten iſt. — In aller Eile adieu. 


Wilhelm]. 


136. An Königin Auguſta. Ems, 11. Juli 1870. 
— — Geſtern erhielt ich einen Brief vom Vetter Hohenzollern. 
Er iſt natuͤrlich ſehr impreſſioniert von der Tournuͤre, die 
die Dinge in Paris nehmen, glaubt aber, daß er in ſeiner 
Sache nicht zuruͤck koͤnne, ſondern ich muͤſſe rompieren. Ich 
habe erwidert, daß ich nichts darin tun koͤnne, aber einer 
rupture ihrerſeits beitreten wuͤrde (mit Freuden), da ich 
gerade ſo verfahren muͤſſe wie bei der Annahme. Leopold 
reiſt in den Tiroler Alpen und wurde in Sigmaringen in 
einigen Tagen erſt erwartet, ſo daß ſeine eigene Auffaſſung 
mir noch ganz unbekannt iſt. Benedetti hatte eine zweite 
Audienz, in welcher [er] verlangte telegraphieren zu koͤnnen, 
daß ich den Kandidaten zum Zuruͤcktritt bewegen wuͤrde; 
ich gab ihm vorſtehende Antwort. Auf ſeine Bemerkung, 
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daß man die Abweſenheit des Erbprinzen in Paris nicht 
glauben wuͤrde, entgegnete ich, wenn er die volle Wahrheit 
wiedergaͤbe, wie ich ſie ihm gaͤbe, ſo muͤſſe man daran 
glauben, und taͤte man es dennoch nicht, ſo muͤſſe aller⸗ 
dings ein Grund dazu vorliegen, und den glaubte ich wohl 
zu kennen, da mir Gramonts Außerungen und die Ruͤſtungen 
in Frankreich bekannt ſeinen. Ich hoffte, in 24 Stunden 
vielleicht Nachrichten vom Kandidaten zu erhalten. Ich 
habe den hier anweſenden Oberſt v. Strantz nach Sig— 
maringen mit Brief und allen alarmierenden Meldungen 
geſendet; er war ſelbſt mit Putbus vor 1½ Jahren in 
Spanien. Walderſee meldet, daß die Ruͤſtungen beginnen 
und die Eiſenbahnen mit Direktionsoffizieren beſetzt ſind, 
doch ſeien Reſerven und Pferde noch nicht einberufen. 

Gramont hat an Nigra geſagt: Mit Spanien bleiben wir 
auf ganz freundſchaftlichem Fuße, aber wenn Preußen nicht 
die Kandidatur Hohenzollern zuruͤcknimmt, die Mainlinie 
nie zu uͤberſchreiten verſpricht, Suͤddeutſchland ganz frei 
läßt, die Grenzen der Herzogtuͤmer reguliert und — — Mainz 
zediert, ſo werde der Krieg unvermeidlich! — Alſo die groͤßte 
Feſtung Deutſchlands mitlten] in Deutſchland in fran- 
zoͤſiſchen Händen — das grenzt doch an Wahnſinn. Holſtein 
iſt heute hier, um wegen Mainz zu konferieren. Wir tun 
nichts Bemerkbares, aber bereiten uns ſtill vor. Gott gebe, 
daß die Hohenzollern Einſehen haben!! Dein Wlilhelml. 


137. An Königin Auguſta. Ems, 12. Juli 1870. 
Vielen Dank fuͤr Deine heutigen Zeilen. Werther iſt vor⸗ 
geſtern abend 7 Uhr nach Paris zuruͤckgekehrt und bittet um 
Entſchuldigung, daß er Deinem Wunſch, Dich noch vorher 
zu ſprechen, nicht nachkommen konnte, weil ich ihm die 
größte Eile anbefahl, um zu verſuchen, auch durch eine Be- 
gegnung mit dem Kaiſer ſelbſt ihm die Situation Preußens 
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auseinanderzuſetzen. Die ruhige Rede Gramonts geſtern ift 
wahrſcheinlich Folge des Benedettiſchen Telegramms nach 
unſerer Unterredung um 10 Uhr fruͤh, die ich Dir ſchrieb. 
Dein heutiges Diner und Apresdiner haͤtte mir faſt Luſt 
gegeben, ſelbſt zu kommen, aber die ſtuͤndlichen Telegramme, 
oft 3 bis 4 auf einmal, laſſen mich nicht fort von hier, und 
der Durchmarſch der Truppen heute bei die Hitze und 
Koblenzer Fahrt, Diner uſw. waͤre fuͤr die Kur doch zu viel. 
Ich habe Benedetti heute zu Tiſch hierher geladen, mit 
Ariſtarchi⸗Bey, General Timaſchew, Miniſter des Innern, 
ein alter Bekannter von Rittmeiſter-Zeiten her! — 
Bismarck wird morgen hier ſein. Er iſt innerlich gewiß 
noch fuͤr den Kandidaten, aber er ſagt doch, daß die Frage ſo 
ernſt geworden ſei, daß man die Hohenzollern ganz beiſeite 
ſetzen muͤſſe, aber ihnen uͤberlaſſen muͤſſe, einen Entſchluß zu 
faſſen, und nicht wir, alſo genau was ich dem Vetter ſchrieb, 
wie ich es Dir mitteilte. Oberſt Strantz' Zug hat den An⸗ 
ſchluß mit Bruchſal verfehlt, ſo daß er erſt geſtern abend 
nach Sigmaringen kommen konnte. Ein neuer Aufſchub. — 
Soeben kommt ein Telegramm von Oberſt Strantz, der in 
verſteckten Worten mitteilt, daß der Leopold — zuruͤcktritt! 
Mir iſt ein Stein vom Herzen! Aber, ſchweige gegen jeder— 
mann, damit die Nachricht nicht zuerſt von uns kommt, und 
ich ſage daher auch nichts an Benedetti, bis wir morgen 
den Brief durch Strantz in Haͤnden haben werden. Jetzt iſt 
es alſo um ſo wichtiger, daß auch Du heute noch abſichtlich 
betonen mußt, daß ich alles den Hohenzollern uͤberließe, wie 
bei der Annahme, fo jetzt bei einem zu faſſenden Entſchluß. — 
Dein Wlilhelmj. 
Nicht Gramont hat die geſtern mitgeteilte Anſicht an Nigra 
ausgeſprochen, ſondern ein in der? Zeitung gebrachter 
Artikel, der aber im Konſeil beraten ſein ſoll, ſprach ſie aus. 
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138. An Königin Augufte Ems, 13. Juli 1870. 
Herzlichen Dank, daß Du des heutigen, fonft jo lieben 
Jahrestages ſo freundlich gedenkſt! — Die Emſer Damen 
ſind enchantiert von ihrer Aufnahme und ihrem Aufenthalt 
bei Dir zuruͤckgekehrt und imponiert vom Schloß. Ich ſprach 
ſie nur kurz auf der Abendpromenade, da ein heftiger Regen 
uns auseinanderjagte. 

Das große Ereignis der Tagesfrage iſt das alleinige Ge— 
ſpraͤch, ſeitdem an dieſem Morgen das Kölner Extrablatt 
die erſte Kunde des Zuruͤcktritts des Thronkandidaten 
brachte; ich ſendete dasſelbe ſofort auch Benedetti, der mir 
ſagen ließ, daß er die Nachricht bereits geſtern abend aus 
Paris erhalten hätte, woraus folgt, daß man es [in] Paris 
fruͤher wußte als ich. Er kam auf die Promenade, und ſtatt 
ihn satisfait zu finden, verlangte er von mir, daß ich à tout 
jamais erflären ſollte, daß ich nie wieder meine Zuſtimmung 
geben wuͤrde, wenn etwa dieſe Kandidatur wieder auflebte, 
was ich natuͤrlich ſehr entſchieden zuruͤckwies, um ſo mehr, 
da ich noch gar keine Details direkt erhalten haͤtte, und als 
er immer dringender und faſt impertinent wurde, ſagte ich 
zuletzt, Mettons que Votre Empereur lui-m&me dieſe Kan- 
didatur aufnaͤhme, ſo wuͤrde ich ja mit meinem geforderten 
Verſprechen ihm entgegentreten muͤſſen! 

Kurzum, er ſchien inſtruiert zu ſein, dieſe Forderung mir 
abzupreſſen, die er ſogleich nach Paris melden wollte, um 
mich zu irgendeiner offiziellen Kundgebung zu veranlaſſen, 
die ich bei der ganzen Sache bisher zu vermeiden hatte, aus 
der bekannten Stellung, die lich] zu derſelben ſeit ſechs 
Monaten einzunehmen verpflichtet bin, d. h. als Gouver- 
nement habe ich nichts mit der Sache zu tun. — Ich lege hier 
die Briefe bei, die ich ſoeben erhielt — bitte Dich, ſie mir 
noch heute zuruͤckzuſenden, da ſie immer noͤtig ſind zur Hand 
zu haben; auch mein Brief an Leopold vom 24. Juni liegt 
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in Kopie bei. Des Fürften Räfonnement über kuͤnftige 
Kriegsfragen iſt ſehr richtig. 


Die Poft wartet. 2/43 Uhr. Dein Wfilhelm]. 


139. An den Geheimen Legationsrat Abeken. [Ems, 13. Juli 1870.) 
Graf Benedetti fing mich auf der Promenade ab, um auf 
zuletzt ſehr dringliche Art von mir zu verlangen, ich ſollte 
ihn autoriſieren, ſofort zu telegraphieren, daß ich fuͤr alle 
Zukunft mich verpflichtete, niemals wieder meine Zuſtimmung 


zu geben, wenn die Hohenzollern auf ihre Kandidatur zuruͤck⸗ 


kaͤmen. Ich wies ihn zuletzt etwas ernſt zuruͤck, da man A 
tout jamais dergleichen Engagements nicht nehmen duͤrfe 
noch koͤnne. Natuͤrlich ſagte ich ihm, daß ich noch nichts er⸗ 


halten haͤtte und, da er uͤber Paris und Madrid fruͤher be⸗ 


nachrichtigt ſei als ich, er wohl einſaͤhe, daß mein Gouver⸗ 
nement wiederum außer Spiel ſei. 


140. An Koͤnigin Auguſta. Ems, 13. Juli 1870. 
Die Benedettiſche Praͤtenſion von heute fruͤh iſt nicht allein 
geblieben; Werther berichtet uͤber ſeine erſte Unterredung 
mit Gramont und Ollivier, in der fie ipsissima verba geſagt 
haben: Die Hohenzollern-Kandidatur-Beilegung ſei uͤber⸗ 
haupt Nebenſache, die Verheimlichung der Unterhand⸗ 
lungen ſei eine Verletzung des Kaiſers und Frankreichs, 
alſo die Hauptſache; dieſe muͤſſe gutgemacht werden, 
und dies ſei durch ein Schreiben meinerſeits an den 
Kaiſer Nlapoleon] zu erreichen, in welchem ich ausſpraͤche, 
daß ich nicht die Abſicht gehabt, den Kaiſer und Frank⸗ 
reich zu beleidigen; dies Schreiben koͤnne publik werden 
und in der Kammer als Verteidigung Preußens para⸗ 
dieren! — 

Hat man je eine ſolche Inſolenz geſehen? Ich ſoll alſo als 
reuiger Suͤnder vor der Welt auftreten in einer Sache, die 
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ich gar nicht angeregt, geführt und geleitet habe, ſondern 
Prim, und den laͤßt man ganz aus dem Spiele! Leider hat 
Werther nicht ſofort nach ſolcher Zumutung das Zimmer 
verlaſſen und ſeine Interlokuteurs an den Miniſter Bis— 
marck verwieſen. Ja, ſie ſind ſo weit gegangen, zu ſagen, 
ſie wuͤrden Benedetti mit der Sache beauftragen! Der 
wollte heute abend abreiſen; nachdem ich durch Anton hatte 
ſagen laſſen, daß ich ihm eine zweite Unterredung in der 
bereits heute fruͤh definitiv abgelehnten Sache nicht erteilen 
koͤnne, zu der er per Telegramm nochmals angewieſen 
worden war, hat er ſich unerwartet raſch gefuͤgt, was be— 
rechtigt anzunehmen, daß er die neue Forderung bereits 
erhalten hat!! 
Leider muß aus dieſen unbegreiflichen Procedes geſchloſſen 
werden, daß fie uns coüte que coũite herausfordern wollen, 
und daß der Kaiſer malgre lui von feinen unerfahrenen 
Faiſeurs uͤberfluͤgelt iſt. Somit wird die Lage in wenig 
Stunden wieder ſehr ernſt. Eben kommt ein Telegramm 
von Stuttgart, in welchem Varnbuͤler ſagt, die be— 
leidigenden Zumutungen Frankreichs von heute ſeien ſo 
verletzend fuͤr Wuͤrttemberg, daß er den franzoͤſiſchen Ge— 
ſandten beauftragt habe, ſofort nach Paris zu ſchreiben, daß 
man ſich dergleichen verbitte. Worauf das geht, wiſſen wir 
aber hier noch nicht. uͤbrigens haben Bray und Varnbuͤler 
den franzoͤſiſchen Geſandten ſchon in den letzten Tagen ge— 
ſagt, daß, wenn Preußen angegriffen würde, ganz Deutſch⸗ 
land wie ein Mann aufſtehen werde. Das iſt ſehr brav — 
wenn es geſchaͤhe! Morgen komme ich zum Diner. 

Dein Wlilhelm!. 


141. An Koͤnigin Auguſta. Ems, 14. Juli 1870. 
Deinen Brief ſoeben erhalten. Die Zumutungen Frank- 
reichs haben die Miniſter den uͤbrigen Geſandten in Paris 
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bereits mitgeteilt, und ift alles alſo publik. Dabei erklärt 
Gramont, er ſei noch immer ohne Nachricht der hieſigen 
Verhandlungen, wo gar keine gepflogen werden, denn die 
Geſpraͤche mit Benedetti ſind doch keine Verhandlungen. 
Gladſtone und ſein auswaͤrtiger Kollege haben auf Lyons 
Anmeldung der franzoͤſiſchen Praͤtenſionen gegen mich ſehr 
ſcharf repliziert und erklaͤrt, Frankreich koͤnne auf England 
nicht rechnen, wenn es ſich nicht mit der Reſignation des 
Hohenzollern zufrieden erklaͤre. 4 
Die Aufregung hier und in Suͤddeutſchland waͤchſt fo, daß 
wir eine Frage in Paris ſtellen muͤſſen und die Regoziation 
in Berlin anweiſen und nicht die Promenadeunterhaltungen 
mit Benedetti fortſetzen koͤnnen, und werde ich deshalb 


meine Kur abbrechen und morgen fruͤh nach Berlin abgehen, 


da meine Anweſenheit im Zentrum durchaus nötig iſt. Viel⸗ 
leicht laͤßt ſich noch eine Vermittlung auffinden, aber nur 
eine, die nicht meine perſoͤnliche und die Ehre der Nation 
tangiert. Es iſt genau die Repetition von 1865 bis 18663 
avilir et après demolir! $ 
Anders verftehft Du es natürlich auch nicht mit Deinen Wuͤn⸗ 
ſchen. Dein Erpofe iſt in vielen Stuͤcken vielleicht richtig; 
aber es liegt nun ſchon hinter uns. Denn alles iſt vergeblich, 
wenn die brouilleurs Krieg verlangen. Es iſt klar genug! 

Auf Wiederſehen, ich komme mit der Fahrt um 3 Uhr und 
uͤberlaſſe Dir die Promenadeeinteilung! Dein Wilhelm]. 


142. An Koͤnigin Auguſta. Berlin, 15. Juli 1870. 
So ſind alſo die eiſernen Wuͤrfel gefallen, ſchneller als man 
es erwarten konnte! Gottes Wege ſind nicht unſere Wege, 
und vor ſeinem Angeſicht ſtehe ich mit ruhigem Gewiſſen, 
daß ich dieſe Kataſtrophe nicht verſchulde! Sein Wille wird 
weiter geſchehen und uns lenken! Amen! 

Meine Reiſe alſo glich in und von Ems bis hier einem 
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Triumphzuge, ich habe fo etwas nicht geahnt, nicht fuͤr moͤg⸗ 
lich gehalten. Alle Bahnhoͤfe uͤberfuͤllt, auch die, wo nicht 
gehalten wurde; in Kaſſel eine Adreſſe des Magiſtrats, in 
Goͤttingen die ganze Univerſitaͤtsjugend; von Braunſchweig 
hatte ein Extrazug Hunderte von Menſchen nach meiner 
Station gebracht; in Magdeburg waren alle Wagen und 
Transportwagen mit Menſchen beſetzt; in Potsdam der 
Perron Kopf an Kopf, und nun hier! Eine ſolche Maſſe 
Menſchen und Wagen alle aufgefahren nebeneinander vom 
Bahnhof, Anhaltſtraße, Koͤniggraͤtzerſtraße bis zum Branden— 
burger Tor und unter den Linden auf der anderen Seite, 
alle Fenſter voller Menſchen, Illumination und an dem 
Palais unabſehbar Menſchen, denen ich mehrere Male am 
Fenſter und unter der Veranda [mich] zeigen mußte, und 
noch dieſen Moment, ½ 11 Uhr, dauert das Singen und 
Schreien fort!! Mich erfuͤllt eine komplette Angſt bei dieſem 
Enthuſiasmus, denn was fuͤr Chancen bietet nicht der Krieg, 
wo all dieſer Jubel oft verſtummen koͤnnte und — muͤßte! — 
In Brandenburg kam mir Fritz, Bismarck, Roon und 
Moltke entgegen! Wir beſprachen die ganze Lage, und ich 
ſetzte fuͤr morgen ein Konſeil an, nicht ahnend, was mir bei 
der Ankunft bevorſtand! Vom Feldmarſchall, Generalen, 
Magiſtrat wurde ich empfangen und trat mit ihnen in das 
Zimmer, dieſe Perſonen zu begruͤßen, als Bismarck ein Tele— 
gramm oͤffnete — die Kriegserklaͤrung ſtand im Wolffſchen 
Telegramm, worauf Thile eines vorlas, das die vollſtaͤndigen 
Details bereits enthielt! 

Denke Dir meinen Eindruck, ſolche Nachricht beim erſten 
Schritt in die Reſidenz! Natuͤrlich war der erſte Gedanke, 
ſofort mit der Mobilmachung der ganzen Armee zu ant— 
worten, was ſofort beſprochen und befohlen wurde!! Und 
jetzt ſind die Befehlstelegramme ſchon nach allen Seiten 
fort! Und ebenſo ſind die Suͤddeutſchen aufgefordert, das 
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gleiche zu tun, von denen heute noch die allerbeiten Aus⸗ 
ſpruͤche eingingen und auch von einem voͤlligen Enthuſias⸗ 
mus dort berichtet wird! Kurzum, es iſt ein National⸗ 
gefuͤhl, wie man es wohl niemals ſo allgemein und gleich 
erlebt hat! — Aber welche Erwartungen werden mir auf⸗ 
gebuͤrdet! Wie wird ihnen entſprochen werden koͤnnen?! 
Gott mit uns! 

Dein treueſter, tief ergriffener Freund Wlilhelm]. 


143. An Koͤnigin Auguſta. Berlin, 19. Juli 1870. 
Dein zweites heutiges Telegramm zeigt mir Deine wahr⸗ 
ſcheinliche Abreiſe zu morgen abend an; ich freue mich 
Deines Entſchluſſes, da ſich jetzt bereits die ganze Familie 
hier befindet, ſo daß Dein laͤngeres Ausbleiben jetzt nicht 
mehr verſtanden werden wuͤrde. Außerdem iſt das Vor⸗ 
ruͤcken des Feindes jede Minute zu erwarten, da heute nach 
der Eroͤffnungsfeier Mr. Le Sourd dem Miniſter Grafen 
Bismarck die Kriegserklaͤrung uͤbergeben hat! ſo daß Dein 
laͤngeres Verweilen nahe der Grenze untunlich wuͤrde. Alle 
politiſchen Neuigkeiten drehen ſich um uns und um die Ver⸗ 
ftärfung des Feindes an den Grenzen. Der Enthuſiasmus 
hat jetzt auch Suͤddeutſchland ergriffen, aber — er verſtaͤrkt 
und verbeſſert die Truppen nicht. Fritz hat das Kommando 
dieſer beiden, Bayern und Wuͤrttemberger, nebſt preußiſchen 
Korps erhalten, gewiß die beſte Wahl, um jene Elemente 
zu heben und zu eleftrifieren, aber es iſt eine ſchwere Auf⸗ 
gabe! Die von uns und Frankreich reſpektierte Neutralitaͤt 
Belgiens und Hollands inkluſive Luxemburgs iſt wichtig, 
aber — werden die Franzoſen fie wirklich lange reſpektieren? 
[die] Belgien[8] vielleicht wegen England, was ſich auch an⸗ 
fängt zu ruͤſten. Oſterreich gibt ſtets unbeſtimmte Antworten 
und ruͤſtet. Daͤnemark gibt gar keine Ausſpruͤche und hat 
nur gegen Rußland ſeine Neutralitaͤtsgeſinnung erklaͤrt und 
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rüftet auch. Rußland allein hat nicht nur feine Neutralite 
bienveillante ausgeſprochen, ſondern noch mehr durchblicken 
laſſen! — Sonſt erhalte ich auch aus hannoverſchen Orten 
Adreſſen, die uͤberhaupt kein Ende nehmen, ſowie auch der 
Jubel des Publikums hier immer noch fortdauert, nament⸗ 
lich heute beim Fahren zum Dom und zuruͤck ins Schloß. 
So iſt auch nach Verleſung der eingegangenen Kriegs— 
erklaͤrung im Reichstag ein ſolcher Jubel ausgebrochen, 
daß mehrere Minuten der Minifterpräfident nicht weiter⸗ 
ſprechen konnte. Wenn es der Jubel allein machte, ſo waͤren 
wir geborgen, aber der allein macht es nicht! Alſo auf 
Wiederſehen! Dein treueſter Freund Wlilhelml. 


144. An Koͤnigin Auguſta. Mainz, 2. Auguſt 1870. 
Die ſchwere Abſchiedsſtunde liegt nun hinter uns, und wenn 
ſie durch die Jubelfahrt, die ich 36 Stunden lang machte, 
wie verklungen erſcheinen koͤnnte, — ſo liegt ſie doch gleich 
ſchwer mir im Herzen, denn die Zukunft iſt unſicher, und erſt 
nach ſchweren Kaͤmpfen wird ſich Gottes Wille kund tun. 
Darum iſt jeder Jubelruf mir wie ein Schrei der Mahnung, 
was alles erwartet wird, ſo daß mein Inneres dieſen Jubel 
nicht teilt! Und dennoch muͤſſen wir Gott danken, daß die 
Meinung ſo iſt, wie ich ſie in dieſen 36 Stunden gewahrte! 
Ja, es war ein Triumphzug, der in den großen Staͤdten un⸗ 
ermeßlich war, namentlich in Koͤln! Freilich wurde die 
Reiſe mit ihrer Langſamkeit dadurch recht fatiguant und 
aufregend; doch habe ich mich komplett erholt von den letzten 
Tagen und Stunden in Berlin, da es doch ſtets laͤngere 
Intervalle der Reiſe gab und die Hitze nicht zu groß war. 
In Coblenz waren trotz der fpäten Nachtſtunde eine Menge 
der bekannten Damen erſchienen, was mich tief geruͤhrt hat, 
und die Erinnerung der lieben ruhigen Zeit kontraſtierend 
machte. In Duͤſſeldorf war die Fuͤrſtin Antoinette auf dem 
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Perron, und wir nahmen den Tee a5 (Karl und Fritz Meck⸗ 
lenburg) in einem Kabinett allein ein. Sie waren beide ſehr 
ergriffen beim Wiederſehen und ſehr ernſt. Wie natuͤrlich! 
Ich ſagte darum auch an Antoinette, ſie muͤßten dieſe Wen⸗ 
dung der Angelegenheit auch als eine von der Vorſehung 
gewollte Schickung betrachten, wo wir Menſchen nur die 
Werkzeuge ſind, die Gott ſich zur Erreichung ſeines Willens 
ausſucht! — 

In Koͤln waren die Damen Oppenheim, Joſt, Meviſſen, 
Braͤuning anweſend. Um ½ 6 Uhr waren wir hier, von 
Louis an der Eiſenbahn empfangen, die am Garten des 
Palais, das er mir eingeraͤumt hat, hielt, alſo ſehr bequem. 
Im hier bereits gehaltenen Kriegsrat iſt konſtatiert worden, 
daß der Feind immer ruhig an der Saar ſteht und nichts 
unternimmt, es ſcheint aber, daß er ſeit zwei Tagen ſeine 
Komplettierungen erhalten hat und ſich mehr ſuͤdlich von 
Saarbruͤcken konzentriert. Heute iſt die Hitze hier druͤckend; 
die Verpflegung wird ſehr ſchwierig, weil jetzt alles aus 
unſerm Oſten herbeigeſchafft werden muß. Eben kamen zwei 
Landwehr-Bataillone an, Meſchede und Attendorn, die 
exzellent ausſahen. — Holſtein iſt mit allen Hauptſachen 
fertig, aber wie auch in Coblenz, ſind die Hauptzierden der 
Promenade noch nicht angegriffen, ſelbſt die Bauten nicht, 
aber alles iſt vorbereitet, in drei Tagen realiſiert zu werden. 
Nun lebe wohl! Moͤge Deine edle Taͤtigkeit gute Fruͤchte 
tragen; uͤberall iſt die Wohltaͤtigkeit im beſten Gang, Fuͤrſt 
Pleß reiſt mit uns. Dein treueſter Freund Wilhelm]. 
[Nachſchrift.! Unterwegs bekam ich noch ein Telegramm 
von Bernſtorff, dem die Queen von Vermittlungsvorſchlaͤgen 
ſprach, die wir, wenn wir ſie formuliert geſehen, vielleicht 
haͤtten gewaͤhren koͤnnen, aber durch die franzoͤſiſche Kriegs⸗ 
erklaͤrung iſt alles mit einem Male uͤberfluͤſſig geworden. 
Sollte man es fuͤr moͤglich halten, daß als einer der Gruͤnde 
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der Kriegserklaͤrung aufgeführt wird, daß ich Benedetti 
nicht habe empfangen wollen, waͤhrend ich ihn dreimal emp⸗ 
fangen habe und nur das viertemal refuͤſierte, weil er mir 
ſagen ließ, er muͤſſe mir nochmals den bereits beſtimmt ab» 
geſchlagenen Antrag wiederholen, und ſah ich ihn doch noch 
zum Abſchied, als ich nach Coblenz fuhr! Man muß wahr⸗ 
lich die Kriegsluſt bis uͤber die Ohren haben, wenn man 
ſolche Gruͤnde zu einem Kriege anfuͤhren kann!!! So iſt alſo 
zu dem uͤbrigen auch noch dieſe perſoͤnliche Beleidigung hier 
hinzugetreten!! 


145. An Koͤnigin Auguſta. Mainz, 4. Auguſt 1870. 
Deine beiden lieben Briefe vom 1. und 2. habe ich heute er— 
halten. Ja, wohl kann ich mir denken, wie Deine Ruͤckkehr 
in unſere lieben Räume geweſen fein muß — nach dem Ab⸗ 
ſchiede! Nun, fo Gott will, finden wir uns dereinſt in den- 
ſelben Räumen gluͤcklich wieder zuſammen! nach ernſten Er- 
lebniſſen! Gewiß haft Du ſehr recht, daß, wenn wir gluͤck— 
lich ſind, die Enthuͤllung von Papas Statue den Einzug 
begruͤßen muͤßte!!! — Doch wer kann daran jetzt ſchon 
denken!? — 

Das Gefecht bei Saarbruͤckſen] iſt für unſere Waffen ſehr 
brillant geweſen, wenngleich wir die Stadt nachher raͤumten, 
aber St. Johann behielten; wir haben 2 Offiziere und 
70 Mann Bleffierte; die Franzoſen haben 32 Leichen bes 
erdigt, nach Ausſage der Einwohner, und reden von 600 Vers 
wundeten, jedenfalls uͤbertrieben. Seitdem iſt es wieder 
ruhig; die Franzoſen verſchanzen ſich, als wenn ſie die De— 
fenſive waͤhlten, was ganz unglaublich waͤre, nachdem ſie 
mit ſolcher Eile die Grenze beſetzten. Wir gewinnen jeden 
Tag an Stärfe, und am 6. werden wir mit 9 Korps konzen⸗ 
triert gegen die Saar aufmarſchiert ſtehen, auf 4 Meilen, 
was Du nicht weiter zu erzaͤhlen haſt. 
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Fritz ſteht konzentriert an der Lauter, einem Fluß, der am 
linken Ufer in den Rhein fließt, drei Stunden ſuͤdlich Karls⸗ 
ruhe, — um Mac Mahon die Spitze zu bieten, wenn er ſich 
nicht nach Bitſch heraufgezogen hat, in welchem Falle Fritz 
ihm folgt und fo wieder die rechte Flanke des Feindes be⸗ 
droht. Enfin ce sont des secrets. Ich werde vermutlich 
erſt den 6. nach Kaiſerslautern von hier abgehen, per Dampf, 
waͤhrend die Fußmarſchierenden heute nachmittag abgehen. 
— Geſtern dinierten wir beim Großherzog, der bei feinem 
Praͤſidenten wohnt, da er uns das ganze Palais eingeraͤumt 
hat. Es war ein lukulliſches Diner, waͤhrend ich vorgeſtern 
ihm ein Felddiner gab. Drei Gerichte, heute aber gebe 
fünf. — Nun lebe wohl und gedenke mein, da wir immer 
naͤher einer Entſcheidung ruͤcken! 

Dein treueſter Freund Wlilhelm]. 


146. An Koͤnigin Auguſta. Mainz, 7. Auguſt 1870. 
Wie ſichtlich ſteht uns Gottes Gnade zur Seite! Welch ein 
Gluͤck fuͤr Fritzens ganze Zukunft, dieſer große ſelbſtaͤndige 
Sieg! Ihr habt die Nachricht ſtundenlang fruͤher gehabt 
als ich, was noch nicht aufgeklaͤrt iſt. Um /12 Uhr nachts 
weckte mich Radziwill mit der Nachricht, daß zwei Depeſchen 
aus Muͤnchen und Karlsruhe einliefen, die von einem Siege 
ſpraͤchen, aber nichts von Fritz direkt. Es waren heiße 
Gluͤck⸗ und Segenswuͤnſche zum Siege von Luiſe und Koͤnig 
von Bayern. Denke Dir meine uͤberraſchung! Dreiviertel 
Stunden ſpaͤter kam Anton wieder mit der Meldung von 
Fritz von 10 Uhr abends! Gegen Morgen erſt ſeine erſte 
Meldung von 4 Uhr nachmittags vom Schlachtfelde! 

Und nun verſtehe ich erſt Deine Depeſche von 9 Uhr abends, 
die ich fuͤr eine ungewoͤhnlich raſche Antwort auf die Saar⸗ 
bruͤcker Nachricht hielt, und das Wort Sohn fuͤr Sache las 
(„Du kannſt ſtolz auf Deinen Sohn ſein“). Alſo es war 


232 


ſchon auf Fritzens Sieg, daß fie ſich bezog, von dem ich noch 
keine Ahnung hatte! Wir waren den ganzen Abend inquiet, 
keine Nachricht von Fritz zu haben, weil wir wußten, daß 
er geſtern angreifen mußte, und immer keine Nachrichten 
kamen. 

Alle Kämpfe find ſehr blutig und ſtarker Verluſt an Dfft- 
zieren! Noch fehlen aber alle Details und Namen, nur 
General Francois iſt genannt als gefallen, bei Saarbruͤcklen!, 
wo der Kampf auch ſehr blutig war, aber ebenſo gluͤcklich. 
In groͤßter Eile, da wir gleich abdampfen, vermutlich bis 
Saarbruͤcken, mindeſtens bis Homburg diesſeits Saar— 
bruͤcken. Gott wolle uns nur weiter mit Seinem Segen 
nahe ſein! Dein treueſter Freund Wlilhelm!. 


147. An Koͤnigin Auguſta. 
Homburg, zwiſchen Kaiſerslautern und Saarbruͤcklen!], 
8. Auguſt 1870, 8 Uhr mlorgens!. 
.. Seit geftern find wir denn im vollſten Kriegsgetuͤmmel und 
trafen hier mit dem ſaͤchſiſchen Korps und dem Kronprinzen 
zuſammen, ziemlich ausgehungert, da wir ſeit der Abfahrt 
von Mainz um 10 Uhr bis heut abends 9 Uhr nur elend 
kalt im Regen gefruͤhſtuͤckt hatten. Unter anderen Umſtaͤnden 
machte ich dieſe Fahrt in der ſchoͤnen Gegend, die ich ſo oft 
auf meinen Inſpektionsreiſen machte! In Worms fanden 
wir Alice, die ganz zufällig anweſend war, um Kranken⸗ 
pflege zu inſpizieren; es war eine große Freude! Leider 
konnte ich Luiſe nicht mehr avertieren, vielleicht waͤre ſie 
nach Ludwigshafen gekommen! In dieſem Ort und in 
Neuſtadt fand ich Beamte, die mich noch von 1849 her 
kannten. — Geſtern abend hat unſere Kavallerie Forbach, 
Saargemuͤnd, Savern, und mit Infanterie Rohrbach er— 
reicht; letzteres ſoll heute das IV. Korps erreichen (Alvens⸗ 
leben), um Mac Mahons Retraite zu inquietieren, der dieſe 
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Straße nach der Schlacht einſchlug: Wörth, Bitſch, Rohr⸗ 
bach, wie Fritz glaubt. Das deutſch⸗franzoͤſiſche Elſaß iſt 
alſo uͤberall bereits betreten. Seit zwei Tagen hat die 
enorme Hitze nachgelaſſen, und heute iſt es kuͤhl und reg⸗ 
nicht. — Die Schwenkung, welche England macht, iſt gewiß 
erwuͤnſcht, wird aber nichts effektuieren, da Napoleon ohne⸗ 
hin Belgien reſpektiert haͤtte. Uns hat aber dabei Granville 
als Wunſch ausgeſprochen, daß, wenn auch die Franzoſen 
Belgien betreten ſollten, wir das nicht tun moͤchten, bis 
Englands Kraͤfte landeten!! Hat man einen Begriff von 
ſolcher Idee eines Staatsmannes? da auf dieſe Art die 
Franzoſen ungehindert in unſeren Flanken und Ruͤcken 
operieren koͤnnten!! Der erneuerte Neutralitaͤtsvertrag fuͤr 
Belgien enthaͤlt leider den Paragraphen, daß, wenn die 
Franzoſen von England und Preußen aus Belgien ver⸗ 
trieben wären, erſteres ſich zu keinen weiteren Kriegsopera⸗ 
tionen anheiſchig mache !! Ich denke aber, daß ſich das von 
ſelbſt machen wird! — Soeben erhalte ich Deinen Brief vom 
5. mit Deinem erſten Freudenausrufe uͤber den Sieg von 
Woͤrth! Was Du uͤber Fritz ſagſt, faßte ich gleich in den 
Worten zuſammen, von welcher Wichtigkeit fuͤr ſeine ganze 
Zukunft dieſer ſelbſtaͤndige Sieg ſei. Auch intereſſierte mich 
ungemein die Schilderung der erſten Kunde, wie ſie Dir bei 
Ruͤckkehr [von] der Promenade unter den Linden wurde. Alfo 
drei Stunden fruͤher wußte man es in Berlin als ich in Mainz! 


148. An Koͤnigin Auguſta. Saarbruͤckſen], 10. Auguſt 1870. 
Deinen Brief vom 6. erhielt ich geſtern hier und freue ich 
mich, Deine Tageseinteilung durch denſelben kennen zu 
lernen. Die Nachrichten uͤber die Radziwills intereſſieren 
mich natuͤrlich ungemein. Ferdinand habe ich zur Stabs⸗ 
wache im Hauptquartier bei mir kommandiert. Deinen 
Brief an Anton habe ich gleich abgegeben. Heute erhielt ich 
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Deine Zeilen mit der Gabe der Kaufmannſchaft und autori- 
ſiere ich Dich, derſelben meinen aufrichtigen Dank fuͤr die 
große Geldgabe auszuſprechen. — Den Berlinern gaͤnzlich 
den Anblick der Gefangenen zu entziehen, halte ich nicht fuͤr 
politiſch richtig; man müßte es mit einem Transport ver⸗ 
ſuchen, und wenn dann, trotz zu verſtaͤrkender Polizeiaufſicht 
etwas Unpaſſendes vorfaͤllt, ſo wuͤrden von dann ab nur 
nachts Transporte durch Berlin anzuordnen ſein. Eines 
beſonderen Befehls zu ſchonender Behandlung bedarf es 
wohl nicht, und was vom Publikum geſchieht, iſt durch Bes 
fehl nicht zu hindern, wenn es nicht die Geſittung von ſelbſt 
diktiert. Bisher iſt hier nichts derart gemeldet worden. — 
Ich habe ſoeben das hieſige Schlachtfeld beritten, wo es 
furchtbar noch ausſieht durch zertruͤmmerte Waffen, Klei- 
dungsſtuͤcke aller Art! Tote und Bleſſierte ſind ſchon alle 
beſeitigt; hier ſollen 1700 Bleſſierte liegen, die ich nach 
Tiſch beſuchen will. Die Poſition, die wir ſtuͤrmten, dann 
momentan verließen, bis die Verſtaͤrkungen die Flanken⸗ 
bewegung ausfuͤhrten und ſo der Sieg entſchieden wurde, 
— iſt auf dem ſteilen Abhang, auf dem ſie liegt, ungemein 
ſtark, ſo daß die gefangenen Offiziere ſagen, ſie haͤtten die 
Wegnahme derſelben fuͤr unmoͤglich gehalten, aber ſie haͤtten 
mit ſolchem Feinde auch noch nicht gekaͤmpft weder in Italien, 
noch in der Krim, noch in Algier, da unſere Soldaten ge— 
rade ſo vorgingen, als wuͤrde ohne Kugeln auf ſi ie gefchoflen. 
Ein groͤßeres Lob iſt wohl nicht zu erteilen! Überall haben 
unſere Soldaten auf den Maſſengraͤbern Kreuze von Aſten an⸗ 
gebracht, und die Offiziersnamen angeſchrieben; an einem 
Grabe ſtand angeſchrieben: 30 Preußen, 75 Franzoſen!— Eben 
erfahren wir den Wechſel des franzoͤſiſchen Miniſteriums; es 
ſchmeckt nach commencement de la fin; auch ſoll Eugenie 
bereits gepackt haben. Nichts Neues bei den Vorpoſten und 
von Fritz; morgen Ruhetag. Dein treueſter Freund Wilhelm. 
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149. An Königin Auguſta. Rezonville, 19. Auguſt 1870. 
Das war ein neuer Siegestag geſtern, deſſen Folgen noch 
nicht zu ermeſſen ſind. 

Geſtern fruͤh gingen das XII., Garde- und IX. Korps gegen 
die nördliche Straße Metz Verdun bis St. Marcel und 
Doncourt vor, gefolgt vom III. und X. Korps, waͤhrend 
das VII. und VIII., ſodann auch das II. bei Rezonville 
gegen Metz ſtehen blieben. 

Als jene Korps rechts ſchwenkten, in ſehr waldigem Terrain 
gegen Verneville und St. Privat, begannen dieſe Korps den 
Angriff gegen Gravelotte, nicht heftig, um die große Um⸗ 
gehung gegen die ſtarke Poſition Amanvillers-Chatel bis 
zur Metzer Chauſſee abzuwarten. Dieſe weite Umgehung 
trat erſt um 4 Uhr ins Gefecht, mit dem Pivotkorps, dem 
IX. um 12 Uhr. Der Feind ſetzte in Waͤldern heftigen 
Widerſtand entgegen, ſo daß nur langſam Terrain gewonnen 
wurde, St. Privat wurde vom Gardekorps, Verneville vom 
IX. Korps genommen, das XII. Korps und Artillerie des 
III. griffen nun ins Gefecht ein. 

Gravelotte wurde von Truppen des VII. und VIII. Korps 
und die Waͤlder zu beiden Seiten genommen und behauptet, 
mit großen Verluſten. 

Um die durch die Umgehung zuruͤckgedraͤngten feindlichen 
Truppen nochmals anzugreifen, wurde ein Vorſtoß uͤber 
Gravelotte bei einbrechender Dunkelheit unternommen, der 
auf ein ſo enormes Feuer hinter den Schuͤtzengraͤben en 
etage und Geſchuͤtzfeuer ſtieß, daß das eben eintreffende 
II. Korps den Feind mit dem Bajonett angreifen mußte 
und die feſte Poſition vollſtaͤndig nahm und behauptete. 

Es war 8½ Uhr, als das Feuer auf allen Punkten nach 
und nach ſchwieg. Bei jenem letzten Vorſtoß fehlten die 
hiſtoriſchen Granaten von Koͤniggraͤtz fuͤr mich nicht, aus 
denen mich dieſes Mal Miniſter v. Roon entfernte. Alle 
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Truppen, die ich fah, begrüßten mich mit enthufiaftifchen 
Hurras. Sie taten Wunder der Tapferkeit gegen einen 
gleich braven Feind, der jeden Schritt verteidigte und oft 
Offenſivſtoͤße unternahm, die jedesmal zuruͤckgeſchlagen 
wurden. 

Was nun das Schickſal des Feindes ſein wird, der in dem 
verſchanzten, ſehr feſten Lager der Feſtung Metz zuſammen— 
gedraͤngt ſteht, iſt noch nicht zu berechnen. 

Ich ſcheue mich nach den Verluſten zu fragen und Namen 
zu nennen, da nur zu viele Bekannte genannt werden, oft 
unverbuͤrgt. Dein Regiment ſoll ſich brillant geſchlagen 
haben, Walderſee iſt verwundet, ernſt, aber nicht toͤdlich, 
wie man ſagt. Ich wollte hier biwakieren, fand aber nach 
einigen Stunden eine Stube, wo ich auf dem mitgefuͤhrten 
Krankenwagen ruhte, und da ich nicht ein Stuͤck meiner 
Equipage von Pont⸗a⸗Mouſſon bei mir habe, völlig an- 
gezogen ſeit 36 Stunden bin. Ich danke Gott, daß er uns 
den Sieg verlieh. Wilhelm. 


150. An Koͤnigin Auguſta. Pont⸗à⸗Mouſſon, 21. Auguſt 1870. 
.. Ich will nur einiges ſeit dem 19. erzählen. Ich wollte am 
Morgen desſelben zu den Truppen reiten. Da kamen Anton 
und Walderſee von der Garde zuruͤck, und durch ſie erhielt 
ich entſetzliche Nachrichten! Ich war ſo erſchuͤttert, daß ich 
nicht die Kraͤfte fuͤhlte, einen Ritt von mehreren Stunden 
zu machen, und ſo entſchloß ich mich, um 1 Uhr hierher 
zuruͤckzufahren. Den 17. hatten wir von 6 Uhr bis 2 Uhr 
auf dem Schlachtfeld des 16. zugebracht und beſchloſſen im 
Kriegsrat, bei der Schwaͤche der am 16. gefochten habenden 
Truppen und dem ſpaͤten Konzentrieren der ankommenden, 
an dem Tage jedes Gefecht zu vermeiden. Dieſe acht 
Stunden brachten wir zwiſchen Hunderten von Toten zu 
und ſuchten ſelbſt die noch unverbundenen Bleſſierten auf, 
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die unfere Ärzte verbanden! Dieſe Stunden waren ſchwer, 
ſehr ſchwer! und doch war man zuletzt ſo abgeſtumpft, 
daß man ruhen konnte auf liegengebliebenen Torniſtern, 
Decken uſw. und auch den Hunger ſtillen mußte. Um 6 Uhr 
(17.) waren wir wieder hier. Die Stunden von 6 Uhr an 
brachten wir am 18. wieder auf derſelben Stelle zu, wo 
noch wenig Beſtattungen ſtattgefunden hatten, alſo dieſelben 
Szenen! dieſelbe Ruheart, bis um 12 Uhr der erſte Kanonen⸗ 
ſchuß fiel. Nun trat die Spannung ein, und das Weitere 
fagt mein Brief vom 19. — Auf der Fahrt hierher am 19. 
paſſierten wir einen Teil des Schlachtfeldes vom 16., den 
ich noch nicht geſehen hatte! Da hoͤrt jede Beſchreibung 
auf, uͤber den Anblick der Leichen der franzoͤſiſchen Garde, 
weit uͤber 1000 noch unbeſtattet! und wenig Schritte gegen⸗ 
über die der unſrigen, aber weit geringer an Zahl! — Bei 
ſolchen Anblicken mußte man [an] die denken, die ſolche 
Schreckniſſe verurſachten, da haͤtte man Gramont, Ollivier 
und noch Hoͤherſtehende hinfuͤhren muͤſſen, um ihr Gewiſſen 
zu rühren! Gott ſei gelobt, daß das meinige ruhig dabei 
ſein konnte, wenngleich es wohl dazu angetan war, ſich ſelbſt 
zu pruͤfen, was man doch ſelbſt wohl verſchuldete? Ach! 
das ſind ſo furchtbare ernſte Augenblicke, die man durch⸗ 
kaͤmpft haben muß, um ſie zu verſtehen: Und nun der Ge⸗ 
danke, daß es ebenſo ausſehen mußte auf den Feldern, wo 
der Kampf am 18. wuͤtete, und wo ſo entſetzlich viele der 
beſten Bekannten gefallen ſind oder verſtuͤmmelt! Ich habe 
und nenne Dir keinen, denn es iſt zu ſchmerzlich, und Du 
erfaͤhrſt ſie immer noch zu fruͤh! Aber Du kannſt Dir denken, 
wie mein Herz blutet bei dem Gedanken an viele der aller⸗ 
naͤchſten Bekannten und beſten Offiziere, die dahin find! — 
Eben ſah ich hier im Lazarett vom 1. Garderegiment die 
Gebruͤderpaare Finckenſtein und Stuͤlpnagel! Alle in einer 
Stimmung, die ergreifend iſt! Alle Bleſſierten auf ihren 
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Wagen, wenn ich in jenen Tagen an ihnen voruͤberfuhr, 
brachten mir ihr Hurra trotz ihrer Schmerzen und zer— 
ſchoſſenen Glieder! — 
Bei dieſen gemiſchten Gefuͤhlen komme ich gar nicht zur 
rechten Freude uͤber den Sieg, um ſo weniger, als die Lage, 
in welche wir durch denſelben verſetzt ſind, naͤmlich eine 
Armee in der Feſtung vor uns zu wiſſen, die Notwendigkeit 
uns zeigt, daß er herausbrechen muß, da er nicht auf die 
Laͤnge dort leben kann, alſo neuer Kampf und neuer Kampf 
bei Chalons, wenn auch gegen teilweis neugebildete Truppen, 
aber die Maſſe will doch bekaͤmpft ſein! 
Geſtern war Fritz auf einige Stunden von Nancy hier! Du 
kannſt Dir dies Wiederſehen denken! Wir beide nach ſolchen 
Tagen, mit ſolchen Erfolgen durch Gott gegeben, und wir 
ſelbſt unverſehrt — das war ein Segen von oben! Er ſieht 
ſehr wohl aus. Fuͤr Weißenburg verlieh ich ihm gleich das 
Eiſerne Kreuz zweiter und geſtern fuͤr Woͤrth das erſter 
Klaſſe, was ihn ſehr begluͤckte. Heute war der Kronprinz 
von Sachſen hier, dem ich momentan einige Korps unter- 
ſtellt habe, die nicht zur Zernierung von Metz unter Fritz 
Karl gebraucht werden. — 
Ich muß ſchließen, ohne auf Details Deiner Briefe ein— 
gegangen zu ſein, was ich mir alſo vorbehalte. 
Gott mit Dir und mit uns! 
Dein treueſter Freund Wlilhelm!. 
151. An Koͤnigin Auguſta. 
Grand Pre, auf der Straße von Clermont nach Rethel 
oberhalb Varennes, 29. Auguſt 1870. 
. . Wir dejeunierten heute in Varennes, wo man ſich 
natuͤrlich die Schmerzensſzene Louis XVI. vergegenwaͤrtigte! 
Das Haus, in welchem er arretiert die Nacht zubringen 
mußte, iſt uns dem Orte nach noch gezeigt worden, iſt aber 
ganz neu umgebaut und nur vier Fenſter breit. Es durch⸗ 


239 


zuckt jedermann der Gedanke, daß jene Arretierung, die das 
Koͤnigspaar aufs Schafott brachte, womit alle Pietaͤt und 
alle Fundamente des Koͤnigtums entwurzelt wurden, — 
dieſerhalb mit der Grund iſt, daß wir jetzt im Kriege hier 
ſtehen!! Denn ſeit jener Schreckenszeit iſt Frankreich nie 
dauernd zur Ruhe gekommen! 

Deine Betrachtungen, wer den einſtigen Frieden ſchließen 
wird von franzoͤſiſcher Seite, iſt vollkommen richtig. Ebenſo 
ſchlimm ſind bereits die Andeutungen der neutralen Ligue, 
uns jeden Laͤndererwerb zu unterſagen (wenn wir Sieger 
bleiben). Daß dies unmoͤglich waͤre, bei dem Verlangen in 
ganz Deutſchland nach Elſaß und ſelbſt Deutſch Lothringen, 
iſt einleuchtend und die gebrachten Opfer verlangen eine 
ſolche Entſchaͤdigung unbedingt. — — Deine Befürchtung, 
daß Fritz Karl und Steinmetz unnuͤtz Menſchen geopfert 
haͤtten, iſt nicht begruͤndet; das III. Korps hat ſich am 16. 
allerdings geopfert, gerade wie die ruſſiſche Garde und die 
Diviſion Prinz Wuͤrttemberg heute vor 57 Jahren bei 
Arbesau (Teplitz), wo wir das Monument einweihten; denn 
es galt am 16. den erſten Verſuch des Durchbrechens Bazaines 
nach Chalons zu hindern, und es gelang dies dem III. Korps, 
daher die Opfer, da es von 9 bis 4 Uhr allein die ganze 
franzoͤſiſche Armee Bazaines aufhielt. Und Steinmetz am 
18. hat gar keinen Vorwurf zu erwarten, da ſein Gefecht 
nur kurz, wenn auch blutig war. 


152. An Kaiſer Napoleon. Devant Sedan, 1 Septembre 1870. 
Monsieur mon frère. En regrettant les circonstances dans 
lesquelles nous nous rencontrons, j’acceptel’epee de Votre 
Majestè et je prie de bien vouloir nommer un de Ses offi- 
ciers, muni de pleins pouvoirs pour traiter de conditions 
de la capitulation de l’armee, qui s’est sibravement battue 
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sous Vos ordres. De mon cöte j'ai désigné le general 
de Moltke à cet effet. 
Je suis de Votre Majesté le bon frère Guillaume. 


153. An Koͤnigin Auguſta. 
Auf dem Schlachtfelde vor Sedan, 1. September 1870 7 Uhr 
(Telegramm). 

Die franzoͤſiſche Armee iſt in Sedan eingeſchloſſen, und der 
Kaiſer Napoleon hat mir ſeinen Degen angeboten. Ich 
habe ihn angenommen und verlange die Kapitulation der 
Armee als Kriegsgefangene. Gott hat uns ſichtlich ge— 
ſegnet. Wilhelm. 


154. An Koͤnigin Auguſta. 

Vor Sedan, 2. September 1870 ½ 2 Uhr nachmittags (Telegramm). 
Die Kapitulation, wodurch die ganze Armee in Sedan kriegs— 
gefangen, iſt ſoeben mit dem General Wimpffen geſchloſſen, 
der an Stelle des verwundeten Marſchalls Mac Mahon 
das Kommando fuͤhrte. Der Kaiſer hat nur ſich ſelbſt Mir 
uͤbergeben, da er das Kommando nicht fuͤhrte und alles der 
Regentſchaft in Paris uͤberlaͤßt. Seinen Aufenthaltsort 
werde ich beſtimmen, ſobald ich ihn geſprochen habe in 
einem Rendezvous, das ſofort ſtattfindet. Welch eine Wen⸗ 
dung durch Gottes Fuͤhrung! Wilhelm. 


155. An Koͤnigin Auguſta. Vendreſſe, 3. September 1870. 
Abends 10 Uhr. Ich will noch raſch den geſtrigen Tag er— 
zaͤhlen. Da ich keine Meldungen von Moltke uͤber die Kapitu⸗ 
lationsverhandlungen erhalten hatte, die in Donchery ſtatt⸗ 
finden ſollten, ſo fuhr ich verabredetermaßen nach dem 
Schlachtfelde um 8 Uhr fruͤh und begegnete Moltke, der 
entgegenkam, um meine Einwilligung zur vorgeſchlagenen 
Kapitulation zu erhalten, zugleich anzeigte, daß Napoleon 
früh 5 Uhr Sedan verlaſſen habe, nach Donchery gekommen 
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ſei und Bismarck habe wecken laſſen, der ihn vor einem 
kleinen, einzeln gelegenen Hauſe mit ſeinen Herren ſitzend 
gefunden habe und ihm geſagt, er wuͤnſche zu mir. Auf 
Bismarcks Bemerkung, daß ich in einigen Stunden gegen 
Sedan reiten würde, hat er ſich mit Bismarck] in das kleine 
Haus zuruͤckgezogen und Konverſation uͤber ganz nichts⸗ 
ſagende Dinge gepflogen. Da der Kaiſer immer wieder auf 
ein Wiederſehen mit mir zuruͤckkam, auf der Straße, die ich 
kam, aber kein ordentliches Lokal zu finden ſei, ganz in der 
Naͤhe aber ein Schloͤßchen mit Park ſich befand, ſo ſchlug 
dies Bismarck zum Rendezvous vor. Um 10 Uhr kam lich! 
auf einer Hoͤhe von Sedan an. Ungefaͤhr um 12 Uhr er⸗ 
ſchienen Moltke und Bismarck mit der vollzogenen Kapitu⸗ 
lationsurkunde. Nach angehoͤrten Erzaͤhlungen des oben 
Vorgetragenen, um 2 Uhr, ſetzte ich mich mit meiner und 
Fritzens Suite, vorauf die Kavallerieſtabswache, in Bes 
wegung zum Rendezvous. Beim Eintreten in den Park ſahen 
wir die ganze Feldequipage in wohlbekannter Livree uſw. 
des Kaiſers, woraus es klar war, daß er Sedan verlaſſen 
hatte, um nicht mehr dahin zuruͤckzukehren! Ich ſtieg vor 
dem Schloͤßchen ab und fand den Kaiſer in einer Veranda 
vitree, die in ein Zimmer führte, in das wir gleich eintraten. 
Ich begruͤßte ihn mit Darreichung der Hand und den Worten: 
Sire, le sort des armes a décidé entre nous, mais il m' est 
bien penible de revoir V. M. dans cette situation. Wir 
waren beide ſehr bewegt. Er fragte, was ich über ihn be> 
ſchloͤſſe, worauf ich ihm Wilhelmshoͤhe vorſchlug, was er 
annahm; er fragte nach dem Weg, ob uͤber Belgien oder 
durch Frankreich, was letzteres angeordnet war, jedoch noch 
geaͤndert werden koͤnne (was auch geſchehen iſt). Er bat, 
ſeine Umgebung mitnehmen zu duͤrfen, die Generale Reille, 
Moskwa, Prinz Murat II. uſw., ebenſo, daß er ſeinen Haus⸗ 
ſtand beibehalten duͤrfe, was alles ich natuͤrlich akkordierte. 
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Dann lobte er meine Armee, vorzüglich die Artillerie, die 
nicht ihresgleichen habe (was ſich in dieſem Kriege voll— 
kommen erwieſen hat), tadelte die Indiſziplin ſeiner Armee. 
Beim Abſchied ſagte ich ihm, daß ich glaubte, ihn hinreichend 
zu kennen, um überzeugt zu fein, daß er den Krieg nicht ges 
wuͤnſcht habe, aber zu demſelben gezwungen zu ſein! Er: 
Vous avez parfaitement raison, mais l’opinion publique 
m’y a force, Ich: L' opinion publique forcèe par le mini- 
stere, ich hätte bei Ernennung dieſes Miniſteriums ſofort 
gefuͤhlt, daß der mit demſelben eingetretene Prinzipienwechſel 
nicht zum Heil ſeiner Regierung ausfallen werde, was er 
achſelzuckend bejahte. Die ganze Konverſation ſchien ihm 
wohlzutun, und ich darf glauben, daß ich ihm ſeine Lage ſehr 
erleichtert habe, und wir ſchieden beide tief bewegt! Was ich 
alles empfand, nachdem ich ihn vor drei Jahren im Kulmina⸗ 
tionspunkt geſehen habe, kann ich nicht beſchreiben! Von 
dieſem Rendezvous beritt ich von 3 bis ½8 die ganze Armee 
um Sedan! Den Empfang der Truppen, das Wiederſehen 
des dezimierten Gardekorps, das alles kann ich heute nicht 
beſchreiben; ich war tief, tief ergriffen von ſo viel Beweiſen 
der Liebe und Hingebung!!! Es war unbeſchreiblich! — Die 
Armee, welche kapituliert, iſt 60 000 bis 70000 Mann, viele 
hundert Kanonen undunzaͤhliges Material! Der Gefangenen— 
transport iſt eine wahre Kalamitaͤt. — Am 31. und 1. hat 
Manteuffel zwei energiſche Ausfälle aus Metz brillant zu⸗ 
ruͤckgeſchlagen. Nun adieu mit bewegtem Herzen am Schluß 
eines ſolchen Briefes!!! Dein Wlilhelm]. 


[Nachſchrift.] Ich uͤberlaſſe Dir, was Du aus dieſen Er— 
zaͤhlungen veroͤffentlichen willſt. Jedenfalls ſind die Details 
des Rendezvous auszuſchließen und einfach zu ſagen, daß 
der Beſuch eine Viertelſtunde dauerte, und daß beide Mon⸗ 
archen ſehr bewegt uͤber dieſes Wiederſehen geweſen ſchienen. 
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Auch die Details über Bismarcks erfte Entrevue find nur 
allgemein zu erzaͤhlen. 


156. An Koͤnigin Auguſta. Reims, 7. September 1870. 
— — Wir gehen langſam vor, teils um die Truppen durch 
kleine Maͤrſche ſich erholen zu laſſen, da ſie durch den Stoß 
nach Norden, der unaufhaltſam gehen mußte, ſehr fatiguiert 
ſind, teils um ſich die Dinge in Paris entwickeln zu laſſen. 
Man ſagt, daß die Orleans in Paris ſind! — Die Neutral⸗ 
ligue, welche ſchon Velleitaͤten zur Friedensvermittlung ver⸗ 
ſpuͤren ließ, wird durch die neueſten Ereigniſſe ihre Fuͤhl⸗ 
hoͤrner wohl wieder einziehen. Dieſe Velleitaͤten geben ſchon 
zu verſtehen, daß ſie auf Integritaͤt Frankreichs gerichtet 
ſeien! Wie dies moͤglich iſt, begreift man nicht! Selbſt aus 
Petersburg kommen ſolche Andeutungen, weil Landabzwei⸗ 
gung (Elſaß und Deutſch⸗Lothringen) ein neuer pomme de 
discorde ſein wuͤrde, als wenn das linke Rheinufer dies 
nicht auch ſchon ſeit 55 Jahren geweſen ſei, ſo daß, um Ruhe 
zu haben, wir logiſchermaßen jenen das linke Rheinufer ab⸗ 
treten muͤßten! Im Gegenteil, um Deutſchland vor Frank⸗ 
reichs ſteten Geluͤſten auf Einfaͤlle in Deutſchland endlich 
ſicherzuſtellen, muß jene Laͤnderabtretung verlangt werden, 
Elſaß vor allem. Dies iſt auch die allgemeine Stimme in 
ganz Deutſchland, und wollten ſich die Fuͤrſten dieſer Stim⸗ 
mung entgegenſtemmen, ſo riskieren ſie ihre Throne; denn 
die Opfer, die ganz Deutſchland an Menſchen und Geld uſw. 
bringt, verlangen einen Frieden, der dauernd ſei, und das 
iſt nur moͤglich, wenn dasjenige Land genommen wird, was 
deutſch war und iſt. Es iſt gewiß vermeſſen, von ſolchen 
Dingen heute ſchon zu ſprechen, wo der Krieg noch in vollem 
Gange iſt; wenn aber andere bereits davon ſprechen, daß 
das und das nicht ſein ſolle, ſo haben wir ein Recht zu ſagen, 
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was wir nicht zugeben würden, wenn es erſt fo weit iſt. Du 
ſollteſt der Großfuͤrſtin Helene in dieſem Sinne ſchreiben, 
weil ſie uͤber dieſe Dinge mit dem Kaiſer ſpricht und den 
wahren deutſchen Standpunkt imſtande iſt, klarzulegen (ich 
glaube Thile ſprach Dir ſchon davoͤn), um Gortſchakows 
Intrigen entgegenzuarbeiten, der jenes Veto gegen Land— 
abtretung heraufbeſchwoͤrt, weil er es dem Kaiſer nicht ver⸗ 
gibt, in ſeiner Abweſenheit feſte Poſition fuͤr uns genommen 
zu haben. Ja, Gortſchakow hat ſogar erzaͤhlt, in Berlin 
ſelbſt teile man feine Anſicht en haut parage! Vielleicht iſt 
Chreptowitch des Fuͤrſten Anſicht? Um ſo notwendiger iſt 
es, daß Du Helene unſern Standpunkt klarlegſt. Ich autori⸗ 
ſiere Dich, Dir von Thile den Brief zeigen zu laſſen, den 
ich dem Kaiſer dieſerhalb ſchrieb, der mir ſeine Andeutungen 


ſchrieb. — 


157. An die Kaiſerin Eugenie. Versailles, le 26 Octobre 1870. 
Madame! 

Jai regu la lettre que V. M. a bien voulu m' adresser et 

qui a Evoquè des souvenirs du passé que je ne puis me 

rappeler sans regret. 

Personne plus que moi ne deplore le sang versé dans 

cette guerre qui V. M. le sait bien n'a pas &t& provoquee 

par moi. 

Depuis le commencement des hostilitès ma pr&occupation 

constante a été de ne rien negliger pour rendre A l' Eu- 

rope les bienfaits de la paix si les moyens m'en e&taient 

offerts par la France. L'entente aurait été facile tant 

que l Empereur Napoleon s’etait cru autorise A traiter, 

et mon Gouvernement n'a meme pas refus& d’entendre 

les propositions de M. Jules Favre et de lui offrir les 

moyens de rendre la paix à la France. 

Lorsque a Ferrières des nẽgociations parurent &tre enta- 
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mees au nom de V. M., on leur a fait un accueil em- 
presse, et toutes les facilités furent accordees au Mare- 
chal Bazaine pour se mettre en relation avec V.M., et 
quand le General Boyer vint ici, il etait possible encore 
d’arriver à un arrangement si les conditions pr&alables 
pouvaient &tre remplies sans delai. Mais le temps s'est 
Ecoul& sans que les garanties indispensables pour entrer 
en nẽgociations eussent été donnees. 

Jaime mon pays comme Vous aimez le Vötre et par 
cons&quent je comprends les amertumes qui remplissent 
le cœur de V.M.etj’y compatis bien sincèrement. Mais 
après avoir fait d’immenses sacrifices pour sa defense, 
l’ Allemagne veut &tre assure que la guerre prochaine 
la trouvera mieux prepare A repousser l’aggression sur 
laquelle nous devons compter aussitöt quela France aura 
repar& ses forces ou gagnè des allies. C'est cette triste 
consideration seule, et non le desir d’aggrandir ma patrie, 
dont le territoire est assez grand, qui me force à insister 
sur des cessions de territoire qui n' ont d' autre but que 
de reculer le point de depart des arme&es frangaises qui 
a l’avenir viendront nous attaquer. 

Je ne puis juger si V. M. était autorisee à accepter au 
nom de la France les conditions que demande l Allemagne 
mais je crois qu’en le faisant, Elle aurait epargn& A sa 
patrie bien des maux et l’aurait pr&servee de l’anarchie 
qui aujourd’hui menace une nation dont ’Empereur pen- 
dant vingt ans, avait r&eussi à developper la prosperite. 
Je suis, Madame etc. Guillaume. 


158. An den Kronprinzen von Preußen. Verſailles, 28. Oktober 1870. 
Mit der Kapitulation der Armee des Marſchalls Bazaine 
und der Feſtung Metz, durch welche nunmehr die beiden 
feindlichen Armeen, welche im Juli dieſes Jahres in dem 
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jetzigen blutigen — wahrlich nicht von uns provozierten — 
Kriege gegen Preußens und Deutſchlands vereinte Kraͤfte 
aufgeſtellt waren, als Gefangene in unſere Haͤnde gefallen 
ſind, iſt ein ſo wichtiger Abſchnitt in demſelben eingetreten, 
daß ich mich veranlaßt ſehe, dies Ereignis durch einen be— 
ſonderen Akt in ſeiner ganzen Wichtigkeit zu bezeichnen. Du 
haſt an der Herbeifuͤhrung des Gelingens unſerer ſchweren 
Aufgabe einen uͤberaus wichtigen Anteil gehabt, indem Du 
die Kampagne durch zwei Siege kurz nacheinander eröff- 
neteſt; — dann durch Deinen ſtrategiſchen Vormarſch die 
linke Flanke der Hauptarmee deckteſt, ſo daß dieſe geſichert 
zur Beſiegung der Armee Bazaines ſchreiten konnte; dann 
Dich mit Deinen Armeeteilen der großen Armee an— 
geſchloſſen, um in die Operationen gegen Sedan ein— 
zugreifen und die großen Ergebniſſe daſelbſt mitzuerkaͤmpfen, 
und Du haft endlich jetzt die Zernierung von Paris — teil⸗ 
weiſe kaͤmpfend — bewerkſtelligt. Das alles zuſammen— 
genommen bezeichnet den großen, den gluͤcklichen Feldherrn. 
Dir gebuͤhrt daher die hoͤchſte Stufe des militaͤriſchen 
Ranges, und ſomit ernenne ich Dich zum General-Feld⸗ 
marſchall. Es iſt das erſtemal, daß dieſe Auszeichnung, die 
ich auch Friedrich Karl verleihe, Prinzen unſeres Hauſes 
zuteil wird! Aber die Erfolge, welche bisher in dieſem Feld— 
zuge errungen find, erreichen auch eine Höhe und eine folgen— 
reiche Wichtigkeit, wie wohl nichts Ahnliches zuvor. Und 
darum bin ich berechtigt, von dem Herkommen in unſerm 
Hauſe abzugehen. Was mein Vaterherz dabei empfindet, 
daß ich Dir auf ſolche Art meinen und des Vaterlandes 
Dank ausſprechen kann und muß, bedarf keiner Worte! 


Dein Dich herzlich liebender dankbarer Vater Wilhelm. 
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159. An Königin Auguſta. Verſailles, 6. November 1870. 
— Der aus meiner Proklamation angefuͤhrte Satz ſteht mit 
keiner Silbe in derſelben, denn es heißt in derſelben, daß 
wir der franzoͤſiſchen Armee (nicht dem Kaiſer) den Krieg 
machten, indem bei der Faſſung dieſes Satzes abſichtlich 
der Gedanke ferngehalten wurde, daß wir der Napoleo⸗ 
niſchen Dynaſtie den Krieg machten. Es geht aber mit 
dieſem Satze wie mit dem Trinkſpruch des Erzherzogs 
Johann 1842 in Bruͤhl, der nie ſo geſprochen wurde, 
ofſtzioͤs widerrufen wurde, aber immer wiederholt ward, 
weil niemand) ſich die Mühe gab, wie jetzt wiederum, ihn 
nachzuleſen, ſo daß dieſe Anekdote damals den Erzherzog 
zum ephemeren Reichsverweſer ſtempelte, ſo wie jetzt ich 
durch den neueſten Satz zum Tyrann und Verfolger, gegen 
meinen Widerſpruch, geſtempelt werde! Und aus ſolcher 
falſchen Praͤmiſſe folgt die ebenſo falſche Schlußfolgerung! 
Was heißt es: das republikaniſche Defenſivſyſtem, das wir 
bekaͤmpfen? Hat denn die Republik etwa uns den Frieden 
angeboten? Hat ſie nicht vielmehr debuͤtiert mit der tollſten 
Sprache, den ſogenannten Verrat von Sedan, den der Kaiſer 
begangen, an uns zu raͤchen? Hat ſie nicht die Deviſe: 
defense A outrance auf ihre Fahne geſchrieben? Hat fie 
nicht die Franktireurs, die Landplage fuͤr alle Eingeborenen 
und fuͤr uns, geſchaffen? Hat ſie etwa Bazaine veranlaßt, 
die Waffen niederzulegen, um Frieden zu machen? Da die 
Republik auch keine Spur von Niedergeworfenheit und 
Friedensliebe zeigt, da haͤtten wir ſollen unſern Siegeslauf 
hemmen? — Stehen bleiben und dem Feinde Zeit laſſen, ſich 
zu ſammeln und uns zuruͤckzuwerfen? Und als in Ferrieres 
die Unterhandlungen ſtattfanden, was bot uns der nieder⸗ 
geworfene Feind? Nichts! Wir ſollten unſere Siege be⸗ 
reuen, zuruͤckgehen, Elſaß und Lothringen, das ganz Deutſch⸗ 
land unanime fordert, aufgeben? Und bei der guerre A 
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outrance follten wir ohne Repreſſalien bleiben? Was tun 
wir denn in dieſer Beziehung? Wir legen eine Kontribution 
auf als Repreſſalie fuͤr die gegen alles Voͤlkerrecht geſchehene 
Ausweiſung aller Deutſchen aus Paris und die Wegnahme 
und Gefangennehmung der Handelsſchiffe; wir erheben 
Strafgelder da, wo unſere Transporte meuchlings uͤber— 
fallen werden, wo aus Haͤuſern durch Einwohner auf unſere 
Truppen geſchoſſen wird, wo die Telegraphen und Eifen- 
bahnen geſtoͤrt werden. In flagranti Ergriffene werden freilich 
auch erſchoſſen. Sollten wir uns denn das alles etwa ungeſtraft 
gefallen laſſen? Was wuͤrde denn die Folge davon ſein? 
Nur, daß dieſe Erſcheinungen ſich verhundertfaͤltigen wuͤrden, 
und wir jetzt ſchon auf dem Ruͤckzug ſein muͤßten, da die 
uns nachkommenden Lebensmittel gleichfalls angefallen und 
vernichtet werden. Und jetzt, wo nun alſo auch Metz mit der 
ganzen Armee in unſere Haͤnde fiel, aͤndert ſich da die 
Sprache der Machthaber in Paris? Man braucht nur die 
Proklamation zu leſen, die nach der Emeute am 2. zuletzt in 
Paris erlaſſen iſt. 

Und an all dieſem ſollten wir nur ſchuld ſein, weil wir nach 
Sedan nicht haltmachten? 

Das ſind Raͤſonnements, die tief verletzen. Denn man muß 
zuletzt glauben, daß die Franzoſen, Einwohner und Militärs, 
die harmloſeſten Geſchoͤpfe ſind, die wir zur Verzweiflung 
treiben, während ſchon in dem Wort Repreſſalien es aus⸗ 
geſprochen iſt, daß wir nur Schuld mit Strafe ſtrafen! So 
wird nun durch die Zeitungsartikel, von denen Du ſprichſt, 
über die Abſchiedsſzenen in Metz beim Kapitulieren die all⸗ 
gemeine Ruͤhrung und das Mitleiden rege gemacht, als 
wenn wir wie Schlaͤchter dabei geſtanden haͤtten! Was ich 
Dir oft erzaͤhlte, wie ich ergriffen geweſen waͤre, als die 
Badenſer Truppen 1849 vor Raſtatt das Gewehr ſtreckten, 
wo noch dazu man keine Sympathie fuͤr Soldaten haben 
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konnte, die ihrem Souveraͤn den Eid gebrochen und ihn ver⸗ 
laſſen hatten, da man doch das Mitgefuͤhl tiefſter Demuͤti⸗ 
gung, die einen Soldaten treffen kann, nicht unterdruͤcken 
konnte, und wo auch Abſchiedsſzenen, Fahnenentfernung uſw. 
vorfielen, ſo wird auch Ahnliches natuͤrlich in Metz mit⸗ 
gefuͤhlt worden ſein, und dies beſtaͤtigt der Großherzog von 
Oldenburg durchaus, der jetzt hier auf einige Tage iſt und 
ſeine eigenen Gefuͤhle geradeſo wie ich die meinigen bei 
Raſtatt ſchildert. Aber ſo wie die Zeitungen alles ſchildern, 
wird wiederum das Mitgefuͤhl in Deutſchland erregt in 
einer falſchen Richtung, und zuletzt uns auch vorgeworfen 
werden, daß wir ſo praͤchtig gefuͤhlvolle Leute gefangen 
halten!! 

Das alles ſind Auswuͤchſe der Sentimentalitaͤt, weil der Krieg 
nicht mit vier Wochen aus war! Ich kann nicht inſtaͤndigſt 
genug warnen, dergleichen Richtungen nicht die uͤberhand 
gewinnen zu laſſen. Die Karikatur im Kladderadatſch 
perſifliert dieſe Sentimentalitaͤt ſehr richtig, wo die Speiſung 
der Turkos im Wagen bis zur Trauung vor dem Altar führt! — 
Wie es ſich nach meinen Mitteilungen uͤber die Verhand⸗ 
lungen mit Thiers vorausſehen ließ, ſind dieſelben ohne Re⸗ 
ſultat abgebrochen. Er ſelbſt wurde immer traitabler und 
befuͤrwortete unſere letzte Konzeſſion, daß ohne Offnung der 
Tore von Paris und ohne Waffenſtillſtand die Wahlen in 
ganz Frankreich ftattfinden ſollten, und wir ſelbſt die Leute 
nicht verfolgen würden, die etwa aus Elſaß-Lothringen als 
Deputierte erſcheinen wuͤrden. Aber dieſer Vorſchlag, den 
Thiers ſelbſt auf den Vorpoſten mit Favre und Trochu ver⸗ 
handelte, wurde von letzterem entſchieden abgewieſen, waͤh⸗ 
rend erſterer geneigter war. Es iſt klar, daß die Machthaber 
keine Konſtituante wollen, fuͤhlend, erſtens daß die Majori⸗ 
taͤt die Republik verwirft oder zweitens ſie doch jedenfalls 
nicht am Ruder bleiben. Viele wollen jetzt hier wetten, 
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Thiers werde in kurzem aus Tours mit neuen Vorfchlägen 
wieder hier erſcheinen. 

Seit geſtern iſt Fritz von Baden hier, Oldenburg, Meinin- 
gen; Altenburg iſt wieder fort. Der Großherzog Mecklen— 
burg geht mit ſeiner mecklenburgiſchen Diviſion zu v. d. Tann 
und uͤbernimmt den Oberbefehl uͤber ihn und die 22. Divi⸗ 
ſion Wittich, um den feindlichen Kraͤften entgegenzugehen, 
die gegen Chartres ſich konzentrieren. — Daß die Kaiſerin 
Eugenie gealtert iſt, iſt nur zu begreiflich. Sie muß ſich 
furchtbar in ihrem Gewiſſen belaſtet fuͤhlen, zu dem Kriege 
getrieben zu haben! und nun dieſen Fall erleben zu muͤſſen! 
— Auch hier treten die Fluͤſſe über, was viele unſerer Not- 
bruͤcken belaͤſtigt; es muß an den Quellen der Fluͤſſe viel 
ftärfer geregnet haben als hier. Seit drei Tagen iſt es truͤbe 
und rauh. Für die angebundene Kuh, die ſtets auf meinem 
Tiſche ſteht, habe ich Dir bereits in einem meiner Briefe 
gleich damals gedankt. — Fritz Karls Telegramm an ſeine 
Mutter iſt tout à fait lui! Seine Tagesbefehle finde ich 
ganz gut. Die ruͤhrenden Szenen von Metz haben in Straß— 
burg nicht geſpielt, wo die Mannſchaften auf ihre Offiziere 
geſpuckt haben, wie Fritz Baden erzaͤhlt und ſelbſt geſehen, 
ja einige Soldaten waͤren im Cancanpas vorbeipaſſiert!! — 
Ledochowsky iſt hier. Ich [weiß] noch nicht, was er verlangt, 
er iſt aimable wie immer. Die Korreſpondenz mit Eugenie 
werde ich dir ſchicken, wenn ich ganz ſicher bin, daß ſolche 
Mitteilungen nicht in die Haͤnde des Feindes fallen, was 
mich überhaupt zur Vorſicht noͤtigt. — Die deutfchen Vers 
handlungen mit Baden, Wuͤrttemberg und Darmſtadt ſind 
beendigt und der pure Eintritt in den Nordbund ſtipuliert, 
außer Getraͤnkſteuer uſw. Die Bayern gehen morgen nach 
Muͤnchen zuruͤck, um neue Inſtruktionen zu holen!! Wenn 
ſie nur uͤberhaupt wiederkommen! Sie bleiben in der Neben⸗ 
ſtellungsforderung, erwarten aber nicht, zu mehr gezwungen 
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zu werden, was fie abwarten wollen!! ſtatt es freiwillig 
in dieſem großen Augenblick zu tun!! Adieu! 
Dein Wlilhelml. 


160. An Moltke und Roon. Verſailles, 28. November 1870. 
Der Termin, welcher mir angegeben worden iſt, bis zu wel⸗ 
chem der Angriff auf die Forts der Suͤdſeite vor Paris be⸗ 
ginnen werde, naͤhert ſich, ſo daß ich vor drei Tagen die 
Generale v. Hinderſin und v. Kleiſt zu mir beſchied, um mir 
Vortrag zu halten, wie weit die Vorbereitungen zu jenem An⸗ 
griff vorgeſchritten ſeien, und ob der Termin, die erſten Tage 
Dezember, eingehalten werden wuͤrde. Zu meinem Er⸗ 
ſtaunen erfuhr ich aus jenem Vortrage, daß zwar die Er⸗ 
bauung von 13 bis 15 Batterien vollendet ſei, daß dagegen 
aber in artilleriſtiſcher Hinſicht, teils durch Minderbewilli⸗ 
gung von Belagerungsgeſchuͤtzen, teils durch Stockungen der 
Transportmittel, die Munition noch nicht zur Haͤlfte habe her⸗ 
beigeſchafft werden koͤnnen, ſo daß der Angriff nicht vor Ende 
Dezember, ja Anfang Januar beginnen koͤnne, und daß wegen 
der Verminderung des verlangten Bedarfs an Geſchuͤtzen der 
noͤrdliche (Schein⸗) Angriff ganz aufgegeben werden muͤſſe. 
Dieſe Verzoͤgerung erregt bei mir die allergroͤßten Bedenken, 
ſowohl in militaͤriſcher als politiſcher Hinſicht. 

In militaͤriſcher Hinſicht iſt der 2½/ monatliche Stillſtand 
der Operationen um Paris an ſich nach den ſchnellen und 
eklatanten Erfolgen des Sommerfeldzuges unerfreulich und 
fuͤr Laien unverſtaͤndlich, ſo daß im Vaterlande unliebſame 
Anfichten laut werden, und wenn auf ſolche Anſichten auch 
nicht Gewicht zu legen, ſo ſind ſie doch nicht außer acht zu 
laſſen, da fie bei den hochangeſpannten Opfern verſtimmen 
koͤnnen. Dem Feinde hat, wie täglich erfichtlicher, dieſer 
Stillſtand Zeit gegeben, ſeine neuen Formationen zu kon⸗ 
ſolidieren und zu verſtaͤrken. In politiſcher Hinſicht wird 
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dieſer Stillſtand nicht zu unſern Gunſten ausgelegt, indem 
man an Mangel an Kraft und Mitteln glaubt, ſo daß die 
Neutralen, namentlich bei der eingetretenen orientaliſchen 
Verwicklung, leicht an eine ſchnellere Beendigung des Krieges 
denken, und die bisher angewendete Einmiſchung zu Friedens- 
unterhandlungen wieder in den Vordergrund treten koͤnnten. 
Dieſes alles verpflichtet mich, die Frage der Beſchleunigung 
des Angriffs auf die ſuͤdlichen Forts des entſchiedenſten in die 
Hand zu nehmen und den ſchleunigſten Bericht zu verlangen. 
1. Welche Mittel ſind mit aller Energie zu ergreifen, um 
die fehlende Munition des allerſchleunigſten herbeizuſchaffen? 
Seit Herſtellung der Eiſenbahnverbindung bis Lagny iſt eine 
Verkuͤrzung des Transports mit Pferden eingetreten, und 
muß es Mittel geben, dieſen guͤnſtigen Umſtand energiſch 
auszubeuten. 

2. Iſt es noch an der Zeit, den Nordangriff zu unternehmen 
und die benoͤtigte Zahl der Geſchuͤtze herbeizuſchaffen? 

3. Iſt die Anzahl der Munition ſo vollſtaͤndig berechnet, 
daß kein Stillſtand in der Beſchießung der Forts eintreten 
kann, der einem Echec gleichkaͤme und dem Feind Gelegenheit 
gaͤbe, die Werke zu ravitaillieren? 

4. Welche Werke find von der Fortifikation noch auszu- 
fuͤhren bis zum Einbringen des Belagerungsgeſchuͤtzes in 
die Batterien? 

Ich erwarte wenigſtens einen muͤndlichen Bericht bis zum 
1. Dezember, damit unverzuͤglich an die Ausführung der 
mir vorzuſchlagenden Mittel gegangen werden kann, um 
die allergroͤßte Beſchleunigung des Angriffs der Suͤdforts 
herbeizufuͤhren. 


161. An Roon. Hauptquartier Verſailles, 9. Januar 1871. 
Sie vollenden an dem heutigen Tage eine 50 jährige Dienft- 
zeit, auf die Sie mit Stolz und Freude zuruͤckblicken duͤrfen. 
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Das ernfte Streben Ihrer Jugend, die ſtrengſte Pflicht: 
erfuͤllung waͤhrend Ihrer ganzen Dienſtzeit und Ihr red⸗ 
licher, ehrenhafter Sinn haben Sie erreichen laſſen, was 
wenigen beſchieden iſt: die hoͤchſten Ehrenſtellen der Armee 
und das Bewußtſein, Ihrem Koͤnige und Ihrem Vater⸗ 
lande die weſentlichſten Dienſte geleiſtet zu haben. Mit 
ſolchen Gefuͤhlen iſt es eine ſchoͤne Feier, die Sie heute be⸗ 
gehen. Ich ſpreche Ihnen meinen herzlichen Gluͤckwunſch 
zu derſelben aus, und ich danke Ihnen gleichzeitig warm 
und aufrichtig, daß Sie mir manches Jahr, oft in ſehr be⸗ 
wegter Zeit — immer treu und feſt — mit Rat und Tat zur 
Seite geſtanden haben. Ich wuͤnſche, daß mein Portraͤt, 
welches ich Ihnen zu dem heutigen Tage beſtimmt habe, 
Sie immer daran erinnert, daß Ihr Koͤnig jederzeit Ihre 
Dienſte in dankbarem Gedaͤchtnis behalten wird. Moͤge der 
Lenker aller unſerer Schickſale zu meinem herzlichen Wunſche 
fuͤr Sie auch Seinen Segen geben und es gnaͤdig ſo fuͤgen, 
daß ich und die Armee noch recht lange in dem Beſitz Ihrer 
Dienſte bleiben koͤnnen! Ihr dankbarer Koͤnig Wilhelm. 


162. An die Deutſche Kaiſerin und Koͤnigin von Preußen. 

Verſailles, 18. Januar 1871. 
Eben kehre ich vom Schloſſe nach vollbrachtem Kaiſerakt 
zuruͤck! Ich kann Dir nicht ſagen, in welcher moroſen 
Emotion ich in dieſen letzten Tagen war, teils wegen der 
hohen Verantwortung, die ich nun zu uͤbernehmen habe, 
teils und vor allem uͤber den Schmerz, den preußiſchen Titel 
verdraͤngt zu ſehen! In einer Konferenz geſtern mit Fritz, 
Bismarck und Schleinitz war ich zuletzt ſo moros, daß ich 
drauf und dran war, zuruͤckzutreten und Fritz alles zu über- 
tragen! Erſt nachdem ich in inbruͤnſtigem Gebet mich an 
Gott gewendet habe, habe ich Faſſung und Kraft gewonnen! 
Er wolle geben, daß ſo viele Hoffnungen und Erwartungen 
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durch mich in Erfüllung gehen mögen, als gewuͤnſcht wurde! 
An meinem redlichen Willen ſoll es nicht fehlen! 

Dein Brief vom 14., Nr. 167, zeigt mir, daß Du den jetzigen 
Zeitpunkt nicht als einen paſſenden fuͤr die Proklamierung 
des Kaiſerreiches betrachteſt, erſtens wegen der ungeſchickten 
Formulierung im Reichstag. 

Da ich die Worte derſelben nicht nachgeleſen habe, ſo habe 
ich kein Urteil daruͤber; indeſſen etwas anderes als eine 
rein geſchaͤftliche Form konnte der Sache doch nicht gegeben 
werden, weil die Proklamierung noch nicht erfolgt war und 
nicht erfolgen konnte, da ich die offizielle Zuſtimmung der 
Fuͤrſten noch nicht durch den Koͤnig von Bayern erhalten 
hatte, ſo daß alſo die Bearbeitung der Verfaſſung avant la 
lettre ſtattfand. 

Ich habe mich deshalb lange dagegen geſtraͤubt und nur 
nachgegeben, weil der Reichstag zu Ende iſt, Neuwahlen, 
die unberechenbar ſind, bevorſtehen und alſo mit der Prokla— 
mierung haͤtte monatelang gewartet werden muͤſſen, waͤhrend 
die Verträge den 1. Januar als den Termin des Insleben- 
tretens derſelben ſtipulierten; und da war das avant la 
lettre immer noch beſſer als das moutarde après diner!! 
Als am 5. Januar endlich die bayeriſchen Expeditionen ein- 
gingen, mußte ſofort an die Proklamierung gedacht werden; 
man wollte gern die bayriſche Abſtimmung abwarten, da ſie 
ſich aber immer verzoͤgert, ja ſogar die Aufloͤſung und Neu⸗ 
wahl der Zweiten bayriſchen Kammer vorhergehen wird, ſo 
war nicht mehr zu balancieren, auch ohne Bayern vorzugehen, 
um ſo mehr als der 18. Januar, als der allerbeſte und ſchoͤnſte 
Tag zur Proklamierung, nahe war und am 17. die Abſtim⸗ 
mung in Muͤnchen erwartet wurde, die aber wieder auf den 
20. oder 21. verſchoben iſt. Somit hat das Interregnum 
nur 18 Tage gedauert, wo Vertraͤge und Verfaſſung von 
Kaiſer und Reich ſprachen und beides nicht exiſtierte. 
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Die Feier ift fehr würdig vor ſich gegangen. Das Wetter 
iſt truͤbe, aber ſehr mild. Durch die vielen Ankommenden, 
das Einruͤcken der naͤchſtſtehenden Fahnen und Standarten 
(inkluſive Bayern) uſw. gab dem unbeteiligten Verſailles 
un air de fete. Um 12 Uhr verſammelten ſich die Fuͤrſten 
in einem der Salons vor der galerie des glaces; in den 
drei darauffolgenden ſtand meine Stabswache als Ehren⸗ 
wache; Poſten auf dem escalier de marbre (auf dem die 
populace in die Gemaͤcher der Königin Mlarie] Ant[oinette] 
drang !), in cour de marbre eine Ehrenwache von meinem 
7. Regiment. In der Mitte der Galerie am Fenſter war 
der Altar errichtet; zu beiden Seiten laͤngs der Fenſter uͤber 
150 Soldaten mit dem Eiſernen Kreuz; gegenuͤber laͤngs 
den Spiegelembraſuren die Offizierkorps, mehrere hundert 
Perſonen. Am Ende der Galerie war ein Hauptpas geſtellt, 
deſſen Hintergrund die Fahnen einnahmen (einige 80; in⸗ 
kluſive Bayern, Wuͤrttemberg und Sachſen waren aus Kon⸗ 
fufion nicht erſchienen). Wir ſtellten uns vis-A-vis des 
Altars, wo Rogge eine verkuͤrzte Liturgie ſprach und ein 
ſchoͤnes, nicht zu langes Gebet und Anrede ſprach mit dem 
Schluß: Nun danket alle Gott (der liturgiſche Chor, von 
den Muſikern meines Regiments wie allſonntaͤglich, ſingt 
ſehr gut). Dann ging ich mit den Fuͤrſten nach dem Haupt⸗ 
pas und ſprach dieſelben mit kurzen Worten an (abgeleſen), 
worauf Bismarck die Proklamierung verlas und Fritz von 
Baden das erſte Hoch auf mich mit dem neuen Titel aus⸗ 
brachte, was von der ganzen Verſammlung langtoͤnend 
widerhallte! Es war ein ſehr ergreifender Moment!! Es 
folgte die Gratulation der Fuͤrſten, worauf eine Defilier⸗ 
cour ſtattfand, und zum Schluß ging ich laͤngs den Fahnen 
und Eiſernen⸗Kreuz⸗Mannſchaften herunter, womit alles 
endigte! 

Dein zweites Bedenken, die bayeriſche Situation, iſt bereits 
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hier erörtert; Dein drittes, die ſaͤchſiſche Suszeptibilitaͤt, 
exiſtiert ja gar nicht mehr; Dein viertes, der endliche Sieg, 
der noch nicht erfochten ſei, hat mit der deutſchen Einheit 
doch nichts zu tun, denn ſollten wir zum Schluß noch Echecs 
erleiden, ſo wuͤrde das doch niemals die Neukreierung von 
Kaiſer und Reich hindern, die mitten im Kriege beantragt 
ward und durchgefuͤhrt iſt, bis auf die heutige Proklamierung. 
Ich ſende Dir Deine deutſche Aufzeichnung im Original 
zuruͤck, falls Du eine Kopie fertigen willſt, da ich ſie doch 
nicht von fremder Hand machen laſſen moͤchte. 
Die Adreßtitulatur an mich von Dir ſchlage ich dahin vor: 
An Se. Majeſtaͤt den Kaiſer und Koͤnig, die meinige an 
Dich findeſt Du analog auf dem heutigen Kuvert. 
Ich muß endigen, da die Poſt wartet. 

Dein treueſter Freund Wlilhelm!. 


163. An den Generaladjutanten Generalleutnant A. v. Tuͤmpling. 
Verſailles, 26. Januar 1871. 
Herzlichen Dank fuͤr Ihre Teilnahme zum 18. Januar⸗ 
ereignis. Nachdem Preußens Heer und das ritterliche Volk 
ſeit 1866 alles das geſchaffen hat, was ſich ſeit 1866 durch 
Gottes Beiſtand ereignete, iſt mir der Titelwechſel ſehr 
ſchwer geworden, wenngleich der neue nie ohne den alten 
gebraucht werden wird und nie vergeſſen werden darf, was 
die Welt Preußen verdankt. Wilhelm. 


164. An die Deutſche Kaiſerin und Koͤnigin von Preußen. 

Verſailles, 14. Februar 1871. 
. . Geſtern und vorgeſtern ruͤckten hier mehrere Regimenter 
ein und durch von der armen 22. Diviſion, die ſeit dem 7. Ok⸗ 
tober im Weſten unausgeſetzt am Feinde war, erſt unter 
v. der Tann, dann unter Mecklenburg als ſelbſtaͤndiges 
Korps und zuletzt als Armee unter ihm, zur Zweiten Armee 
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gehörig; es hat zwiſchen 20 bis 30 Schlachten und Gefechte 
beſtanden, alle Horreurs des Wetters vom naſſeſten Herbſt, 
Kaͤlte, Schmutz uſw. durchgemacht, ſehr große Verluſte ge⸗ 
habt, ſich ſtets mit der groͤßten Auszeichnung geſchlagen, 
immer geſiegt, große Ehre eingelegt, ſiſt! aber in Bekleidung 
ſo herunter, daß die Mannſchaften und Offiziere ſich mit 
den Kleidungsſtuͤcken der Toten bekleiden mußten! Teil⸗ 
weiſe tagelang ohne Fußbekleidung in Sabots marſchierend, 
ſogar Offiziere — und dennoch kamen ſie hier in einer 
Haltung und Ordnung bei mir, vom Fenſter aus ſehend, 
an mir vorbei, daß mir die Traͤnen herunterliefen, weil 
man den Leuten anſah, daß ſie ſich zuſammennahmen, um 
ſich trotz ihrer mangelhaften Bekleidung, die ſie ſo gut wie 
moͤglich gereinigt hatten, — ſo gut wie es moͤglich war, zu 
produzieren!!! 

— -Ich habe die Rede der Queen geleſen und bin ſehr un⸗ 
angenehm frappiert geweſen uͤber die zweimaligen herz⸗ 
lichen Stellen fuͤr Frankreich, waͤhrend des Weltereigniſſes 
in Deutſchland mit der einfachen Bemerkung erwaͤhnt wird, 
daß fie ihren Gluͤckwunſch ausgeſprochen habe und von den 
Siegen kein Wort geſagt wird! Ich geſtehe, daß ich doch 
von ihr erwartet haͤtte, daß ſie es bei ihrem Miniſter durch⸗ 
ſetzen wuͤrde, von ihren eigenen, ſo oft ausgeſprochenen 
teilnehmenden Gefuͤhlen fuͤr Deutſchlands Taten, Opfer 
und immenſen Erfolg ein Wort zu ſagen!! — 


165. An die Deutſche Kaiſerin und Koͤnigin von Preußen. 

Verſailles, 27. Februar 1871. 
Wie hat Gott uns geſegnet in dieſen ſieben Monaten! 
Kaum glaubte man alles, was erreicht iſt, obgleich man es 
ſelbſt erlebte, und wie wird einſt die Geſchichte dieſen Zeit⸗ 
abſchnitt darſtellen! 
Wenn Bordeaux die Ratifikation ausſpricht, ſo iſt das 
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ruhmvolle Werk auf eine Art beendet, wo Gottes Hand 
mehr wie ſichtlich iſt, und immer muß ich es wiederholen, 
wie wir Gott preiſen und ihm danken muͤſſen, daß er uns 
auserwaͤhlte und wuͤrdig fand, ſeine Werkzeuge zur Loͤſung 
ſeines Willens zu ſein! Wenn man die Leiſtungen des 
Heeres im einzelnen verfolgt, ſo muß man ſagen, daß jeder 
in demſelben von oben bis unten in ſeiner Stellung von 
einer Geſinnung und von einem Geiſte beſeelt war, der 
allein ſolche Taten von Heldenmut und Ausdauer ausfuͤhren 
konnte, und das iſt wiederum Gottes Werk! Wenn unſer 
Feind auch wacker gefochten hat, ſo fehlte ihm dieſer Geiſt, 
der zum Siege fuͤhrt, der ihm verſagt ward, weil er unter⸗ 
liegen ſollte. Nur in dieſer Auffaſſung iſt unſer Ruhm und 
unſere Ehre mit Demut zu ertragen. Gott ſei geprieſen fuͤr 
feine Gnade!!! 


166. An Bismarck. Verſailles, 27. Februar 1871. 
Geſtern und heute war es mir unmoͤglich, Sie aufzuſuchen, 
und ſo ergreife ich die Feder, um Ihnen zu den Praͤmiſſen 
des Friedens, den ich wiederum nur Ihrer Umſicht, Feſtig⸗ 
keit und Ausdauer verdanke, Gluͤck zu wuͤnſchen! Wo alles, 
außer Frankreich, Ihnen dankt, ſteht mein Dank obenan, 
den ich mit der hoͤchſten Anerkennung fuͤr dieſes ſchwere 
Werk Ihnen hiermit ausſpreche! Wenn Bordeaux Ver⸗ 
nunft annimmt, ſo kroͤnen wir ein zwar blutiges, aber glor⸗ 
reiches und ehrenvolles Werk, das die Vorſehung uns zu 
erringen aufgab; ihr danke ich es, daß ſie mir ſolche Rat⸗ 
geber ſchenkte und ſolche Armee! 

Ihr dankbarſter Koͤnig Wilhelm. 


167. An die Deutſche Kaiſerin und Koͤnigin von Preußen. 

Verſailles, 4. Maͤrz 1871. 
— — Da ich nun bereits am 2. die Ratifikation vollzogen habe, 
ſo konnte das 2. und 3. Echelon, geſtern die Garden und am 
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5. die Sachſen, Wuͤrttemberger und ein bayerifches Korps 
nicht mehr nach Paris einruͤcken, was freilich ein ſchmerz⸗ 
liches Gefuͤhl fuͤr dieſe braven Truppen iſt! Doch wollten 
wir die ſtrikte Ausfuͤhrung der Konvention beweiſen. Ich 
ſah alſo dieſerhalb das Gardekorps, da es ganz konzentriert 
ſeit dem 1. war, auf dem Hippodrom geſtern, und zwar zum 
erſtenmal alle drei Infanteriediviſionen, 1., 2. Landwehr⸗ 
diviſion, Gardekavalleriebrigade und 1. und 3. Ulanen⸗ 
regiment nebſt Artillerie und mein 7. Regiment, was extra 
per Eiſenbahn von Orleans geholt war und nun leider nicht 
nach Paris einmarſchieren konnte. Mit welchem Gefuͤhl ich 
jedesmal an die Truppen an beiden Tagen heranritt, iſt 
nicht zu beſchreiben!! Die Garde war in muſterhafter Ver⸗ 
faſſung und die Linie in ihrem Verhaͤltnis desgleichen; die 
zwoͤlf Gardelandwehrbataillone ſind wahrhaft idealiſche 
Truppen. Dieſe großen, ſtarken, vollbaͤrtigen Geſtalten in 
der alten Gardehaltung machten allgemein einen enormen 
Eindruck. Beide Tage waren voͤllige Sonnentage, 13 Grad 
im Schatten, 28 in der Sonne. — Die ſehr merkwuͤrdigen 
und voͤllig richtigen Berichte Stoffels ſtellen ihn in ein ſehr 
guͤnſtiges Licht. Der Kriegsminiſter Le Boeuf hat auf Be⸗ 
fragen, ob denn St[offel] nicht über den Zuſtand unferer 
Armee berichtet habe, geantwortet: Croyez-vous, que je lis 
des b£tises pareilles? Mehr braucht man nicht zu hören, 
um den Übermut der Franzoſen zu würdigen. 


168. An Bismarck. Berlin, 21. Maͤrz 1871. 
Mit der heutigen Eroͤffnung des erſten deutſchen Reichstags 
nach Wiederherſtellung eines Deutſchen Reichs beginnt die 
erſte oͤffentliche Taͤtigkeit desſelben. Preußens Geſchichte 
und Geſchicke wieſen ſeit laͤngerer Zeit auf ein Ereignis 
hin, wie es ſich jetzt durch deſſen Berufung an die Spitze 
des neugegruͤndeten Reichs vollzogen hat. Preußen ver⸗ 
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dankt dies weniger feiner Laͤndergroͤße und Macht, wenn: 
gleich beides ſich gleichmäßig mehrte, als feiner geiftigen 
Entwicklung und feiner Heeresorganiſation. In unerwartet 
ſchneller Folge haben ſich im Laufe von ſechs Jahren die 
Geſchicke meines Landes zu dem Glanzpunkt entwickelt, auf 
dem es heute ſteht. In dieſe Zeit faͤllt die Taͤtigkeit, zu 
welcher ich Sie vor zehn Jahren zu mir berief. In welchem 
Maße Sie das Vertrauen gerechtfertigt haben, aus welchem 
ich damals den Ruf an Sie ergehen ließ, liegt offen vor der 
Welt. Ihrem Rat, Ihrer Umſicht, Ihrer unermuͤdlichen 
Taͤtigkeit verdankt Preußen und Deutſchland das welt— 
geſchichtliche Ereignis, welches ſich heute in meiner Reſidenz 
verkoͤrpert. 

Wenngleich der Lohn fuͤr ſolche Taten in Ihrem Innern 
ruht, ſo bin ich doch gedrungen und verpflichtet, Ihnen 
oͤffentlich und dauernd den Dank des Vaterlandes und den 
meinigen auszudruͤcken. Ich erhebe Sie daher in den 
Fuͤrſtenſtand Preußens mit der Beſtimmung, daß ſich der— 
ſelbe ſtets auf das aͤlteſte maͤnnliche Mitglied Ihrer Familie 
vererbt. 

Moͤgen Sie in dieſer Auszeichnung den nie verſiegenden 
Dank erblicken Ihres Kaiſers und Koͤnigs Wilhelm. 


169. An Hauptmann v. Zedtwitz. 22. Dezember 1871. 
In dankbarer Erinnerung an den mir unvergeßlichen Augen⸗ 
blick, wo Sie, ſchwer verwundet in Gorze am 19. Auguſt 
1870, mir eine Roſe nachſendeten, als ich, Sie nicht kennend, 
an Ihrem Schmerzenslager voruͤbergefahren war, — ſende 
ich das beikommende Bild, damit noch in ſpaͤteren Zeiten 
man wiſſe, wie Sie in ſolchem Momente Ihres Koͤnigs ge— 
dachten, und wie dankbar er Ihnen bleibt! — 

Wilhelm, Rex. 
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170. An Roon. [Berlin, 24. Dezember 1871. 
Ich muß am Schluſſe des Jahres, das uns nach zwei blutigen 
Jahreskaͤmpfen einen ruhmvollen Frieden brachte, der Hand 
gedenken, die die Waffe ſchaͤrfte mit geuͤbtem Blick und 
unermuͤdlicher Ausdauer, mit der Preußens Heer uͤberall 
ſiegte und unvergaͤngliche Lorbeeren ſich und dem Vater⸗ 
lande erkaͤmpfte. Empfangen Sie als ein Zeichen meiner 
innigſten Dankbarkeit die Zuͤge deſſen, der nie aufhoͤren 
wird, ſich Ihrer Muͤhen zu erinnern! Ihr dankbarer, treu 
ergebener Koͤnig Wilhelm. 


171. An Bismarck. Berlin, 24. Dezember 1871. 
Mit dem heutigen Feſte naͤhern wir uns zugleich dem Schluß 
des Jahres, welches uns nach blutigen, aber auch glor⸗ 
reichen Kaͤmpfen in zwei Jahren den Frieden brachte. Dieſe 
ewig denkwuͤrdigen Zeitabſchnitte bezeichnen eine neue, kaum 
geahndete Periode fuͤr Preußen, da es nunmehr an der 
Spitze eines neuen Deutſchen Reiches ſteht. 
Ich brauche nicht vieler Worte, um mir zuruͤckzurufen und 
Ihnen wiederum vorzufuͤhren, was ich, Preußen und 
Deutſchland Ihrem raſtloſen Muͤhen in dieſer ruhmreichen 
Zeit verdankt! Die Welt erkennt Ihr ſegensreiches Wirken 
zur Umgeſtaltung der europaͤiſchen, ja der Weltverhaͤltniſſe 
an, und die Welt kennt, wie ich dankbar geweſen zu ſein 
hoffen darf. 
In Ihrem Hauſe und in Ihrer Familie wuͤnſche ich aber 
ein ſichtbares Zeichen dieſer Dankbarkeit zu errichten; ich 
benutze dazu das heutige Feſt, um Ihnen meine Buͤſte in 
Marmor zu ſenden, da dieſer Stoff einigermaßen imſtande 
iſt, meine Geſinnungen fuͤr Sie auf die Nachwelt zu bringen. 
Mit den Gefuͤhlen, die geben, moͤgen Sie das Weihnachts⸗ 
geſchenk nehmen! 

Ihr dankbarer, treu ergebener Wilhelm, Imp. Rex. 
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172. Letztwillige Aufzeichnung. 31. Dezember 1871. 
1870 bis 1871. 


Gott war mit uns! 
Ihm ſei Lob, Ehre, Dank! 


Als ich am Schluß des Jahres 1866 mit dankerfuͤlltem 
Herzen Gottes Gnade dankend preiſen durfte für fo uner— 
wartet glorreiche Ereigniſſe, die ſich zum Heile Preußens 
geftalteten und den Anfang zu einer Neueinigung Deutſch⸗ 
lands nach ſich zogen, da mußte ich glauben, daß das von 
Gott mir aufgetragene Tagewerk vollbracht ſei und ich, 
dasſelbe nun in Ruhe und Frieden fortbildend, dereinſt 
meinem Sohne gluͤckbringend hinterlaſſen würde, voraus 
ſehend, daß ihm es beſchieden ſein werde, die ſuͤdliche 
Haͤlfte Deutſchlands mit der noͤrdlichen zu einem Ganzen 
zu einen. 

Aber nach Gottes unerforſchlichem Ratſchluß ſollte ich be⸗ 
rufen werden, ſelbſt noch dieſe Einigung herbeizufuͤhren, 
wie ſie ſich nach dem von Frankreich auf das frivolſte herbei— 
gefuͤhrten, ebenſo glorreichen als blutigen ſiebenmonatlichen 
Kriege nunmehr darſtellt! Wenn je in der Geſchichte ſich 
Gottes Finger ſichtlich gezeigt hat, ſo iſt dies in den Jahren 
1866, 1870 und 1874 geſchehen. 

Der deutſch⸗franzoͤſiſche Krieg, der wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel herabftel, einte ganz Deutſchland in wenig Tagen, 
und ſeine Heere ſchritten von Sieg zu Sieg und erkaͤmpften 
mit ſchmerzlichen Opfern Ereigniſſe, die nur durch Gottes 
Willen moͤglich waren. Dieſer Wille ſtellte mir Maͤnner 
zur Seite, um ſo Großes vollbringen zu ſollen. Dieſer 
Wille ſtaͤhlte die Geſinnung der Kaͤmpfenden in Hingebung 
und Ausdauer und nie gekannter Tapferkeit, ſo daß an 
Preußens Fahnen und an die feiner Verbündeten ſich unver⸗ 
gaͤnglicher Ruhm und neue Ehre knuͤpfte. Dieſer Wille 
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begeifterte das Volk zu nie gekannter Opferwilligkeit, zur 
Linderung der Leiden, die der Krieg unvermeidlich ſchlaͤgt! 
Mit demuͤtig dankerfuͤlltem Herzen preiſe ich Gottes Gnade, 
die uns wuͤrdig befunden hat, ſo Großes nach ſeinem Willen 
vollbringen zu ſollen! Moͤge dieſe Gnade ferner uns zur 
Seite ſtehen beim Auf- und Ausbau des neu geeinten 
Deutſchlands, zu dem erſt der Grund gelegt iſt, und Frieden 
uns beſchieden ſein, „die Guͤter in Demut zu genießen“, die 
in blutigen heißen Kaͤmpfen errungen wurden!! — 

Herr, Dein Wille geſchehe im Himmel, alſo auch auf 
Erden!!! Amen! Wilhelm. 


173. An Bismarck. 2. Maͤrz 1872. 


Wir begehen heute den erſten Jahrestag des glorreichen 
Friedensſchluſſes, der durch Tapferkeit und Opfer aller Art 
erkaͤmpft, durch Ihre Umſicht und Energie aber zu Reſultaten 
fuͤhrte, die nie geahndet waren! Meine Anerkennung und 
meinen Dank wiederhole ich Ihnen heute von neuem mit 
dankbarem und geruͤhrtem Herzen, dem ich durch Eiſen und 
edle Metalle oͤffentlich Ausdruck gab. Es fehlt aber noch 
ein Metall, die Bronze. Ein Andenken aus dieſem Metall 
ſtelle ich daher heute zu Ihrer Dispoſition, und zwar in der 
Geſtalt, die Sie vor einem Jahre zum Schweigen brachten. 
Ich habe daher beſtimmt, daß nach Ihrer eigenen Auswahl 
einige eroberte Geſchuͤtze Ihnen uͤberwieſen werden, die Sie 
auf Ihren Beſitzungen zum bleibenden Andenken Ihrer mir 
und dem Vaterlande geleiſteten hohen Dienſte aufpflanzen 
wollen. Ihr treu ergebener und dankbarer Wilhelm. 


174. An den Generalintendanten der Königlichen Schauſpiele v. Hülfen. 

Blerlin], 23. April 1872. 
Außer dem zu modifizierenden Cancan bemerke ich zu dem 
Ballett noch, daß es mir paſſender erſcheint, daß 1. nicht der 
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Offizier den Revolverſchuß auf den Anführer der Franktireurs 
tut, weil das nur im engſten Handgemenge ſtattfinden kann, 
ſondern daß ein Soldat neben dem Offizier erſcheint, dem 
der Offizier angibt, auf wen er ſchießen ſoll, worauf der 
Schuß aus dem Gewehre erfolgt. — 2. Ich habe nicht genau 
acht gegeben, ob jener Anfuͤhrer durch dieſen Schuß getoͤtet 
wird oder nur verwundet; ich halte es jedenfalls für un- 
paſſend, daß er getoͤtet wird (um keine Tragoͤdie in das ſonſt 
burleske Ballett einzupfluͤcken), und wuͤnſche, daß der nur 
Verwundete raſch hinter den Kuliſſen verſchwindet. — 3. Muß 
Gasperini den Rauſch etwas modifizieren und zuletzt nicht 
mitten auf der Buͤhne hinfallen, ſondern nahe der Kuliſſe 
und raſch verſchwinden. — 4. Wenn der Statiſt Braun einen 
Geiſtlichen darſtellen ſoll, ſo waͤre es beſſer, einen Ortsrichter 
daraus zu machen, weil der geiſtliche Talar zu ſehr mit dem 
Burlesken kontraſtiert. Es tut mir leid, daß ich weder das 
Vorſpiel noch das Nachſpiel geſehen habe, und da dies nach 
der Generalprobe nicht mehr zu ändern iſt — das heißt, es 
extra auszufuͤhren — ſo frage ich an, ob die Auffuͤhrung 
nicht verſchoben werden koͤnnte um einige Tage, ſo daß am 
Donnerstag Vor- und Nachſpiel extra fuͤr mich ſtattfaͤnde 
und die letzte Probe dann ebenfalls einige Tage ſpaͤter? 
Wilhelm. 


175. An den Generalintendanten der Koͤniglichen Schauſpiele v. Huͤlſen. 

Blerlin], 27. April 1872. 
Nachdem ich alle meine Erinnerungen zuruͤckgerufen habe, 
kann ich mich doch keines Falles erinnern, wo wirkliche Sol— 
daten einen wirklich exiſtierenden Truppenteil auf der Buͤhne 
dargeſtellt haben; es müßte denn in dem Ballett „Die gluͤck— 
liche Ruͤckkehr“ 1814 oder 1815 geweſen fein; aber ich 
glaube, daß die Soldaten von Statiſten dargeſtellt wurden. 
Um alſo in dem morgenden Ballett jeden Skrupel zu heben, 
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beftimme ich, daß die Ulanen und Alerandriner ganz in ihren 
Uniformen bleiben, aber die Kragen mit rotem Tuch uͤber⸗ 
zogen werden, wodurch bei Beibehaltung des Grenadier⸗ 
helms und des Gardeadlers auf der Ulanentſchapka eine Ab⸗ 
zeichenzuſammenſtellung eintritt, von welcher kein Truppen⸗ 
teil exiſtiert; das heißt Garde⸗Grenadieradler mit Linien⸗ 
kragen; — daß die Achſelklappen aufgerollt werden, haben 
Sie ſchon ſelbſt angeordnet. Wilhelm. 


176. An Bismarck. Ems, 8. Juli 1872. 
Nachdem ich Ihnen vorgeſtern die Hoffnung ausſprach, daß 
Ihre momentan nicht zufriedenſtellende Geſundheitsver⸗ 
faſſung ſich recht bald beſſern moͤge, die brennenden Fragen 
als: Jeſuitengeſetz, franzoͤſiſcher Vertrag wegen Milliarden⸗ 
zahlung, Luxemburgs Vertrag uſw. beſeitigt ſind, ſcheint 
mir der Ruhepunkt fuͤr uns alle eingetreten zu ſein, den Sie 
vor allem benutzen ſollten, um wirklicher Geſchaͤftsruhe fuͤr 
ſich auf einige Zeit ſich hinzugeben. Denn Ihre Anſicht, daß 
Sie bei vieler und langer Genießung der freien Luft, bei 
ſtarker Bewegung in derſelben, ſich zu Arbeiten des Geiſtes 
befaͤhigen koͤnnten, hat, nach Ihrer Mitteilung, doch nicht 
nachhaltig vorgehalten. Sie haben, wie ich hoͤre, Geſchaͤfts⸗ 
maͤnner wie Bucher u. a. nach Varzin nachkommen laſſen, 
was ich begreife während der Zeit der Erledigung vor⸗ 
ſtehender Fragen und waͤhrend der Reichstagsſitzungen, die 
nun auch geſchloſſen ſind und der Landtag vertagt iſt. Was 
ich nun alſo fuͤr Sie wuͤnſchen muß, wirkliche Geſchaͤftsruhe, 
iſt wohl nur erreichbar, wenn Sie ſich alles abſtreifen, was 
unmittelbar zur geiſtigen Taͤtigkeit und zu momentanen Ent⸗ 
ſchließungen noͤtigt, ſo wie Sie dieſes Abſtreifen vor einigen 
Jahren mit ſo großem Erfolge taten. Bedenken Sie, welche 
hochwichtigen Dinge uns im naͤchſten Winter bevorſtehen, 
von denen ich nur die Entwicklung der kirchlichen Fragen 
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beider Konfeſſionen nennen will. Zu dem allen müffen Sie 
neue Kraͤfte ſammeln und viele Kraͤfte. Daher verlangt das 
Vaterland und ich von Ihnen gebieteriſch Ruhe, ſolange 
es Zeit iſt; Sie duͤrfen nie vergeſſen, was Sie uns ſind! 
Ihr treu ergebener Wilhelm. 


177. An Bismarck. Berlin, 9. November 1872. 
Wir befinden uns in einer parlamentariſchen Kriſe, die mir 
um ſo ſchwerer wird, als Sie nicht unter uns ſind, und mir 
Ihr täglicher, ja ſtuͤndlicher Rat und die dazu nötige Dis⸗ 
kuſſion fehlt! Korreſpondenz und Promemoria koͤnnen dieſe 
Luͤcke nur ſchwach erſetzen, weil ja Satz fuͤr Satz eroͤrtert 
werden muß, um nur erſt uͤber Prinzipien einig zu werden, 
und dann uͤber den Modus, wie ſie angewandt werden 
ſollen! Das Herrenhaus, dem ich in den Jahren der Stuͤrme 
von 1861 bis 1866 ſo unendlich viel durch ſein loyales, 
feſtes und konſequentes Verhalten zur Krone verdanke, hat 
ſich jetzt durch ſein oppoſitionelles Verhalten, ja haͤmiſches 
Gebaren gegen die Krone ſelbſt gerichtet! Kann und darf 
einem ſolchen Verfahren nachſichtig zugeſehen werden? Ich 
ſelbſt, ſo ſchwer es mir wird, muß dieſe Frage verneinen! 
Was nun? 

Dieſe Frage iſt viel ſchwerer zu beantworten. Der Fortbau 
der inneren politiſchen Zuſtaͤnde des Landes erfordert die 
fortſchreitende Regulierung der Fundamente, und das iſt 
die Kreisordnung, und daher muß ſie durchgeſetzt werden; 
das verlangt des Landes Wohl und die Wuͤrde der Krone. 
Iſt dies nach jetzigem Stand der parlamentariſchen Lage 
ohne eine kraſſe Einwirkung auf das Herrenhaus moͤglich? 
Nein! Dieſes Nein iſt mir entſetzlich ſchwer auszuſprechen, 
weil die jetzige Kompoſition des Herrenhauſes, das der König, 
mein Bruder, ſchuf, wenn ich auch manches gleich anfangs 
anders wuͤnſchte, freudig begruͤßte, weil ich in ihr das 


267 


Prinzip fand, auf dem das englifche Oberhaus beruht, das 
einzige richtige. Ich uͤberſehe dabei nicht die verſchiedenen 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe beider Laͤnder. Der Mangel 
dieſer Schoͤpfung iſt die Schwierigkeit einer Remedur, wenn 
ſie in Oppoſition mit der Regierung tritt, die nur in einem 
ſogenannten Pairsſchub beſtehen kann, wenn alle Kompro⸗ 
miſſe geſcheitert ſind, oder in einer Umgeſtaltung der In⸗ 
ſtitution ſelbſt. In dieſem Dilemma befinden wir uns! 
Aber die Loͤſung desſelben verlangt eine reifliche, gruͤnd⸗ 
liche Pruͤfung, Erwaͤgung uſw., ehe man einen ſo ent⸗ 
ſcheidenden Schritt tut, der die ganze Exiſtenz des Staates 
für lange Zukunft ſichert — oder erſchuͤttert!! Dieſe Prüfung, 
Erwaͤgung uſw. bin ich nicht imſtande uͤber das Knie zu 
brechen. Ihre perſoͤnliche Anweſenheit dazu iſt unumgaͤng⸗ 
lich noͤtig, wie dies im geſtrigen Konſeil allgemein anerkannt 
wurde. Aber die Wiedereroͤffnung des Landtages iſt vor der 
Tuͤr. Irgendein Entſchluß muß gefaßt werden. So iſt 
denn, da ich mich zur Verkuͤndigung bei der Eröffnung am 12., 
daß eine Umgeſtaltung des Herrenhauſes in Ausſicht ge— 
nommen ſei, unmöglich entſchließen konnte — denn fie ſteht 
noch nicht einmal unerſchuͤtterlich feſt bei mir —, der Ent⸗ 
ſcheid dahin ausgefallen, 1. daß man den Verſuch gemacht 
hat, in die wieder vorzulegende Kreisordnung das Annehm⸗ 
bare aus beiden Haͤuſern einzufuͤgen, hoffend, daß das Ab⸗ 
geordnetenhaus ſie ſo annehmen wird, worauf dann 2. der 
Pairsſchub erfolgen ſoll, um dieſe Annahme im Herrenhaus 
moͤglich zu machen, und 3. ſoll waͤhrend dieſer Vorgaͤnge in 
beiden Haͤuſern das Projekt zur Umgeſtaltung des Herren⸗ 
hauſes ausgearbeitet werden. Die Beratung dieſes Projekts 
kann und darf aber nicht eher geſchehen, als bis Sie wieder 
in Berlin ſind. 

Ich bedaure, daß dieſer Gang der Verhandlungen nicht der 
iſt, den Sie mir in Ihrem Brief und Promemoria vor⸗ 
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ſchlugen und dem Staatsminiſterium mitteilten. Die Ein; 
ſtimmigkeit jedoch des letzteren im geſtrigen Konſeil und 
meine eigene hier aufgeſtellte Anſicht, daß ich in keinem Fall 
eine Übereilung in dieſer hochwichtigen Angelegenheit zu— 
laſſen koͤnne und nichts ohne Ihre Gegenwart tun duͤrfe, 
ließ mich dieſer Einſtimmigkeit beitreten. 

So moͤge denn Gott weiterhelfen, der uns mit ſeiner Gnade 
ſo ſichtbar bisher beiſtand! Hoffentlich auf baldiges ge— 
ſundes Wiederſehen! Ihr treu ergebener Wilhelm. 


178. An Papſt Pius IX. Berlin, 3. September 1873. 
Ich bin erfreut, daß Eure Heiligkeit mir, wie in fruͤheren 
Zeiten, die Ehre erweiſen, zu ſchreiben; ich bin es um ſo 
mehr, als mir dadurch die Gelegenheit zuteil wird, Irr— 
tuͤmer zu berichtigen, welche nach Inhalt des Schreibens 
Eurer Heiligkeit vom 7. Auguſt in den Ihnen uͤber deutſche 
Verhaͤltniſſe zugegangenen Meldungen vorgekommen ſein 
muͤſſen. Wenn die Berichte, welche Eurer Heiligkeit uͤber 
deutſche Verhaͤltniſſe erſtattet werden, nur Wahrheit mel— 
deten, ſo waͤre es nicht moͤglich, daß Eure Heiligkeit der 
Vermutung Raum geben koͤnnten, daß meine Regierung 
Bahnen einſchluͤge, welche ich nicht billigte. Nach der Ver— 
faſſung meiner Staaten kann ein ſolcher Fall nicht eintreten, 
da die Geſetze und Regierungsmaßregeln in Preußen meiner 
landesherrlichen Zuſtimmung beduͤrfen. 

Zu meinem tiefen Schmerze hat ein Teil meiner katholiſchen 
Untertanen ſeit zwei Jahren eine politiſche Partei organi⸗ 
ſiert, welche den in Preußen ſeit Jahrhunderten beſtehenden 
konfeſſionellen Frieden durch ſtaatsfeindliche Umtriebe zu 
ſtoͤren ſucht. Leider haben hoͤhere katholiſche Geiſtliche dieſe 
Bewegung nicht nur gebilligt, ſondern ſich ihr bis zur offe⸗ 
nen Auflehnung gegen die beſtehenden Landesgeſetze an— 
geſchloſſen. 
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Der Wahrnehmung Eurer Heiligkeit wird nicht entgangen 
ſein, daß aͤhnliche Erſcheinungen ſich gegenwaͤrtig in der 
Mehrzahl der europaͤiſchen und in einigen uͤberſeeiſchen 
Staaten wiederholen. | 

Es ift nicht meine Aufgabe, die Urſachen zu unterfuchen, 
durch welche Prieſter und Glaͤubige einer der chriſtlichen 
Konfeſſionen bewogen werden koͤnnen, den Feinden jeder 
ſtaatlichen Ordnung in Bekaͤmpfung der letzteren behilflich 
zu ſein; wohl aber iſt es meine Aufgabe, in den Staaten, 
deren Regierung mir von Gott anvertraut iſt, den inneren 
Frieden zu ſchuͤtzen und das Anſehen der Geſetze zu wahren. 
Ich bin mir bewußt, daß ich uͤber Erfuͤllung dieſer meiner 
Koͤniglichen Pflicht Gott Rechenſchaft ſchuldig bin, und ich 
werde Ordnung und Geſetz in meinen Staaten jeder An⸗ 
fechtung gegenuͤber aufrechthalten, ſolange Gott mir die 
Macht dazu verleiht. Ich bin als chriſtlicher Monarch dazu 
verpflichtet, auch da, wo ich zu meinem Schmerze dieſen 
Koͤniglichen Beruf gegen die Diener einer Kirche zu erfuͤllen 
habe, von der ich annehme, daß ſie nicht minder wie die 
evangeliſche Kirche das Gebot des Gehorſams gegen die 
weltliche Obrigkeit als einen Ausfluß des uns geoffenbarten 
goͤttlichen Willens erkennt. 

Zu meinem Bedauern verleugnen viele der Eurer Heiligkeit 
unterworfenen Geiſtlichen in Preußen die chriſtliche Lehre 
in dieſer Richtung und ſetzen meine Regierung in die Not⸗ 
wendigkeit, geſtuͤtzt auf die große Mehrzahl meiner treuen 
katholiſchen und evangeliſchen Untertanen, die Befolgung 
der Landesgeſetze durch weltliche Mittel zu erzwingen. 

Ich gebe mich gern der Hoffnung hin, daß Eure Heiligkeit, 
wenn von der wahren Lage der Dinge unterrichtet, Ihre 
Autoritaͤt werden anwenden wollen, um der unter bedauer⸗ 
licher Entſtellung der Wahrheit und unter Mißbrauch des 
prieſterlichen Anſehens betriebenen Agitation ein Ende zu 
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machen. Die Religion Jeſu Chriſti hat, wie ich Eurer 
Heiligkeit vor Gott bezeuge, mit dieſen Umtrieben nichts zu 
tun, auch nicht die Wahrheit, zu deren von Eurer Heiligkeit 
angerufenem Panier ich mich ruͤckhaltlos bekenne. 

Noch eine Außerung in dem Schreiben Eurer Heiligkeit 
kann ich nicht ohne Widerſpruch uͤbergehen, wenn ſie auch 
nicht auf irrigen Berichterſtattungen, ſondern auf Eurer 
Heiligkeit Glauben beruht, die Außerung naͤmlich, daß jeder, 
der die Taufe empfangen hat, dem Papſt angehoͤre. Der 
evangeliſche Glaube, zu dem ich mich, wie Eurer Heiligkeit 
bekannt ſein muß, gleich meinen Vorfahren und mit der 
Mehrheit meiner Untertanen bekenne, geſtattet uns nicht, in 
dem Verhaͤltnis zu Gott einen anderen Vermittler als 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum anzunehmen. 

Dieſe Verſchiedenheit des Glaubens haͤlt mich nicht ab, mit 
denen, welche den unſern nicht teilen, in Frieden zu leben 
und Eurer Heiligkeit den Ausdruck meiner perſoͤnlichen Er⸗ 
gebenheit und Verehrung darzubringen. Wilhelm. 


179. An Roon. Berlin, 9. November 1873. 
Ich kann mich leider der Überzeugung nicht verſchließen, daß 
Ihr wiederholtes Geſuch um Übertritt in den Ruheftand 
durch Ihre leidende Geſundheit zu ſehr begruͤndet iſt, um 
deſſen Gewährung abzulehnen oder auch nur weiter ver- 
zögern zu koͤnnen. Ich gewaͤhre Ihnen daher — aber mit 
ſchwerem Herzen — den gewuͤnſchten Abſchied, indem ich 
Sie hierdurch, unter Entbindung von der mit fo großer Aus⸗ 
zeichnung bekleideten Stellung als Kriegsminiſter, mit der 
geſetzlichen Penſion zur Dispoſition ſtelle. — Sie tragen in 
dieſem Verhaͤltnis auch ferner die aktiven Dienſtzeichen und 
verbleiben auch in der Liſte der aktiven General⸗Feld⸗ 
marſchaͤlle ſowie in Ihrem Verhältnis als Chef des Oft- 
preußiſchen Fuͤſilierregiments Nr. 33, damit Sie der Armee, 
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auf deren Ehrentafeln Ihr Name für alle Zeiten fteht, auch 
durch ein aͤußeres Band angehören, ſolange Sie leben. 
Ich danke Ihnen nochmals warm und von ganzem Herzen 
fuͤr alles, was Sie in Ihrer Dienſtzeit in allen Ihren inne⸗ 
gehabten Stellungen fuͤr meine Armee getan haben. Vor 
allem aber nehmen Sie hier nochmals meinen Koͤniglichen 
Dank entgegen fuͤr Ihre Leiſtungen fuͤr mich und meine 
Armee, ſeitdem ich Sie zum Kriegsminiſter ernannte. Sie 
haben mich bei Durchfuͤhrung der Reorganiſation der Armee 
mit ſeltener Umſicht, Konſequenz und Energie unterſtuͤtzt, 
und die Fruͤchte Ihrer ſchweren Arbeit haben nicht auf ſich 
warten laſſen. Zwei glorreiche Kriege haben die Tuͤchtigkeit 
unſerer Kriegsinſtitutionen bewaͤhrt, und bei der nunmehr 
erfolgten Vergroͤßerung des Heeres iſt es wiederum Ihr 
Werk geweſen, dieſelbe in kuͤrzeſter Zeit ins Leben zu rufen. 
Moͤgen Sie ſich nach Ihrer treuen Arbeit der wohlverdienten 
Ruhe noch lange erfreuen, und moͤgen Sie verſichert ſein, 
daß ich niemals aufhoͤren werde, meinen in vielfach ſchwerer 
und bewegter Zeit immer bewaͤhrten Kriegsminiſter in ehren⸗ 
der und dankender Erinnerung zu behalten! 
Als Andenken an den ſchweren Augenblick der Trennung 
ſende Ich Ihnen meine Buͤſte in Marmor. 

Ihr dankbarer Koͤnig Wilhelm. 


180. An Roon. Berlin, 9. Januar 1874. 
Sie haben mir ſeit dem Betreten des italieniſchen Klimas 
fo, proposition gardee, gute Nachrichten von ſich gegeben, 
daß ich hocherfreut bin, daß Sie trotz Ihres Zuſtandes bei 
Ihrer Abreiſe dieſelbe unternommen haben; und erwidere 
ich Ihre lieben Wuͤnſche fuͤr mich beim Jahreswechſel, indem 
ich die gleichen fuͤr Sie und die Ihrigen ausſpreche! 

Sie machen aber ſo viele ultra-beſcheidene Ruͤckblicke auf 
Ihre Dienſtſtellungen und auf unverdiente Belohnungen, 
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daß ich faſt ſchelten möchte, daß Sie mir es nicht uͤberlaſſen, 
das Maß jener Leiſtungen und Belohnungen abzumeſſen! 
Unſer Abſchied, dann ein Abriß Ihrer Leiſtungen in den 
bedeutungsvollen 14 Jahren zeigten mir mit Wehmut, daß 
ich Ihrer nunmehr entbehren ſoll, und Ihr Schmerz hier— 
über kann nicht tiefer fein als der meinige! Dank, noch- 
mals Dank fuͤr Ihr aufopferndes, aber auch ſegensreiches 
Wirken. 
Was mich betrifft, ſo iſt eine Rekonvaleszenz wirklich ein⸗ 
getreten; aber da ich ſchon einmal ſo weit war und durch 
den quaͤlenden Huſten auf 14 Tage zuruͤckgeworfen auf 
Schlaf- und Appetitloſigkeit, kann man ſehr decouragiert 
werden, ob nicht nochmals eine Stoͤrung eintreten koͤnnte! 
Seit vorgeſtern habe ich meine Ausfahrten, bei ſonnigen 
Tagen und 1—2 Grad Kälte, wieder begonnen, bis jetzt ohne 
Nachteil! Aber was ſind ſolche Tage gegen die Wonne, 
die Sie jetzt in Sorrento genießen! Sie machen eine ver— 
fuͤhreriſche Anſpielung auf mich; aber wie kann ich darauf 
hören, wo wir in der Kammer der Reichstagsſchlacht ent— 
gegengehen! Mit den herzlichſten Gruͤßen fuͤr die Ihrigen 
Ihr dankbarer Koͤnig Wilhelm. 


181. An den Grafen John Ruſſell. 18. Februar 1874. 
Lieber Graf Ruſſell! 

Das Schreiben Eurer Herrlichkeit vom 28. v. Mts. iſt mir 
mit den Reſolutionen der großen Verſammlungen in London 
— und mit den Berichten meines Botſchafters uͤber den Ver⸗ 
lauf der letzteren zugegangen. Ich danke Ihnen aufrichtig 
fuͤr dieſe Mitteilung und fuͤr den ſie begleitenden Ausdruck 
Ihrer perſoͤnlichen Geſinnung. 

Mir liegt die Fuͤhrung meines Volkes in einem Kampfe 
ob, welchen ſchon fruͤher deutſche Kaiſer Jahrhunderte hin— 
durch mit wechſelndem Gluͤcke gegen eine Macht zu fuͤhren 
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gehabt haben, deren Herrſchaft fich in keinem Lande der 
Welt mit dem Frieden und der Wohlfahrt der Voͤlker ver⸗ 
traͤglich erwieſen hat, und deren Sieg in unſeren Tagen die 
Segnungen der Reformation, der Geiſtesfreiheit und die 
Autoritaͤt der Geſetze nicht bloß in Deutſchland in Frage 
ſtellen wuͤrde. 

Ich fuͤhre dieſen mir aufgedrungenen Kampf in Erfuͤllung 
meiner Koͤniglichen Pflichten und in feſtem Vertrauen auf 
Gottes ſiegbringenden Beiſtand, aber auch in dem Geiſte 
der Achtung vor dem Glauben anderer und der evangeliſchen 
Duldſamkeit, welchen meine Vorfahren dem Rechte und der 
Verwaltung meiner Staaten aufgepraͤgt haben. Auch die 
neueſten Geſetzesvorlagen meiner Regierung taſten die 
katholiſche Kirche und die freie Religionsuͤbung ihrer Be⸗ 
kenner nicht an; ſie geben nur der Unabhaͤngigkeit des 
Landes und ſeiner Geſetzgebung einige der Buͤrgſchaften, 
welche in vielen andern Laͤndern ſeit lange beſtehen und in 
Preußen fruͤher beſtanden, ohne von ſeiten der roͤmiſchen 
Kirche fuͤr unertraͤglich mit ihrer freien Religionsuͤbung 
gehalten zu werden. 

Ich war gewiß und freue mich, daß Ihre Kundgebung es 
mir bezeugt, daß mir in dieſem Kampfe die Sympathien 
des engliſchen Volkes nicht fehlen wuͤrden, mit welchem mein 
Volk und mein Koͤnigliches Haus ſeit der Zeit Wilhelms 
von Oranien durch die Erinnerung an ſo manche gemein⸗ 
ſam beſtandene ſchwere und ehrenvolle Kämpfe ſich ver- 
bunden wiſſen. 

Ich bitte Sie, dieſes Schreiben mit meinem aufrichtigen 
Danke zur Kenntnis der Herren bringen zu wollen, welche 
die Reſolution unterzeichnet haben, und verbleibe Eurer 
Herrlichkeit wohlgeneigter Wilhelm. 
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182. An Roon. [Berlin, 8. Mai 1874.] 
Mit Freuden erfahre ich durch Ihren Sohn, daß Sie bereits 
in Lugano auf der Ruͤckreiſe eingetroffen ſind und ſich im 
ganzen wohler befinden; Gott gebe ferner Beſſerung auch 
im nordiſchen Klima! Ich habe ſchwere Tage durchlebt! 
Das Ehegeſetz, uͤber das ich denke wie Sie, iſt mir nicht 
moglich zu hemmen, da auch der Fluͤrſt! Blismarckl ſich für 
dasſelbe entſchied, obgleich ich trotz meiner Hinfaͤlligkeit 
noch zweimal dagegen ſchrieb und auf die fakultative Ehe 
hinwies, — vergeblich! 
Jetzt iſt eine zweite Kataſtrophe beim Militaͤrgeſetz ein— 
getreten. Die Frage hat ſich fo zugeſpitzt, daß die Alter- 
native ſtand: Konflikt oder Herabminderung der Kopfzahl 
von 401 000 auf 350000 Mann. Da zog ich die erſte Ziffer 
vor, die ich uͤberall laut als die Notwendigkeit hingeſtellt 
hatte und fuͤgte mich in das Septennat mit ſchwerem 
Herzen! Aber freilich in unſeren Tagen ſind ſieben Jahre 
faſt ein halbes Jahrhundert, wenn man an die ſieben Jahre 
von 1863 bis 1870 denkt! So haben wir fuͤr ſieben Jahre 
die Armeeorganiſation intakt, und nach ſieben Jahren ſtehen 
wir vielleicht vor oder ſchon nach einem neuen Krieg; wenn 
nicht, ſo waͤchſt die Population doch, und dann muß ein Pro⸗ 
zent Wehrpflichtiger doch erhoͤht werden. Hoffentlich werden 
wir muͤndlich das alles noch eroͤrtern. Bis dahin ſage ich 
Ihnen Lebewohl und auf Wiederſehen. 

Ihr treu ergebener Wilhelm. 
Viel Liebes den Ihrigen! 


183. An Bismarck. Gaſtein, 17. Juli 1874. 
Endlich komme ich dazu, nach dem teilnehmenden Telegramm 
aus Muͤnchen, Ihnen noch ſelbſt dieſe Zeilen zu widmen! 
Vieler Worte braucht es zwiſchen uns nicht, um die Ge⸗ 
fühle zu ſchildern, die mich erſchuͤtterten, als während dem 
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koͤniglichen Diner in München p. Werthern mir das Tele⸗ 
gramm einhaͤndigte, das die Schreckensnachricht enthielt, 
aber auch zugleich die goͤttliche Fuͤgung zeigte, die abermals 
verruchte Menſchenanſchlaͤge gnaͤdiglich von Ihnen ab⸗ 
wendete!! Dieſe Gnade kann in der ganzen weiten Welt 
kein Menſch dankbarer erkennen und preiſen als ich! Kaum 
bin ich beruhigt uͤber Ihre befeſtigtere Geſundheit, ſo muß 
dies Attentat kommen, um mir — und jedermann — es vor 
die Augen zu ſtellen, was an Ihrem Leben haͤngt! Aber 
dieſes Gefuͤhl iſt auch ſo durchſchlagend zutage getreten, 
daß es Ihnen eine unbeſchreibliche Genugtuung gewaͤhren 
muß! Und wenn wir auch im tiefſten Herzen bedauern 
muͤſſen, daß Sie und die Ihrigen ſo tief erſchuͤttert worden 
ſind, ſo ſollte doch zugleich die goͤttliche Fuͤgung erkannt 
werden, was Sie dem engeren und weiteren Vaterlande 
ſind, ja der Welt ſind, und was noch von Ihnen verlangt 
und erwartet wird! Daß unſer Leben in Gottes Hand ſteht, 
weiß jeder Chriſt, aber wir beide haben es ſichtlich geſehen, 
da die auf uns gezuͤckte Moͤrderhand nur von dort oben 
von uns abgelenkt ward! 
So wollen wir, Gott vertrauend, getruß ferner durchs Leben 
ſchreiten und handeln und wirken, ſolange es dem gefallen 
wird! In der Hoffnung, daß Ihre Wunde raſch heilen 
wird und Ihrer Kur keinen Schaden bringe, bin ich wie 
immer und mehr wie je 

Ihr dankbarer Koͤnig und Freund Wilhelm. 


184. An Bismarck. Berlin, 29. Dezember 1874. 
Als vor einigen Tagen der Miniſter mir ſeinen Dank fuͤr 
ſeine Dekorierung ausſprach, machte ich ihm die Bemerkung, 
daß es mir unumgaͤnglich noͤtig ſchiene, in dem nunmehr 
dem Reichstage vorzulegenden Geſetze über die Zivilehe Be⸗ 
ſtimmungen aufzunehmen, die im preußiſchen Geſetze fehlen 
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und daher zu Deklarationen und trotz dieſen zu den ungluͤck⸗ 
ſeligſten Vorfaͤllen geführt haben, naͤmlich daß bereits viel⸗ 
fach ſchon die Taufe nicht mehr verlangt wird und ebenſo 
die kirchliche Trauung. Miniſter Falk fand dies nicht uns 
richtig und Beſtimmungen allerdings noͤtig; doch meinte er, 
daß jene Fälle nur vereinzelt vorkaͤmen, dem ich entgegen 
ſetzte, daß auch erſt drei Monate ſeit Einfuͤhrung des Ge— 
ſetzes verlaufen ſeien und es ſich bald zeigen wuͤrde, wie 
dieſe laxe Auffaſſung des Heiligen immer mehr Nachahmung 
finden wuͤrde; kurzum, es ſcheint mir, daß p. Falk dieſe mir 
ſehr am Herzen liegende Angelegenheit nicht allzu ernſt ges 
nommen hat. Ich wollte Sie alſo inſtaͤndigſt bitten, ehe 
das neue Geſetz fuͤr Deutſchland eingebracht wird, doch 
jedenfalls dafuͤr Sorge zu tragen, daß die ſich bereits ein— 
geſchlichen habenden Irrtuͤmer durch eine klare Redaktion 
aus der Welt geſchafft werden, da doch, wie ich beſtimmt 
annehme, das neue Geſetz auch fuͤr Preußen gelten wird. 

Ihr Wilhelm. 


185. An Roon. Berlin, 5. Januar 1875. 


Sie haben mir eine große Freude durch Ihren Dank- und 
Wunſchbrief bei Weihnachten und zu Neujahr gemacht. 
Ihnen kann ich im neuen Jahr nur befeſtigtere Geſundheit 
und weniger Familientrauer wuͤnſchen! — Sie haben uͤber 
mich richtige Geſundheitsmitteilungen erhalten. Ich habe 
die Manoͤver⸗ und Jagdkampagne ſehr gut uͤberſtanden und 
fühle mich faſt kraͤftiger als in der letzten Zeit vor der 
ſchweren Erkrankung. 

Was ich von der Armee ſah, hat mich uͤberaus befriedigen 
muͤſſen. Alle Truppen, die ich ſah, 107 Bataillone, 140 
Eskadrons, 72 Geſchuͤtze, ſind von einer Gleichmaͤßigkeit 
und fortſchreitenden Ausbildung, die von dem nie ruhenden 
Fleiße aller Glieder zeugt. Der Reichstag iſt im allgemeinen 
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genereux für die Armee geweſen und hat, was ich an⸗ 
erkennen muß, Pietaͤtsgefuͤhle, wenn es ihm auch ſchwer 
wurde, gezeigt (Gardes du Corps und Lohnerhoͤhung der 
alten Garderegimenter), — ſo daß wir manches erreichten, 
was ſehr zum Beſten der Armee gereichen wird, ſo daß wir 
die naͤchſten ſechs Jahre ruhig verleben koͤnnen, d. h. wenn 
Frieden bleibt. Das alles ſind die Fruͤchte der Saat, die 
Sie mir ſaͤen halfen und gewiß mit Genugtuung ſehen! 
Mich den Ihrigen angelegentlichſt empfehlend, Ihr dank⸗ 
barer Wilhelm. 


186. An Bismarck. 16. Januar 1875. 
Carl Meier Baron von Rothſchild iſt ſtark am Band- Wurm 
erkrankt beim Herannahen des Ordens feſtes. Dieſe 
Krankheit vermag ich nicht zu heilen, aber Kreuz ſchmerzen 
ließen ſich kurieren. Es waͤre dafuͤr anzufuͤhren, daß er 
allerdings in dem Kriegsjahre enorm viel für die Wohl⸗ 
taͤtigkeitszwecke getan hat, wofür feine Frau das Ver⸗ 
dienſtkreuz erhielt, natuͤrlich das Geld verwendend, was der 
Mann ihr gab, waͤhrend er keine Auszeichnung erhielt. 
Will man ihn beruͤckſichtigen, ſo koͤnnte wohl nur das 
Komturkreuz mit dem ſechseckigen Stern des Hohenzollern— 
ordens verliehen werden, da er bereits den brillantenen 
Stern 2. Klaſſe des roten Adlers beſitzt, ſo daß der 
2. Kronenorden mit Stern zu wenig waͤre. 

Ich wuͤnſche Ihre Anſicht? Wenn ich ihn dekorierte jetzt, 
fo iſt er auf einige Jahre abgefunden, bis die Band⸗ 
Krankheit wieder eintreten darf. Ihr Wilhelm. 


Die Miniſterdekorierungen behalte ich mir zu meinem Ge⸗ 
burtstage vor, wie ich es bisher gemacht habe. 
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187. An Bismarck. 5. Februar 1875. 
Zu meiner koloſſalſten uͤberraſchung erfuhr ich ſoeben, daß 
geſtern abend Benedetti hier angelangt iſt! und im Hotel 
Royal wohnen ſoll. Madai will die Sache feſtſtellen laſſen. 
Groß wäre die effronterie, wenn es wahr iſt, noch groͤßer, 
wenn er Gontaut veranlaſſen ſollte, ihn heute auf dem 
Ball erſcheinen zu laſſen! Was wäre zu tun? Soll das 
Auswaͤrtige Amt die Sache in die Hand nehmen oder der 
Oberzeremonienmeiſter Graf Stillfried? Denn begegnen 
kann ich dem Manne keinenfalls und namentlich nicht al’im- 
proviste beim Ambaſſadeur! 

Aber Eile iſt notwendig. Ihr Wilhelm. 


188. An Bismarck. Berlin, 18. Dezember 1875. 


Aus den Anlagen werden Sie erſehen, daß eine Prinzeß 
Salm⸗Salm einen Herrn Padberg heiraten will, und daß 
beide Teile trotz der entgegenſtehenden Schwierigkeiten feſt 
bei der zu ſchließenden Verbindung beharren. Um jedoch 
die Kluft zwiſchen einer Fuͤrſtin und einem Buͤrgerlichen 
etwas auszufuͤllen, begehrt die Braut und deren Mutter 
die Nobilitierung des Braͤutigams. Dieſer iſt bei der Re 
gierung in Magdeburg angeſtellt, hat viel Lob als Beamter 
und geſellſchaftliche Stellung, aber zählt zur ultramon- 
tanen, wenn auch allgemein gemaͤßigten Partei, was aber 
in keinerlei Art auf ſeine Geſchaͤftsſtellung influiert, was 
expreß hervorgehoben wird, obgleich er 1869 in einer Schul: 
ſchrift ſich ſehr orthodox ausſpricht. In den Anlagen werden 
Sie dies alles als pro et contra ausgefuͤhrt finden, mit 
meinen Randbemerkungen im Bericht des Heroldamtes. 
Aber es iſt ein Punkt in dieſem Bericht enthalten, der haupt⸗ 
ſaͤchlich gegen die Nobilitierung ſpricht und mit Recht, d. h. 
der p. p. Padberg hat bei einer Gelegenheit verweigern 
wollen, auf Ihr Wohl zu trinken, und ſoll ſich auch uͤber 
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Sie und den Kultusminiſter in den Kirchenwirren ſcharf 
ausgeſprochen haben. Wenn ich alſo geneigt ſein ſollte, aus 
den verſchiedenen Gründen, mich für Nobilitierung aus⸗ 
zuſprechen, um zwei Liebende gluͤcklich zu machen, ſo kann 
ich auf keinen Fall auf dieſelbe eingehen, wenn Sie ſich 
dagegen erklaͤren aus der Ihnen perfönlich widerfahrenen 
Kraͤnkung! 
Daher erſuche ich Sie, mir Ihre Meinung uͤber dieſen Punkt 
aͤußern zu wollen, bevor ich meinen Entſchluß faſſen kann. 
| | Ihr Wilhelm. 


189. An den Präfidenten des Reichskanzleramtes Rudolf v. Delbruͤck. 
Wiesbaden, 23. April 1876. 
Sie koͤnnen ſich denken, wie ungemein mich die erſte Mit⸗ 
teilung des Fuͤrſten Bismarck uͤber die Abſicht Ihres dienſt⸗ 
lichen Ruͤcktrittes beruͤhrte, aber noch ſchmerzlicher iſt mir 
nun des Fuͤrſten Meldung, die durch Ihr Schreiben an mich 
leider beſtaͤtigt wird, daß alle Vorſtellungen und Bitten, die 
Ihnen derſelbe in meinem Auftrage vorhielt, Ihre Stellung 
noch beizubehalten, vergeblich geweſen ſind! Bei Ihrer 
großen Gewiſſenhaftigkeit muß ich freilich annehmen, daß 
es unuͤberſteigliche Gruͤnde ſind, die Sie zu einem Entſchluß 
brachten, der eine ſchwere Luͤcke in der Reichsadminiſtration 
erzeugt! Sie haben eine neu geſchaffene Stellung ſelbſt zur 
Geſtaltung aus dem Chaos gerufen und mit einem Geſchick, 
das die allgemeine Anerkennung findet und nicht anders zu 
erwarten war, nachdem Ihrer Amtstaͤtigkeit ein europaͤiſcher 
Ruf ſchon vorausging. Wie ich Ihre Dienſte ſo oft perſoͤn⸗ 
lich Gelegenheit fand anzuerkennen, wiſſen Sie aus ſo vielen 
Augenblicken, die mich zum Ausſpruch dieſer Anerkennung 
berechtigten! 
Was bleibt mir alſo nun anders uͤbrig, als mit ſchwerem 
Herzen auf Ihre ſo feſtſtehende Abſicht einzugehen? 
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Die Wahl Ihres Nachfolgers, die Sie ſelbſt vorſchlagen, 
hat ſowohl meine als des Fuͤrſten Bismarck Billigung ge⸗ 
funden. 
So entlaſſe ich Sie alſo aus Ihren Amtern, denen Sie mit 
ſo großer Aufopferung Ihrer geiſtigen und Koͤrperkraͤfte 
mit einer Auszeichnung vorſtanden, wofuͤr Ihnen Ihr eigenes 
Gewiſſen eine genugtuende Befriedigung gewaͤhren muß, 
hier aber meinen koͤniglichen und herzlichen Dank finden 
ſoll, den ich Ihnen mit geruͤhrter Stimmung ausſpreche als 
Ihr dankbarer Koͤnig Wilhelm. 


190. An Bismarck. Gaſtein, 22. Juli 1876. 
Bei der Kuͤrze der Zeit in Wuͤrzburg konnte ich einen Gegen⸗ 
ſtand unſerer inneren Verhaͤltniſſe nicht nochmals zur Sprache 
bringen, der mich trotz der Vortraͤge von p. Delbruͤck und 
Camphauſen, noch ehe Sie im Herbſte nach Berlin kamen, 
fortwährend beſchaͤftigt und namentlich nach neueren Mit⸗ 
teilungen waͤhrend meiner Anweſenheit am Rhein. Es iſt 
dies das Daniederliegen unſerer Eiſeninduſtrie. In jenen 
Vortraͤgen wurde mir nachgewieſen, daß unſer Eiſenexport 
noch immer den Import uͤberſteigt. Ich erwiderte, woher 
es denn aber komme, daß ein Eiſenfabrikationsunternehmen 
nach dem andern ſeine Ofen ausblaſe, ſeine Arbeiter ent— 
laſſe, die herumlungerten, und daß diejenigen, welche noch 
fortarbeiteten, dies nur mit Schaden taͤten, alſo nichts ver— 
dienten, bis auch ſie die Arbeit wuͤrden einſtellen muͤſſen. 
Geantwortet wurde mir: Ja, das ſei gegruͤndet, indeſſen 
bei ſolchen allgemeinen Kalamitaͤten muͤßten einzelne zu⸗ 
grunde gehen, das ſei nicht zu aͤndern, und wir ſtaͤnden darin 
immer noch beſſer als andere Laͤnder (Belgien). Iſt das 
eine ſtaatsweiſe Auffaſſung? So ſteht leider dieſe Angelegen⸗ 
heit ſchon ſeit den letzten Jahren. Nun ſoll aber vom 
1. Januar 1877 an der Eiſenimport nach Deutſchland ganz 
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zollfrei ſtattfinden, während Frankreich eine Prämie auf 
ſeine Eiſenausfuhr nach Deutſchland einfuͤhrt! Das ſind 
doch ſo ſchlagende Saͤtze, die nur die Folge haben koͤnnen, 
daß unſere Eiſeninduſtrie auch in letzten Reſten ruiniert 
werden muß! Ich verlange keineswegs ein Aufgeben des 
geprieſenen Freihandelsſyſtems, aber vor Zuſammentritt 
des Reichstages muß ich verlangen, die Frage noch zu ven⸗ 
tilieren, „ob das Geſetz wegen der zollfreien Einfuhr des 
Eiſens vom Auslande nach Deutſchland nicht vorläufig auf 
ein Jahr verſchoben werden muß?“ Wenn Sie mit mir 
uͤbereinſtimmen, ſehe ich Ihrem Bericht entgegen, was Sie 
anordnen werden. Ihr Wilhelm. 
Wie geht es Ihnen ſeit Wuͤrzburg? 


191. An Rudolf v. Delbruͤck. Berlin, 29. Dezember 1876. 
Empfangen Sie meinen aufrichtigſten Dank fuͤr Ihre geſtrige 
Zuſendung, die mir eine außerordentliche Freude gewaͤhrt 
hat. Die Aufzeichnung Ihres Vaters, dem ich ſo unendlich 
viel verdanke Zeit meines Lebens, gerade in den fuͤr mich 
ſo wichtigen und merkwuͤrdigen Jahrestagen zu leſen, ſind 
mir unbeſchreiblich intereſſant und lieb geweſen. Es war 
eine ſchwere und truͤbe Zeit, in der faſt alles fuͤr Koͤnig und 
Land auf dem Spiele ſtand, als mein koͤniglicher Vater 
mich zum Offizier ernannte, natuͤrlich zur uͤbergroßen Über⸗ 
raſchung, da ich dies Ereignis erſt zu meinem Geburtstag 
erwarten konnte und das Geheimnis ſo gut bewahrt wurde, 
daß ich keine Ahnung hatte, was mir bevorſtand. Es war 
fuͤr mich eine unglaubliche Freude, Rock und Orden des 
Königs anzuziehen, und, wie ich aus Ihres Vaters Auf- 
zeichnungen nun ſehe, auch fuͤr andere, auch außer meinen 
Eltern und Geſchwiſtern, eine momentane Freude, bei ſo 
vielen Leiden! 

Erſt in ſpaͤteren Jahren erkannte ich ſo ganz die Bedeutung, 
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die meinen Vater und König dieſen Tag wählen ließ, mich 
in die Armee aufzunehmen, der ich nun 70 Jahre angehoͤre! 
und welche Phaſen habe ich durchlaufen?! 
Wer ſo wie ich, durch Leid, Truͤbſal, Freude, Gluͤck und Er⸗ 
hebung gegangen iſt, wer kann dann mehr wie ich die Gnade 
des Allmaͤchtigen demuͤtig-dankbar anerkennen, der mich 
dieſe Wege fuͤhrte nach ſeinem Willen!! 
Nun nochmals meinen innigſten Dank fuͤr Ihre ſo ſinnige 
Gabe, die Sie mir nur noch werter macht, aber auch das 
Ihnen nur zu bekannte — Bedauern erneuert! 

Ihr dankbarer Koͤnig Wilhelm. 


192. Anſprache an den Prinzen Wilhelm von Preußen. 

Berlin, 9. Februar 1877. 
Aus der Geſchichte weißt Du, wie alle Koͤnige Preußens 
neben ihren andern Regentenpflichten ſtets eines ihrer 
Hauptaugenmerke auf das Heer gerichtet haben. Schon der 
Große Kurfuͤrſt hat durch perſoͤnlichen Heldenmut ſeinen 
Scharen ein unuͤbertroffenes Beiſpiel gegeben. Friedrich J. 
wußte ſehr wohl, daß, als er ſich die Krone auf das Haupt 
ſetzte, er dieſen kuͤhnen Schritt zu verteidigen genoͤtigt ſein 
koͤnne. Er wußte aber auch, daß ſeine ſchon erprobten 
Truppen ihm dies ermöglichen würden. Friedrich Wilhelm J. 
hat in der Garniſon, welche Du nun beziehſt, und die man 
gern die Wiege der preußiſchen Armee nennt, den feſten 
Grund zu ihrer Einrichtung durch die ſtrenge Zucht gelegt, 
welche er Offizieren und Soldaten einpraͤgte, ohne welche 
keine Armee beſtehen kann, und diefer — fein Geiſt lebt heute 
noch in ihr fort. Friedrich der Große uͤbernahm mit ſeinem 
angeborenen Feldherrntalent dieſe feſtgegliederten Truppen 
als Kern ſeiner Armee, mit der er die Kriege fuͤhrte und 
die Schlachten ſchlug, die ihn unſterblich gemacht. Friedrich 
Wilhelm II. mußte zuerſt einer veränderten Kriegsart be- 
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gegnen, welcher gegenüber das Heer doch nicht ohne Lor— 
beeren aus dem Kampfe hervorging. Mein Königlicher 
Vater begegnete dem gleichen Feinde, und ein ſchweres Ge⸗ 
ſchick traf Vaterland und Heer. Aber das Alte, Unhaltbare 
beſeitigend, reorganiſierte er die Armee und gründete fie 
auf Vaterlandsliebe und Ehrgefuͤhl. So erreichte er mit ihr 
Erfolge, welche auf ewige Zeit in den Annalen der preußi⸗ 
ſchen Armee verzeichnet ſtehen. Mein ſchwer gepruͤfter 
Bruder, Koͤnig Friedrich Wilhelm IV., ſah mit Genug⸗ 
tuung auf ſeine Armee, die in ſchweren, ſchmerzlichen Tagen 
feſt zu ihm ſtand, die er zeitgemaͤß fortbildete, und die neue 
Lorbeeren pfluͤcken konnte. | 

So fand ich die Armee. Wenn es je eine Regierung von erft 
kurzer Dauer gegeben, deren Geſchicke ſichtlich durch die Vor⸗ 
ſehung gnaͤdig gelenkt wurden, ſo iſt es die der letzten Jahre. 
Und wieder iſt es die Armee, die durch ihren unerſchuͤtter⸗ 
lichen Mut und ihre Ausdauer Preußen auf die Höhe ge- 
ſtellt hat, auf der es nun ſteht. Das Gardekorps, welchem 
Du ſchon angehoͤrſt, und mit ihm das Regiment, in welches 
Du jetzt eintrittſt, haben in hervorleuchtender Weiſe zu dieſen 
ruhmreichen Erfolgen beigetragen. Die Zeichen, die ich auf 
meiner Bruſt trage, ſind der oͤffentliche Ausdruck meiner 
unausloͤſchlichen Dankbarkeit und meiner nie endenden An⸗ 
erkennung fuͤr die Hingebung, mit welcher die Armee Sieg 
auf Sieg erfochten hat. Deine Jugend iſt in dieſe Zeit ges 
fallen, und Du haſt in Deinem Vater ein ehrendes Vorbild 
der Kriegs- und Schlachtenleitung. Es werden Dir aber in 
den Dienſtverhaͤltniſſen, in welche Du nun trittſt, manche 
dem Anſcheine nach unbedeutende Dinge entgegentreten, die 
Dir vielleicht auffallen koͤnnen; aber Du wirſt auch lernen, 
daß im Dienſte nichts zu klein iſt, und daß jeder Stein, der 
zum Aufbau einer Armee gehoͤrt, richtig geformt ſein muß, 
wenn der Bau richtig und feſt ſein ſoll! 
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(Zu den Vorgeſetzten gewendet:) 

So uͤbergebe ich Ihnen nun meinen Enkel, um feine mili- 
taͤriſche Erziehung zu leiten, ein jeder nach feinem Stand» 
punkte — und wird dies zunaͤchſt die Aufgabe feines Kom— 
pagniechefs fein — damit er einſt ein wuͤrdiger Nachkomme 
der Ahnen meines Hauſes werde. 

(Zum Enkel gewendet: 

Nun gehe und tue Deine Schuldigkeit, wie ſie Dir gelehrt 
werden wird. Gott ſei mit Dir! 


193. An Roon. Berlin, 17. April 1877. 
Wenngleich mir Ihr lieber Brief zum 22. Maͤrz ſchon am 
20. zuging und ich deshalb hoffte, ihn auch ſogleich noch 
beantworten zu koͤnnen, weil ich wohl wußte, daß, wenn 
erſt der 22. da war, an eine Antwort nicht ſo leicht zu denken 
ſei, — und —, wie Figura zeigt, iſt es auch ſo gekommen. 
Denn der 20. und 21. waren in dieſem Jahre durch die 
Maſſe der Fuͤrſtlichkeiten, die zu unzaͤhligen Eiſenbahn⸗ 
empfangsfahrten und Viſiten noͤtigte, ſo in Anſpruch ge— 
nommen, daß ich bis heute fo en retard mit meinen brief⸗ 
lichen und Telegrammpflichten gekommen bin, daß mir noch 
die Haͤlfte unbeantwortet vorliegt! 

Nun alſo zum herzlichſten Dank fuͤr Ihren ſo lieben Brief, 
der mir gerade, weil er nicht bloß Roſenfarbenes enthaͤlt, 
doppelt wert war! Alle Ihre Betrachtungen fi ind auch die 
meinigen, und an meinem Beſtreben, den Übeln der Zeit 
nach allen Richtungen zu begegnen, ſoll es wahrhaftig nicht 
fehlen. Aber Helfer muß ich haben, und in ſolcher Zeit 
wollte mich der Haupthelfer verlaſſen!! Sie werden mit 
mir gefuͤhlt haben, was ich in jenen Tagen gelitten habe, 
der Sie ſchon zweimal von ſolchen Anfaͤllen Zeuge waren 
und einmal ſich opferten! Nun, der Berg hat eine Maus 
geboren, und .... es bleibt beim Alten, wie ich es im erſten 


285 


Augenblick an Bismarck ſagte. Heute ſah ich wieder eine 
Wirkung unſerer vortrefflichen Armeeorganiſation, von der 
ich mit Ihnen wuͤnſche, daß ſie immer bleiben moͤge!! Ich 
beſah naͤmlich drei Gardelandwehrbataillone zu drei Kom⸗ 
pagnien am achten Tage ihrer Übung, die eigentlich Schieß⸗ 
uͤbung iſt, in einer ganz herrlichen Verfaſſung parademaͤßig. 
Kein einziger Straffall iſt vorgekommen! Das iſt unſer ge⸗ 
meinſchaftliches Werk, dem Sie leider Ihre Geſundheit opfer⸗ 
ten, was nur Gott lohnen kann! Ihr dankbarer Wilhelm. 


194. An Bismarck. Berlin, 1. Juni 1877. 
Trotzdem daß ich Sie wiederum ungern belaͤſtigen muß, ſo 
kann ich doch nicht ſchweigen in einem Augenblick, wo hier 
ein Fall in unſerm religioͤſen Glauben eingetreten iſt, den 
ich nicht verwinden kann und zu Ihrer Kenntnis bringen 
muß. 

Die Prediger Sydowſche Angelegenheit hat jetzt nach zwei 
Jahren die giftigſten Fruͤchte erzeugt! Er wurde vom Ober⸗ 
kirchenrat gegen das hieſige Konſiſtorium freigeſprochen, um 
ihn nicht zum Maͤrtyrer zu ſtempeln, da ihm ſonſt nur noch 
mehr Anhaͤnger zufallen wuͤrden. Er vermied jedoch, da⸗ 
mals ſeine Irrlehre von der Kanzel zu verkuͤnden und ſie 
katechiſierend zu lehren, ſondern begnuͤgte ſich, dieſelbe vor 
Tauſenden in Privatvortraͤgen zu lehren. Was geſchieht 
nun in dieſen Tagen hier? Der Prediger Hoßbach der 
Andreaskirche wird zu einer Probepredigt an die Jakobi⸗ 
kirche berufen, als Kandidat fuͤr die Stelle des verſtorbenen 
Bachmann. In dieſer Predigt verkuͤndet er der Gemeinde, 
damit ſie genau wiſſe, wer vor ihr ſtuͤnde, daß er nicht zu 
den Alttheologen, ſondern zu den Neutheologen gehoͤre, die 
befliſſen ſeien, den apoſtoliſchen Glauben von den Sagen 
und Erfindungen zu befreien, die Menſchenwerk ſeien (der 
Evangeliſten), ſowie von der Annahme, daß der Heiland 
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Gottmenſch geweſen ſei, und daß für ihn der Heiland ein 
von Gott begnadigter Menſch ſei und dieſerhalb um ſo 
hoͤher ſtaͤnde als vortrefflicher Menſch, nicht aber als Gottes 
Sohn! Ein großer Teil der Gemeinde hat bei dieſer Definition 
die Kirche verlaſſen — aber geſtern wird er von Bieten Ge⸗ 
meinde zu ihrem Prediger gewaͤhlt!! — 

Ein zweiter Fall, der beweiſt, wohin es in unſerer Kirche 
gekommen iſt, iſt die Einladung der Berlin-Coͤllner Stadt⸗ 
Kreisſynode zum 5. d. Mts., wo unter 16 Diskuſſionspunkten 
der 15. lautet: 

Antrag: bei dem Gottesdienſt und allen kirchlichen Akten 
kuͤnftig nicht mehr das Glaubensbekenntnis zu verleſen! 
Dieſe beiden Fakten ſind fuͤr mich ſo entſetzend, daß ich 
nicht umhin gekonnt habe, dem Kultusminiſter und dem 
Praͤſidenten pp. Herrmann ſehr ernſt meine Meinung zu 
ſagen, wie es moͤglich ſei, daß ſolche Dinge ſich unter den 
Augen des Kirchenregiments zutragen koͤnnten, ohne daß 
rechtzeitig eingeſchritten worden ſei, und die Frage aufzu⸗ 
werfen, ob, wie bei Sydow, wiederum nicht eingeſchritten 
werden ſolle durch eine Unterſuchung und Suspendierung 
vom Amte vorlaͤufig. 

Wenn alles ſo fortgeht, dazugenommen die uͤberhand— 
nehmenden Nichttaufen und Nichttrauungen, ſo muß die 
Irreligioſitaͤt erzogen werden, und dann iſt von der Leugnung 
der Gottheit Chriſti bis zur Abſchaffung Gottes, wie in 
Frankreich, und ſeiner Wiedereinſetzung nur noch ein 
Schritt! Ihr Wilhelm. 


195. An den Konſiſtorialpraͤſidenten Hegel. 12. Juni 1877. 
Auf das Immediatſchreiben vom 23. Februar d. Is. gebe 
ich Ihnen folgendes zu erkennen: Als ich nach Erlaß der 
Generalſynodalordnung den Vorſtand der Generalſynode 
empfing, habe ich mich vor demſelben mit den Worten: 
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„Vor allem kommt es darauf an, daß die Kirche auf dem 
rechten Grunde ſtehen bleibt, auf dem Grunde des apoſto⸗ 
liſchen Glaubensbekenntniſſes. Ich ſtehe auf dieſem 
Grunde, auf dem Glauben, auf welchen ich getauft und 
konfirmiert bin, und nichts kann mich bewegen, davon 
abzuweichen. Werden mir hiergegen Einwuͤrfe gemacht, 
fo werde ich fie jederzeit zuruͤckweiſen —“ 
oͤffentlich und nachdruͤcklich zum Apoſtolikum bekannt, auf 
welches nicht allein ich fuͤr meine Perſon, ſondern auch die 
Vorfahren und Angehoͤrigen meines Hauſes Taufe und Kon⸗ 
firmation empfangen haben. In dem Augenblicke, in welchem, 
wie kuͤrzlich geſchehen, bei einer zu den Organen der evan⸗ 
geliſchen Kirche gehoͤrenden Synodalverſammlung der 
Hauptſtadt die Symptome des Unglaubens und der 
Glaubensfaͤlſchung in einem bis zum Antrage auf Be⸗ 
ſeitigung des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes geſteiger⸗ 
ten Grade auftreten und an der Offentlichkeit erſcheinen, 
kann ich Beamte, deren Feſthalten am ſtrengen Glauben 
bekannt iſt, nicht entlaſſen, ohne in den Begriffen meines 
Volkes Verwirrung zu erzeugen. Aus dieſem Grunde weiſe 
ich Ihr Geſuch um Entlaſſung aus Ihrem Amte hiermit 
zuruͤck .. . Ich ſpreche dabei die Erwartung aus, daß Sie 
das Vertrauen, welches ich Ihnen durch dieſe Entſcheidung 
beweiſe, durch treue Befolgung der von mir fuͤr die evan⸗ 
geliſche Kirche gegebenen Geſetze rechtfertigen und ſich der 
hoͤheren Entſcheidung auch dann fuͤgen werden, wenn Ihre 
abweichende Anſicht, die auszuſprechen Ihnen gleich jedem 
Staatsbuͤrger unbenommen a nicht beruͤckſichtigt werden 
koͤnnte. Wilhelm. 


196. An Roon. Schloß Babelsberg, 17. Auguſt 1877. 
Auf drei Ihrer Schreiben habe ich Ihnen zu danken, vom 
13. und 16. d. Mts. Mit Freuden habe ich Ihrem Sohn ein 
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Regimentsfommando übertragen und durch den Tag feiner 
Ernennung derſelben eine noch ſchoͤnere Auszeichnung vers 
leihen wollen, — vor allem aber, um in ihm Ihnen eine neue 
Anerkennung Ihrer hohen Verdienſte um die Armee auszu- 
ſprechen! Ich freue mich, daß Sie dies verſtanden haben! — 
Sie beruͤhren in Ihrem erſten Brief die mir auferlegte neue 
Taͤtigkeit in neuen Laͤndern, und bin ich mit Ihnen froh, 
daß ich noch imſtande war, dieſen, allerdings uͤber alle Er— 
wartung gegluͤckten Beſuch in Elſaß⸗Lothringen, trotz Fati⸗ 
guen gluͤcklich zu uͤberſtehen. Das Intereſſe uͤberhaupt, dieſe 
Lande kennen zu lernen, dann die magnifique durchgeführten 
Feſtungsbauten und vor allem das bekannte Schlachtfeld 
von der andern Seite kennen zu lernen, ſowie Weißenburg 
und Woͤrth zu ſehen, war ungemein groß und belehrend. 
Wenn ich auch nicht in die Tiefe der Herzen und Gemuͤter 
eindringen mochte, ſo war doch die aͤußere Erſcheinung der 
Population von dem Gefuͤhl durchdrungen, den neuen 
Herrſcher wuͤrdig zu empfangen und alle politiſchen Nuͤancen 
momentan zu beſeitigen. Und dies [tft] viel mehr gelungen, 
als je zu erwarten ſtand, und ſchlug ſogar in uͤberraſchende 
Freundlichkeit allmaͤhlich um. Die Truppen habe ich uͤberall 
in geradezu brillanter Verfaſſung gefunden. — Meine Ge— 
ſundheitsreiſen ſind mir vollkommen angeſchlagen. Die 
Entrevue mit dem Kaiſer von Oſterreich war f ehr intereſſant 
in dieſem Moment, und wir ſind in allem einverſtanden, 
auch uͤber die Moͤglichkeit, daß er militaͤriſch genoͤtigt ſein 
kann, acte de presence zu machen, aber nie gegen Ruß⸗ 
land, und ſtets auf die Erhaltung der Dreikaiſer-Entente 
hinweiſend. 

18. Auguſt 1877. 
Aus der Korrektur des Datums dieſes Briefes ſehen Sie, 
daß ich Ihren letzten Brief erſt erhielt, da ich dieſe Zeilen 
ſchon begonnen hatte. 
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Ich kehre zurück zur Beantwortung in chronologiſcher Ord⸗ 
nung. — Ja, in den kirchlichen Ereigniſſen, die ſich in Berlin 
zutrugen, blieb mir nichts uͤbrig, als Farbe zu zeigen. Ich 
habe, wie von Ihnen, ſehr viele erfreuliche Zurufe erhalten, 
namentlich von allen zuſammen geweſenen Kreisſynoden. 
Dennoch wird der Sieg nicht leicht zu erringen ſein, da die 
Geiſter leider fchon zu lange ungeſtoͤrt verdorben worden 
ſind, und da war es ſehr gluͤcklich, daß nun ſogar die Kanzel 
mißbraucht wurde, um allen Ernſtes vorzugehen; nachdem 
Sydow ſich noch ſcheute, ſeinen verdrehten Glauben an 
heiliger Staͤtte auszuſprechen, da er ſehr wohl wußte, daß 
ihm das Landrecht entgegenſtand, und daher mit Umgehung 
der dort verheißenen Strafen ſich begnuͤgte, ſeine Lehren in 
Privatverſammlungen — Rathaus — zu lehren!! jo hat doch 
ſeine damalige Freiſprechung durch den Oberkirchenrat im 
Widerſpruch mit der Verurteilung durch das Konſiſtorium 
ſeine Fruͤchte getragen, wie ich dies in der Konferenz, die 
ich dieſerhalb abhielt, beſtimmt vorausgeſagt, und wie es 
nunmehr Hoßbach genau ausfuͤhrte! und in der Berlin⸗ 
Coͤlln⸗Stadtſynode weitergeſponnen wurde! Die Ver⸗ 
weiſung des Apoſtolikums vor die Landesſynode kann ſehr 
gefaͤhrlich werden, da das Laienelement in derſelben viel zu 
zahlreich vertreten iſt, trotz meiner Kaͤmpfe dagegen, und in 
dieſen Laien ſteckt leider der Unglaube! 

Sie beurteilen mich nur zu richtig, wenn Sie annehmen, 
daß ich tief ergriffen bin von dem Revers der ruſſiſchen 
Armee und in der Seele des Kaiſers traure! Aber die 
Operationen ſeit dem Donauuͤbergange find mir ein Raͤtſel. 
So vorzuͤglich wie dieſer vorbereitet und ausgefuͤhrt wurde, 
ſo unerklaͤrlich iſt es, daß nach demſelben die Hauptregel 
der Strategie ganz aus den Augen geſetzt wurde: mit allen 
Kraͤften der Hauptarmee des Feindes entgegenzugehen 
und [fie] zu ſchlagen, ehe man weitere Operationen unter⸗ 


290 


nimmt; wogegen man jetzt feine Kräfte teilt und überall 
ſchwaͤcher als der Gegner erſcheint! Die Epiſode uͤber den 
Balkan ift unerklaͤrlich und verdiente die Ausführung der⸗ 
ſelben einen vernuͤnftigeren Zweck! Ich hoffe mit Ihnen, 
daß der Sieg endlich der ruſſiſchen Armee verbleiben wird, 
aber die Tuͤrken muͤßten mit Blindheit geſchlagen ſein, wenn 
ſie die Ankunft der enormen Verſtaͤrkungen des Gegners 
ruhig geſchehen ließen. Moͤchten ſie doch ſo blind ſein! 
Ich freue mich, zu leſen, daß es Ihnen im allgemeinen gut 
geht. Ich bin vor einigen Tagen bei meiner Durchfahrt, auf 
der Ruͤckreiſe hierher von Großbeeren, einen Moment bei 
Bl. geweſen und habe Ihre Schoͤpfung geradezu bewundert! 
und begreife, daß Sie dieſelbe nicht leichten Herzens auf— 
gaben! Haus und Garten in Guͤtergotz ſind wirklich ganz 
reizend und noch immer vortrefflich gehalten, obgleich der 
Beſitzer leider wenig davon ſieht. . .. 

Sie ſehen, ich konnte die Tinte nicht halten; aber wo ſo 
intereſſante Themata zu beantworten waren, hat man keine 
Zeit — kurz zu ſein! Mit meinen herzlichſten Empfehlungen 
fuͤr die Ihrigen, verbleibe ich Ihr dankbarer Wilhelm. 


197. An Bismarck. Berlin, 30. Dezember 1877. 
Seit einiger Zeit gefallen ſich die Zeitungen, von totaler 
Modifikation des Staatsminiſteriums zu berichten und Per- 
ſonen ſogar zu nennen, ohne daß irgendeine poſitive Zu— 
ruͤckweiſung ſolcher Geruͤchte erfolgt waͤre. Nun bringt 
aber die geſtrige Norddeutſche Allgemeine Zeitung in ihrer 
Nummer 306, zweite und dritte Spalte, Mitteilungen der 
gedachten Art aus andern Zeitungen, und beleuchtet die— 
ſelben in einer ſo eigentuͤmlichen Art, daß man ſie fuͤr 
offizioͤs halten koͤnnte. Dies gilt namentlich von der Ver⸗ 
ſicherung, daß Sie mir einen Plan zu jener Modifizierung 
vorgelegt und ich denſelben durchaus gebilligt haͤtte!! 
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Dies geht denn doch zu weit und kann nicht ohne Demen⸗ 
tierung gelaſſen werden, die ich von Ihrer Seite offizioͤs 
wuͤnſche, da niemand beſſer weiß als Sie ſelbſt, daß Sie 
mir keine Silbe uͤber dieſen Gegenſtand mitgeteilt haben. 
Die Zeitungen gehen ſo weit, zu verſichern, Sie haͤtten Herrn 
v. Bennigſen nach Varzin berufen, um mit ihm dieſe große 
Umwaͤlzung zu bearbeiten, wobei er das Miniſterium des 
Innern erhalten ſollte? Dies hat mich denn doch in einem 
Maße frappiert, daß ich anfangen muß zu glauben, es ſei 
wirklich etwas derart im Werke, von dem ich gar nichts 
weiß! Graf Eulenburg, der ſich geſtern verabſchiedete, 
wollte meiner Verſicherung, daß ich von nichts wiſſe, gar 
nicht glauben. Ich muß Sie alſo erſuchen, mir Mitteilung 
zu machen, was denn eigentlich vorgeht? Was Bennigſen 
betrifft, ſo wuͤrde ich ſeinen Eintritt in das Miniſterium 
nicht mit Vertrauen begruͤßen koͤnnen, denn ſo faͤhig er iſt, 
ſo wuͤrde er den ruhigen und konſervativen Gang meiner 
Regierung, den Sie ſelbſt zu gehen ſich ganz entſchieden 
gegen mich ausſprachen, nicht gehen koͤnnen! — 

Zum Schluß Ihnen und den Ihrigen ein gluͤckliches Neu⸗ 
jahr wuͤnſchend und vor allem Geſundheit!! Ihr Wilhelm. 


198. An Bismarck. Berlin, 2. Januar 1878. 
Empfangen Sie meinen herzlichen Dank fuͤr Ihren Brief 
mit ſeinen Wuͤnſchen beim Jahreswechſel, die ich mit 
Freuden entgegennehme, da zugleich die Hoffnung aus⸗ 
geſprochen iſt, daß Sie zum Reichstag gewiß hier ſein 
wuͤrden, was das beſte Neujahrsgeſchenk fuͤr mich iſt! 

Mein Brief an Sie hat ſich mit Ihrem obengenannten ge⸗ 
kreuzt, und letzterer iſt durch den Schluß des Ihrigen ſchon 
vollſtaͤndig beantwortet, ſo daß ich Sie bitte, nicht weiter 
auf eine Antwort zu ſinnen. Daß an all den Geruͤchten 
nichts wahr ſein konnte, verſteht ſich ja von ſelbſt; es war 
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alſo nur die Berufung Bennigſens, die mich inquietierte, 
und da ich Ihnen ja nie verwehren kann, Perſonen, die Sie 
wirklich zu hohen Poſten mir vorſchlagen zu wollen beab— 
ſichtigen, vorher noch genauer zu pruͤfen, ſo iſt auch dieſe 
Inquietude ganz beſeitigt, da Blennigſen] kein Kandidat 
iſt. Leider erfuhr ich ſchon durch Graf Lehndorff, daß Sie 
ſich am letzten Tage ſeiner Anweſenheit in Varzin unwohl 
fuͤhlten, und ſoll dies Unwohlſein Sie bettlaͤgerig machen. 
Hoffentlich geht es raſch voruͤber, damit Sie zum Reichstag 
hergeſtellt hier eintreffen koͤnnen. Die brennend politiſche 
Frage, ob Frieden oder Krieg, liegt ganz in Englands 
Hand; aber ich fürchte, daß bei der Kriegsluſt der Königin 
Viktoria und ihrem juͤdiſchen erſten Ratgeber, der ſie in 
ihrer Luſt beſtaͤrkt, die Dinge zur Kriegsverlaͤngerung und 
dann zu viel groͤßeren Komplikationen fuͤr Europa fuͤhren 
werden als der bisherige lokaliſierte. Enfin qui vivra, 
verra. Ihr treu ergebener Wilhelm. 


199. An Roon. Berlin, 12. Maͤrz 1878. 
Nach laͤngerer als meiner gewoͤhnlichen Schuld ſtehe ich 
dieſes Mal vor Ihnen mit dieſer verſpaͤteten Dankſagung 
fuͤr Ihren Brief beim Jahreswechſel. Er enthaͤlt ſo liebe 
Worte und Gedanken fuͤr mich, wie ich ſie von einem Manne 
kenne, der mir jahrelang mit treuem Rat und kraͤftiger Tat 
zur Seite ſtand und ſomit eine große Zeit mit ſchaffen half! 
Glauben Sie nicht, daß Ihre Zeit erblaßt vor der Gegen— 
wart mit ihrer aufreibenden Natur, wie Sie mir ſchrieben. 
Die jetzige Armee, die Sie mit bildeten, ſteht noch unwandel— 
bar feſt als Ihr Werk; denn nur Beharrlichkeit und Kon⸗ 
ſequenz ließ uns alle ſchmaͤhliche Anfechtungen bekriegen 
und zuletzt mit den Waffen in der Hand beſiegen! 

Als Sie mir ſchrieben, war eben erſt Plewna gefallen; die 
Ruſſen gingen von Sieg zu Sieg, ſtehen am Tor von Kon⸗ 
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ſtantinopel und ſchließen Frieden, der ihnen ſelbſt wenig 
einbringt fuͤr die unerhoͤrten Koſten von Menſchenleben, 
Blut und Koſten aller Art, und wer weiß, was ihnen im 
Kongreß noch abgezwackt werden wird in Armenien und 
an der Donau. Daß dieſer Kongreß in Berlin tagen ſoll, 
um Bismarcks Gegenwart zu ermoͤglichen; iſt ſehr ehrenvoll 
fuͤr Deutſchland und ſpeziell fuͤr Preußen; aber mir perſoͤn⸗ 
lich wird dadurch manche unangenehme Stunde bereitet 
werden! Denn meine Rolle iſt die eines Schiedsrichters, 
und der macht es niemandem recht! — 

Sie beruͤhren unſere innere Politik. Der Fuͤrſt und Eulen⸗ 
burg bereuen ihren Anflug von Liberalitaͤt und ſehen, wie 
ſchwer es iſt, den kleinen Finger wieder zuruͤckzuziehen! — 
Ich ſelbſt habe es ja ſeinerzeit empfunden! — Die Ver⸗ 
tretungsfrage des Fürften iſt denn gluͤcklich geſtern ent- 
ſchieden; ſie war ſo einfach an ſich, indem auf Verlangen 
das immer Beſtandene geſetzlich gemacht wurde! Man ſah 
bald, was man bei der Einfachheit des Vorgeſchlagenen 
benutzen wollte, um anderes zu berühren — auf liberaler ab» 
ſchuͤſſiger Bahn. Die ſogenannte Kulturfrage koͤnnte durch 
den neuen Papſt vielleicht mit der Zeit eine Beſſerung er⸗ 
fahren, wenn Kardinal Franchi den Einfluß erhaͤlt, den 
wir ihm wuͤnſchen, da er die Lage richtig erkennt und ſehr 
wohl weiß, wo die Abhilfe liegt, d. h. daß die Biſchoͤfe und 
durch ſie die Geiſtlichen ſich dem Geſetze unterwerfen. 

Die Lage unferer Kirche wird immer brennender !! Die laue 
Behandlung des Sydow-Falles hat genau die boͤſen Folgen 
getragen, die ich vorherſagte, aber im Konſeil auch nicht 
eine Stimme fuͤr mich erhielt, exemplariſch ſtreng gegen den 
Mann zu verfahren. Er erhielt eine Warnung und blieb 
im Amte; ſein Schuͤler Hoßbach verkuͤndet von der Kanzel, 
was jener nur in Privatverſammlungen vor Tauſenden 
lehrte, und erhielt eine Warnung; nun tritt ein dritter bei 
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Zuͤllichau auf und leugnet noch frecher die Grundpfeiler 
unſeres Glaubens; er wird zur Revozierung aufgefordert 
und mit Disziplinarunterſuchung bedroht; dies ſchwebt erſt 
ſeit einigen Tagen. Sie wiſſen, wie entſchieden ich fuͤr 
unſern Glauben eingetreten bin, und daß ich deshalb alles 
anwende, um die Gleichglaͤubigen in ihrem Glauben zu er- 
halten, ſie vor Irrlehren zu warnen und durch Strenge 
gegen Irrlehrer aufzutreten, damit nicht noch mehr verfuͤhrt 
werden. Seit fuͤnf Monaten korreſpondiere ich mit dem Ober 
kirchenrat, aber komme nicht von der Stelle, weil ich nirgends 
den Mut erzeugen kann, dieſe Strenge eintreten zu laſſen, 
und ſo geht alles bergab!! 

Wenn man die Auftritte kennt, die der gewiſſe Moſt herbei— 
fuͤhrte kontra Stoͤcker, ſo ſchaudert man, wenn man ſehen 
muß, daß unſere Geſetzgebung dergleichen nicht ſtrafen kann. 
Dieſe Gottesleugnung geht Hand in Hand mit der Sozial— 
demokratie, und ſo ſind wir mitten im Frieden dahin ge— 
kommen, wohin die franzoͤſiſche Revolution in der Schreckens⸗ 
zeit geriet, d. h. Gott abzuſchaffen und dann wieder ein⸗ 
zuſetzen, obgleich letzteres unſere Gottesleugner noch nicht 
tun! Das find gewiß alles recht ſchwer zu verfolgende und wo— 
moͤglich zu ordnende Dinge, aus denen man oft keinen Aus⸗ 
weg ſieht, und doch immer wieder anſetzen muß! Auf den 
Himmel muß man trauen, nur er fuͤgt das Ende! Mich den 
Ihrigen herzlich empfehlend, Ihr treu ergebener Wilhelm. 


200. An Roon. Berlin, 20. Mai 1878. 
Herzlichen Dank fuͤr Ihre teilnehmenden Zeilen vom 12. 
d. Mts. Ja! es war wieder eines der Ereigniſſe, wo man 
ſichtlich in Gottes Hand ſteht, wie wir alle! Die teils 
nehmenden Beweiſe, die mir, wie die Ihrigen, von allen 
Seiten zugehen, ſind ein Balſam fuͤr mein und meiner 
Tochter Herz, aber eine Wunde iſt ihm doch geſchlagen, die 
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nur die Zuverficht zu Gottes Gnade und Seinem Willen 
heilen kann! 

Die Worte, die Sie ſchrieben, daß mit dem Preßgeſetz und 
mit dem Vereinsrecht ſo etwas nur moͤglich iſt, faſſe ich 
dahin zuſammen, daß mit denſelben die Welt aus den Angeln 
gehoben werden muß! 

Ich habe bei Gelegenheit des Gluͤckwunſches aus Errettung 
der Gefahr ſeitens der Staatsminiſter an dieſelben ſehr ernſt 
eine Mahnung gerichtet, die Augen feſter aufzumachen als 
bisher, wohin die Zuͤgelloſigkeit der Preſſe und die fort⸗ 
geſetzten, ungeſtraften Meetings der Umſturzpartei ſowohl 
als die der Glaubensverfaͤlſcher fuͤhren. Dieſe Mahnung 
hat zur Folge gehabt, daß ein Geſetz zur Verſchaͤrfung in 
dieſer Richtung dem Bundesrat und dem Reichstag vor⸗ 
gelegt werden ſoll, aber leider ſieht man vorher, daß damit 
nicht, bei letzterem wenigſtens, durchzudringen ſein wird! 
Allen Ihrigen, die ſich Ihrer Teilnahme anſchloſſen, herz— 
lichen Dank. Ihr dankbarer Koͤnig Wilhelm. 


201. Anſprache an die ſtaͤdtiſchen Behoͤrden der Stadt Berlin. 
Berlin, 7. Dezember 1878. 
Allerdings habe ich aus dem Empfange, der mir vorgeſtern 
geworden iſt, erkannt und, wie Sie in der Adreſſe richtig 
ſagen, aus den leuchtenden Augen der mich empfangenden 
Bevoͤlkerung geleſen, daß die Freude uͤber meine Geneſung 
und Ruͤckkehr eine innige, tief aus dem Herzen kommende 
iſt. In den aͤußeren Zuruͤſtungen, welche ſeit einigen Wochen 
fuͤr meinen Empfang ſo emſig vorbereitet ſind, iſt vielleicht 
das von mir gewuͤnſchte Maß uͤberſchritten worden, Sie 
haben mir aber ſchon vorgeſtern geſagt, daß die allgemeine 
Freude ſich nicht zuruͤckhalten ließ. Leider iſt es mir nicht 
moͤglich geweſen, die Illumination ſelbſt in Augenſchein zu 
nehmen. Ich habe nur etwas von meinen Fenſtern aus 
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ſehen können, aber von allen Seiten gehört, daß ſie recht 
ſchoͤn geweſen iſt. Und ſo danke ich Ihnen herzlich fuͤr den 
mir bereiteten, meinem Herzen wohltuenden Empfang und 
bitte Sie, dieſen meinen Dank uͤberall zu verbreiten. Es iſt 
Ihnen gelungen, den tief ſchmerzlichen Eindruck der letzten 
Ereigniſſe wenn auch nicht ganz, fo doch zum Teil zu ver— 
wiſchen. Indeſſen muß ich immer daran denken, aus welcher 
Veranlaſſung es notwendig wurde, daß Berlin mich ſo 
empfing. 

Die Vorſehung hat es zugelaſſen, daß mich ſo Schweres 
betroffen hat. Als ich errettet war, fand ich darin die 
Mahnung, mich zu prüfen, ob ich meinen Lebenslauf fo ein⸗ 
gerichtet, meine Pflichten ſo erfuͤllt habe, daß ich wert war, 
gerettet zu werden. Wenn ich die kurze Zeit, welche mir 
noch zugemeſſen iſt, ungetruͤbt verlebe, ſo iſt es der Wille 
der Vorſehung, und wenn es anders kommen ſollte, ſo iſt 
es auch der Wille der Vorſehung. Menſchliche Vorſicht iſt 
gegen ſolche Dinge, wie ſie mir zugeſtoßen, ohnmaͤchtig. 
Eine Anderung der Geſetze iſt notwendig geworden, und 
wie notwendig dieſe Anderung fuͤr Deutſchland und deſſen 
Einzelſtaaten war, liegt jetzt wohl allen klar vor Augen. 
Aber auch fuͤr die andern Staaten iſt dadurch eine Anregung 
gegeben. Es iſt ja doch bewieſen, daß weitverzweigte Ver— 
bindungen exiſtieren, und zwar mit dem ausgeſprochenen 
Prinzip, die Haͤupter der Staaten zu beſeitigen. Die Haupt⸗ 
ſache iſt aber, wie Sie in der Adreſſe richtig bemerken, die 
Erziehung der Jugend. Hier gilt es, die Augen offenzuhalten. 
Das iſt Ihre Aufgabe, die Herzen der Jugend ſo zu lenken, 
daß ſolche Geſinnungen nicht wieder aufwachſen, und dabei 
iſt das Wichtigſte die Religion. Die religioͤſe Erziehung 
muß noch viel tiefer und ernſter gefaßt werden. In dieſer 
Beziehung iſt auch in unſerer Stadt nicht alles gut beſtellt. 
Ich danke Ihnen nochmals, meine Herren, fuͤr die in der 
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Adreſſe kundgegebenen Geſinnungen, welche ich durch den 
Empfang beſtaͤtigt gefunden habe, und bitte Sie, das, was 
ich geſagt habe, in moͤglichſt weite Kreiſe mitzuteilen. 


202. An Roon. Berlin, 26. Dezember 1878. 
Durch Ihr Schreiben vom 10. d. Mts. bei Gelegenheit 
meiner Ruͤckkehr nach Berlin und der Wiederuͤbernahme 
meines ſchweren Amtes und alles, was Sie aus Veran⸗ 
laſſung dieſes Abſchnittes in meinem Leben ſagen, haben 
Sie mir eine ſehr große Freude gemacht, und danke ich Ihnen 
von Herzen fuͤr dieſelbe. 
Es iſt ein ſchweres Jahr, was wir zu Grabe tragen! Die 
mir zugefuͤgten koͤrperlichen Leiden verſchmerzte ich leichter 
als die, welche dem Herzen und Gemuͤte geſchlagen ſind! 
Doch auch begluͤckende Eindruͤcke ſind mir zuteil geworden, 
durch Teilnahme und Mitgefuͤhl, ſo mir von allen Seiten 
zuteil wurden, und dazu gehoͤrt auch Ihr Andenken an dieſe 
ſchweren Tage! Wohin wir gekommen waͤren ohne den 
2. Juni, iſt nicht zu berechnen, und wie ich es oͤffentlich aus⸗ 
geſprochen, will ich gern geblutet haben, wenn manchem die 
Augen geoͤffnet ſind und wir zum Beſſeren ſteuern! Der 
Anfang iſt gemacht durch das neue Geſetz, aber nun muß 
noch der gelockerte Boden der Kirche befeſtigt werden! 
Anliegend ſende ich Ihnen mein Weihnachten, klein an 
Dimenſion, aber vielſagend und bedeutungsvoll. Ein An⸗ 
denken fuͤr die, die mir naheſtehen! Mit meinen Gruͤßen 
fuͤr die Ihrigen ſchließe ich als Ihr ſtets dankbar ergebener 
Wilhelm. 

203. Letztwillige Aufzeichnung. 

Berlin, 31. Dezember 1878 ½ 11 Uhr abends. 
Es geht ein Jahr zu Ende, welches für mich ein verhäng- 
nisvolles ſein ſollte. Ereigniſſe von erſchuͤtternder Art 
trafen mich am 11. Mai und am 2. Juni. 
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Die koͤrperlichen Leiden traten zuruͤck gegen den Schmerz, 
daß preußiſche Landeskinder eine Tat vollbrachten, die am 
Schluß meiner Lebenstage doppelt ſchwer zu uͤberwinden 
war und mein Herz und Gemuͤt fuͤr den Reſt meiner Tage 
finſter erſcheinen laſſen! Doch muß ich mich ergeben in den 
Willen Gottes, der dies alles zuließ, aber zugleich ſeine 
Gnade und Barmherzigkeit walten ließ, die mich zu meinen 
Berufsgeſchaͤften wieder faͤhig machte. So preiſe ich Gott 
fuͤr dieſe Seine Fuͤhrung, in der ich zugleich eine Mahnung 
erkenne, mich zu pruͤfen, ehe ich vor dem Richterſtuhl des 
Allmaͤchtigen erſcheinen ſoll! Daher erkenne ich in den ſo 
ſichtbar gewordenen Ereigniſſen eine gnadenvolle Fuͤhrung 
Gottes, die zum Guten fuͤhren ſoll wie alles, was von Ihm 
in Leid und Freude uns trifft. Darum preiſe ich die Vor 
ſehung fuͤr die ſchmerzensvollen Ereigniſſe des ablaufenden 
Jahres. Sie haben mir aber auch Erhebendes gebracht 
durch die Teilnahme, welche mir von allen Seiten zuteil 
wurde. 

Zunaͤchſt findet hier meine Gemahlin meinen heißen Dank 
fuͤr ihre Liebe und Teilnahme, die ſie mir, ſelbſt leidend, 
ſchenkte, demnaͤchſt meine Tochter, die mit kindlicher Liebe 
mich pflegte und mir ſo wohltat. Alle Familienglieder nah 
und fern finden hier meinen liebevollen Dank fuͤr alles, was 
ſie mir Teilnehmendes in der Schmerzenszeit bewieſen. 
Allen denen, die in fo uͤberraſchender Weiſe meiner gedach⸗ 
ten, gebuͤhrt hier mein inniger Dank. Und woher kam dieſe 
Teilnahme? Von wo anders als vom Allmaͤchtigen, deſſen 
Fuͤhrung es wollte, daß ich in der Welt ſo geſtellt ward, daß 
Seine Gnade ſich jedermann einpraͤgte, die über mir wal- 
tete. Und in dieſer Waltung erkenne ich wiederum Seine 
Liebe und Barmherzigkeit, daß Er mich ausruͤſtete, ſeinen 
Willen hier auf Erden zu vollfuͤhren und Er mich und mein 
Volk wuͤrdig fand, das uͤbertragene Pfund zu verwalten. 
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Alſo wiederum nur Gottes Gnade preiſe ich in allem, was 
mir von Menſchen in dieſer Leidenszeit Gutes zuteil ward. 
Aber nicht bloß in dieſer Leidenszeit zeigte ſich dieſe Teil⸗ 
nahme, ſondern jederzeit habe ich dieſelbe in einem Maße 
empfangen, die weit uͤber das Verdienſt ging, mit dem ich 
jenes Pfund verwalten konnte. Die Menſchen haben meine 
Schwaͤchen und Fehler uͤberſehen wollen; aber Der, welcher 
ſie kennt, wolle mir dereinſt ein barmherziger Richter ſein, 
wo ich die Lehren und Weiſungen des eingeborenen Sohnes 
des Himmliſchen Vaters nicht achtete! Herr Dein Wille ge⸗ 
ſchehe im Himmel, alſo auch auf Erden. Im Glauben iſt 
die Hoffnung und die himmliſche Liebe der Weg dahin! 
Amen! Wilhelm. 


204. An Graͤfin Anna v. Roon, Witwe des Generalfeldmarſchalls. 
Berlin, 26. Februar 1879, ½ 12 Uhr mittags. 
Es ei mir ein ſchmerzliches Opfer, welches ich meinem Herzen 
und meinen Gefuͤhlen bringe, in dieſer Stunde nicht unter 
denen ſein zu koͤnnen, die dem Verewigten die letzte Ehre er⸗ 
weiſen. Mein zunehmendes Unwohlſein verbietet mir, das 
Zimmer zu verlaſſen, und ſo konnte ich auch meinem Herzens⸗ 
wunſch nicht nachkommen, Ihnen ſelbſt mein Mitgefuͤhl aus⸗ 
zuſprechen, nachdem beim letzten Beſuch das eintrat, was 
wir damals vorausſehen mußten. Ich kann es alſo heute 
nur wiederholen, was ich Ihnen an jenem unvergeßlichen 
Abend ſagte: nicht nur den, in jeder dem Verſtorbenen uͤber⸗ 
tragenen Stellung ausgezeichneten Staatsmann beweine ich, 
ſondern den Freund und den Menſchen, der mir ſo lange 
mit Rat und Tat zur Seite ſtand und immer aus dem 
Born ſchoͤpfte, der allein unſer Gewiſſen leitet, aber auch 
ſegnet! 
Das Andenken eines ſolchen Mannes erloͤſcht niemals, und 
daneben ſo wenig die Dankbarkeit derer, fuͤr die er lebte 


300 


Ser dern. SEE En ve 


und ſchuf. Mein Andenken und meine Dankbarkeit ftehen 
obenan! 
Aber auch in der Armee ſtehen dieſe Gefuͤhle lichtvoll da und 
burch die Taten derſelben im Volke, das durch dieſe groß und 
maͤchtig wurde! 
Gott ſchuͤtze und ſtaͤrke Sie, denn Sie wiſſen, wo dazu Kraft 
geſucht und gefunden wird! 

Ihr tief teilnehmender Koͤnig Wilhelm. 


205. An Bismarck. Berlin, 16. Maͤrz 1879. 
Die neueren Erſcheinungen im Reichstage tragen die Ten— 
denz, meiner Anſicht nach, an ſich, die direkt von der Reichs- 
regierung ausgehenden Maßregeln zuruͤckzuweiſen und 
immer mehr die Anſicht zu verfolgen, die ihm zuſtehende 
parlamentariſche Geſetzeskraft und Beſtimmung in eine Praͤ— 
ponderanz uͤber die Regierung, d. h. in eine parlamentariſche 
Regierung, umzuwandeln. 

Beweiſe hierfuͤr: 

1. Die Regierung uͤberließ dem Beſchluß des Parlaments 
die Entſcheidung uͤber die Zulaſſung der ausgewieſenen 
Sozialdemokraten, obgleich ſie berechtigt geweſen waͤre, dieſer 
Zulaſſung durch Arreſtation der letzteren zu praͤvenieren. 
Der Reichstag, die Anſicht der Regierung hinreichend kennend, 
daß die Zulaſſung zuruͤckzuweiſen ſei, beſchloß (leider mit 
Hinzutritt der Konſervativen) die Zulaſſung. 

2. Die Vorlage der Reichsregierung des Diſziplinar-Ver⸗ 
ſchaͤrfungsgeſetzes verwarf derſelbe, ohne, wie es verfaſſungs— 
maͤßig war, dasſelbe zu beraten, zu amendieren und ſelbſt 
dann erſt zu verwerfen, und ſetzte ſich ſelbſt an die Stelle, 
um dergleichen Geſetz einzubringen. 

3. Der Reichstag verlangt jetzt, nachdem von mir die Unter⸗ 
ſuchung der Kataſtrophe des Untergangs des „Großen Kur— 
fuͤrſten“ befohlen, von mir das Kriegsgericht zum Spruch 
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über diefe Unterfuchung ernannt ift, mir die Entfcheidung 
über dieſen Spruch allein zuſteht, womit dieſe rein mili⸗ 
taͤriſche Angelegenheit ihren Abſchluß erreichen wird — ver⸗ 
langt der Reichstag alſo die Vorlage der Akten und Papiere 
uͤber dieſe Angelegenheit und ſetzt ſich ſomit zum Richter 
über die koͤniglich⸗kaiſerliche Befehlspraͤrogative! Geht ihm 
dies durch, ſo iſt ein Praͤzedenz gegeben, deſſen Folgen jedes 
Kind einſieht. 

Dieſe drei Faͤlle liefern alſo den Beweis, wohin der Reichs⸗ 
tag gravitiert. Dem muß auf das entſchiedenſte entgegen⸗ 
getreten werden, und erſuche ich Sie, auf dieſe Anſicht die 
Reichs⸗ und preußiſchen Behoͤrden, welche mit dem Reichs⸗ 
tage zu verkehren haben, aufmerkſam zu machen und auf das 
nachdruͤcklichſte klarzumachen, um vorkommenden Faͤllen 
dieſer Art, die gewiß nicht auf ſich warten laſſen werden, ent⸗ 
ſchieden von Haus aus entgegenzutreten. Ihr Wilhelm. 


206. An Bismarck. Berlin, 4. April 1879. 
Wie wenig Verlaß auf Forckenbecks Verſprechen iſt, beweiſt 
der geſtrige Schluß der Seſſion des Reichstages! Im Bei⸗ 
ſein ſeiner beiden Vizepraͤſidenten, bei Gelegenheit der Kon⸗ 
dolenzaudienz, ſagte ich ihm, unſerer Verabredung gemäß, 
wie ich hoffte, daß die Oſterferien dieſesmal recht kurz ſein 
wuͤrden, damit die wichtigen Arbeiten noch vor der heißen 
Jahreszeit vollendet wuͤrden, wo bekanntlich das Sitzfleiſch 
der Parlamente aufhoͤre. Er erwiderte, daß beabſichtigt ge⸗ 
weſen ſei, im Anfang dieſer Woche zu ſchließen und 14 Tage 
nach Oſtern wieder zu beginnen, daß aber aus den von mir 
angefuͤhrten Gruͤnden die Ferien erſt Sonnabend vor Palm⸗ 
ſonntag [beginnen] und acht Tage nach Oſtern der Zus 
ſammentritt ſtattfinden ſolle, alſo im ganzen 14taͤgige Ferien. 
Ich belobte dieſen Beſchluß ungemein, da auch die Vize⸗ 
präfidenten damit uͤbereinſtimmten, und machte fie aufmerk⸗ 
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ſam, welcher Nachteil entſtehen würde, wenn in dieſer 
Seſſion dieſe wichtigen Fragen nicht entſchieden würden, 
dauf eine Aufloͤſung des Reichstages anſpielend. Alſo iſt es 
nun bei dem aufgegebenen Termin doch geblieben. Wenn es 
Forckenbeck ernſt geweſen wäre, fo würde er den Deputierten 
wohl die vier Tage Sitzfleiſch oktroyiert haben! und die acht 
Tage weniger nach Oſtern! Der Herzog von Ratibor und 
Fuͤrſt Hohenlohe-⸗Langenburg waren geſtern abend außer 
ſich, daß namentlich die Rede des letzteren, [die] nach Aus⸗ 
ſpruch des erſteren, vortrefflich für die kuͤrzeren Ferien ge⸗ 
weſen ſei, nichts gefruchtet habe! e Ihr Wilhelm. 


207. An Bismarck. Mainau, 20. Juli 1879. 
Vor allem aber muß ich Ihnen nun noch nachtraͤglich 
Gluck wuͤnſchen zu dem Sieg, den Sie im Reichstag er⸗ 
fochten haben! Zu den vielen Siegen im Außeren tritt nun 
zu denen im Innern uͤberhaupt noch dieſer auf dem Finanz⸗ 
gebiet. Sie unternahmen es, in ein Weſpenneſt zu ſtechen, 
wobei ich Ihnen aus uͤberzeugung beitrat, wenn auch mit 
Bangigkeit, ob der erſte Wurf gelingen würde. Ein ähn- 
licher Umſchwung der oͤffentlichen Meinung iſt wohl ſelten 
in ſo kurzer Zeit errungen worden, und man ſieht, Sie 
trafen, nach ungeheurer Arbeit und Anſtrengung, den Nagel 
auf den Kopf, und wenn derſelbe auch etwas beim Ein— 
ſchlagen broͤckelte, ſo iſt doch die Majoritaͤt von 160 Stimmen 
ein Triumph, der Ihnen manche ſchwere Stunde der Vor— 
arbeit und des Kampfes verſuͤßen wird. Das Vaterland 
wird Sie dafuͤr ſegnen — wenn auch nicht die Oppoſition! 
Ihr dankbarer Koͤnig Wilhelm. 


208. An Bismarck. [Danzig,] 10. September 1879. — Stettin, 12. 
Anbei ſende ich Ihnen den Schluß der Aufzeichnungen 
meiner Unterhaltung mit Kaiſer Alexander. Mein Brief 
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aus Berlin, der ſich mit Ihrer Denkſchrift Nr. 1 gekreuzt 
hat, zeigte Ihnen, daß Ihre Anſichten, die Sie jetzt aus⸗ 
fuͤhrlicher in Nr. 2 wiederholen, in Widerſpruch find — zus 
naͤchſt im Prinzip — und dann, daß keine Antwort gegeben 
werden konnte, bevor ich mit Kaiſer Alexander geſprochen 
hatte. Ihre Praͤmiſſen in den Denkſchriften konnten fuͤr 
mich nur Beweiskraft haben, nachdem ich mit dem Kaiſer 
geſprochen hatte und — wie ich Ihnen durch Miniſter 
v. Buͤlow ſchreiben ließ — nachdem der Briefwechſel auf⸗ 
geklaͤrt war. Bis dahin betrachtete ich Ihre Denkſchriften 
comme non avenus Mir haben meine Aufzeichnungen die 
Aufklaͤrung gebracht. Der Kaiſer bedauert, den Brief ge⸗ 
ſchrieben zu haben, da er zu Mißverſtaͤndniſſen Anlaß ge⸗ 
geben habe. Die Worte ce qui doit avoir des suites 
facheuses et dangereuses ſollten durchaus nicht als An⸗ 
drohung eines Bruches betrachtet werden, ſondern ſollten 
nur meine Aufmerkſamkeit auf die Tatſache lenken, daß, 
wenn der Preſſe keine Beſchraͤnkung auferlegt wuͤrde, ein 
ſchlimmes Gefuͤhl zwiſchen unſern beiden Laͤndern erwachen 
koͤnne, das niemand von uns beiden wuͤnſche; aus dieſem 
Grunde ſollten entſprechende Maßregeln getroffen werden. 
Da dieſe Erklaͤrung ſo wahr iſt, wie irgend etwas in dieſer 
Welt ſein kann, konnte ich nur meine vollſtaͤndige Zu⸗ 
ſtimmung ausdruͤcken, um fo mehr als die ruſſiſche Res 
gierung ſchon dementſprechende Maßregeln getroffen und 
ich aͤhnliche vor meiner Abreiſe anbefohlen hatte. Wie Sie 
aus den Aufzeichnungen ſehen werden, berichtigte ich die 
Anſicht, die ſich Kaiſer Alexander uͤber die Abſtimmungen 
meiner Bevollmaͤchtigten im Orient gebildet hatte, und er 
verſtand das voͤllig, obwohl er ſagte, daß er ſchon Nach⸗ 


richten uͤber die unguͤnſtigen Folgen dieſer Abſtimmungen 


empfangen habe, was mir ganz neu war, aber des Kaiſers 
Mißvergnuͤgen uͤber den Punkt erklaͤrte. Sie werden auch 
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leſen, wie ich Sie gegen die Stelle in des Kaiſers Briefe 
verteidigte. Er erkannte vollſtaͤndig an, daß unſere Politik 
waͤhrend des Krieges im Orient die groͤßte Wohltat fuͤr 
Rußland geweſen war, was die hoͤchſte Anerkennung fuͤr 
Sie ſelbſt einſchließt. Ich konnte ihm verſichern, daß Sie 
„bis jetzt“ Ihre alten Gefuͤhle fuͤr Rußland bewahrt haͤtten, 
wie 1877 und 1878 genügend bewieſen hätte. Bei dieſer 
Gelegenheit druͤckte der Kaiſer ſeine uͤberzeugung aus, daß 
der Friede fuͤr Europa nur durch unſer Fee ee 
à trois erhalten werden koͤnne, wie wir es ſeit der Berliner 
Zuſammenkunft 1872 getan haͤtten. Erfuͤllt von der gleichen 
Überzeugung fonnte ich ihm nur zuftimmen. Da die drei 
Perſonen, Adlerberg, Giers und Miljutin, genau in dem⸗ 
ſelben Sinne ſprachen, ſo iſt die Aufklaͤrung, die ich von 
dieſer Zuſammenkunft in Alexandrowo uͤber die Geſinnungen 
des Kaiſers und ſeiner naͤchſten Vertrauten erwartete, zu⸗ 
tage getreten, ſoweit als ich betroffen bin. Niemand von 
ihnen hat auch nur im geringſten den Wunſch, einen Krieg 
mit uns zu wagen. Die großen Verſtaͤrkungen des ruſſiſchen 
Heeres, die als Reſerve waͤhrend des tuͤrkiſchen Krieges 
aufgeboten wurden, werden als eine fortwaͤhrend wachſende 
Maſſe beibehalten, weil Rußland ſich von einer europaͤiſchen 
Koalition bedroht glaubt und deshalb in einem Zuſtande 
der Vorbereitung ſein muß, der es befaͤhigt, „allein“ ihr 
entgegenzutreten. 

Daher erſcheinen mir die Praͤmiſſen in Ihren Denkſchriften 
haltlos — nämlich, daß wir infolge der von Rußland drohen⸗ 
den Gefahr die bisher Rußland gegenuͤber befolgte Politik 
aufgeben und eine europaͤiſche Koalition defenſiver Natur 
gegen Rußland nicht nur ſuchen, ſondern wirklich ſchließen 
ſollten — und kann ich mich daher dieſem Plane in ſeinem 
gegenwaͤrtigen Umfange nicht anbequemen. Im Hinblick 
auf die Erklaͤrung, die Kaiſer Alexander ſeinem Briefe an 
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mich gab, den ich urſpruͤnglich nicht als eine Drohung be> 
trachtete, ſondern nur als einen Wunſch, die zwiſchen 
unſern Staaten beſtehenden guten Beziehungen durch Be⸗ 
ſchraͤnkungen der Preſſe aufrechterhalten zu ſehen, konnte 
es „nur eine Quelle der Genugtuung fuͤr mich“ ſein, den 
milderen Ton wahrzunehmen, der in Ihrer von mir dem 
Kaiſer geſandten Antwort vorherrſchte, waͤhrend der maͤßige 
Druck und die Wahrheiten, die er erhielt, hinreichend ver⸗ 
ſtaͤndlich waren „und auch verſtanden wurden“. Die Worte 
«une entente seculaire, les legs de nos pères de glorieuse 
memoire» waren mir wie aus dem Herzen gefchrieben und 
gingen dem Kaiſer zu Herzen, ſo daß er ſie zweimal mir 
wiederholte. 

Ich konnte deshalb Ihre Feindſeligkeit gegen Rußland, die 
mit jeder Denkſchrift waͤchſt, nicht verſtehen und konnte auch 
die eben angefuͤhrten Ausdruͤcke keineswegs als eine bloße 
leere Phraſe erklaͤren. Ebenſo ſehr verwundeten mich Ihre 
Worte, daß wir aͤußerlich eine freundſchaftliche Haltung 
gegen Rußland beibehalten ſollten, gleichzeitig aber mit 
Oſterreich, England und vielleicht Frankreich einen Bund 
gegen Rußland ſchließen. Ja, Sie haben den Abſchluß 
dieſes Buͤndniſſes ſchon ſo feſt ins Auge gefaßt, daß Sie 
nicht nur Ihren ganzen Plan dem Grafen Andraſſy mit⸗ 
teilten, ſondern ihm auch erlaubten, mit ſeinem Kaiſer dar⸗ 
uͤber zu ſprechen, der ihn auch ſogleich annimmt. Dann er⸗ 
ſuchen Sie mich auf Ihrer Ruͤckkehr über Wien, Ihnen In⸗ 
ſtruktionen zu ſenden, um dort mit Oſterreich ein Schutz⸗ 
buͤndnis gegen Rußland zu ſchließen, dem der groͤßere Bund 
folgen wuͤrde. Verſetzen Sie ſich fuͤr einen Augenblick an 
meine Stelle. Ich bin mit einem perſoͤnlichen Freunde, 
einem nahen Verwandten und einem Verbuͤndeten zuſammen, 
um uͤber einige uͤbereilte und wirklich mißverſtandene Brief⸗ 
ſtellen ins klare zu kommen, und unſere Beſprechung fuͤhrt 
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zu einem befriedigenden Reſultat. Soll ich jetzt gleichzeitig 
einem feindlichen Bunde gegen dieſen Herrſcher beitreten, 
mit andern Worten, hinter ſeinem Ruͤcken in einer Weiſe 
handeln, die im Gegenſatze zu der ſteht, in der ich mit ihm 
geſprochen habe? f 

Ich will durchaus nicht beſtreiten, daß die Gefahren, die Sie 
in Ihren Denkſchriften hervorkehren, eines Tages entſtehen 
koͤnnen, beſonders wenn ein Wechſel der Regierenden in 
Petersburg eintritt. Ich bin jedoch vollſtaͤndig außerſtande, 
einzuſehen, daß irgendeine drohende Gefahr vorliegt. Wie 
oft haben Sie mich vor Verträgen mit andern Mächten ge- 
warnt, durch die man ſich die Haͤnde binde, wenn kein be— 
ſtimmter Fall, ſondern nur Mutmaßungen uͤber eine uns 
ſichere Zukunft vorliegen. Mein Bruder und Miniſter Manz 
teuffel beſonders haben ſich durch den dreijaͤhrigen Vertrag 
mit Öfterreich, der nach Olmuͤtz geſchloſſen wurde, die Haͤnde 
verbrannt und den Ablauf des Termins ungeduldig erwartet. 
Der jetzige Fall iſt ganz ähnlich. Es iſt gegen meine poli- 
tiſchen Überzeugungen und mein Gewiſſen, daß ich meine 
Haͤnde um einer „moͤglichen Eventualitaͤt“ willen binde. 
Gleichzeitig darf ich indeſſen Sie und die Schritte nicht des 
avouieren, die Sie bei Ihrer Unterhandlung mit Andraſſy 
und feinem Herrn ſchon unternommen haben. Deshalb 
moͤgen Sie in Wien, wohin Sie, wie ſchon alle Zeitungen 
ſagen, gehen, von der „Eventualitaͤt“ einer Mißhelligkeit 
mit Rußland ſprechen, die ſich zu einem Bruche entwickeln 
koͤnnte, und in „Pourparlers“ uͤber die dann mit Öfterreid) 
zu treffenden gemeinſamen Maßregeln eintreten. Ich er⸗ 
maͤchtige Sie aber nicht — und ich folge dabei meinem Ge— 
wiſſen — eine Konvention, geſchweige denn einen Vertrag 
abzuſchließen. 

Auf dieſe Weiſe, hoffe ich, werden unſere Anſichten wieder 
uͤbereinſtimmen. Sollte das nach Gottes Willen der Fall 
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fein, fo kann ich mit Vertrauen in die Zukunft blicken, die 
ſonſt fuͤr mich ſehr dunkel ſein wuͤrde, und eine ungetruͤbte 
Fortdauer der Beziehungen mit Rußland erwarten, die ſchon 
anfangen, freundlicher zu werden. 
Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie ſchmerzlich mir der 
Zwiſchenfall geweſen iſt, da wir zum erſtenmal ſeit 
17 Jahren uns nicht einigen zu koͤnnen ſchienen. Ich er⸗ 
warte ungeduldig Ihre Antwort auf die obige Vollmacht und 
bin uͤberzeugt, daß wir zu einer uͤbereinſtimmung kommen 
werden. Gott gebe, daß es ſo ſein moͤge! 

Ihr treuer und ergebener Wilhelm. 
Beendigt in Stettin 12. 9. 79. 


Da Herr v. Buͤlow, nachdem er eine Abſchrift meiner Zu⸗ 
ſaͤtze zu den Alexandrowoer Aufzeichnungen genommen hatte, 
das Original ſofort an Sie expedierte, ſo ſind danach die 
Eingangsworte dieſes Briefes geaͤndert worden. 


209. An Bismarck. Baden-Baden, 2./4. Oktober 1879. 
Aus Ihrem Brief vom 24. v. Mts. ſowie aus der bei⸗ 
gefuͤgten Denkſchrift, den Protokollen Ihrer Verhandlungen 
in Wien und dem Vertragsentwurf, der auf ſie gegruͤndet 
wurde, erſehe ich mit Bedauern, daß meine Anſichten uͤber 
dieſen Vertrag keine Annahme gefunden haben. Da ich dieſe 
Anſichten in meinen Briefen aus Danzig und Stettin vom 
10. und 12. v. Mts. ſo klar wie mir nur moͤglich ausgedruͤckt 
habe, koͤnnen Sie ſelbſt ſehen, wie weit ſie von den erzielten 
Reſultaten abweichen, ſo daß ich ſie nicht zu wiederholen 
brauche. Deſſenungeachtet laſſe ich hiermit Ihren Brief 
vom 24. September zuruͤckgehen, damit Sie aus meinen 
Randnoten (die leider nur mit Bleiſtift geſchrieben ſind) ſich 
eine Vorſtellung von dem Eindruck machen koͤnnen, den er 
auf mich gemacht hat. 

Deutſchland und Öfterreich wuͤnſchen denſelben Zweck zu 
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erreichen: Sicherheit gegen nicht herausgeforderte Angriffe 
auswaͤrtiger Feinde. Aber infolge der beſonderen Erwaͤh— 
nung Rußlands als des in Betracht kommenden Feindes 
kann ich weder den jetzigen Vorſchlaͤgen noch dem ſofortigen 
Abſchluß eines Vertrages zuſtimmen. Nachdem ich dem 
Kaiſer Alexander nach Beſeitigung von Mißverſtaͤndniſſen 
(in Alexandrowo) wieder in Freundſchaft die Hand ent— 
gegengeſtreckt habe, ſoll ich da jetzt gegen ihn ein Buͤndnis 
ſelbſt defenſiven Charakters ſchließen, worin er allein als 
der mutmaßliche Angreifer betrachtet wird, und dieſe Ab- 
ſicht vor ihm geheimhalten? Ich kann mich nicht einer 
ſolchen Unredlichkeit ſchuldig machen. Zur Milderung dieſes 
Einwandes iſt vorgebracht worden, daß, le cas Ech£ant, 
Rußland von der Exiſtenz eines Buͤndniſſes unterrichtet 
wuͤrde, ſobald Anzeichen eines Krieges gegen uns offenbar 
wuͤrden. Dieſer ſehr unſichere Ausdruck iſt ſo dehnbar, daß 
die Nachricht entweder zu ſpaͤt kaͤme oder noch größere Ge⸗ 
reiztheit zur Folge haͤtte. Es wurde ferner angefuͤhrt, daß 
bei dem Zuſtande der jetzt in den inneren Angelegenheiten 
Rußlands herrſchenden Gaͤrung die Kenntnis des betreffen— 
den Buͤndniſſes die zur Bewältigung der Gaͤrung not- 
wendige Hebelkraft und Selbſtuͤberwindung geben wuͤrde. 
Aber ſicher iſt für dieſen Zweck amtliche Kenntnis der ehren- 
werten Abſicht notwendig. Und doch iſt es natürlich un⸗ 
moͤglich, amtliche Kenntnis von der Tatſache zu geben, daß 
Rußland als der einzige Feind betrachtet wird. Deshalb 
muß, damit es moͤglich iſt, den Vertrag Rußland mitzuteilen, 
der Hinweis auf dieſen Staat darin ausgelaſſen und der 
Feind nur in allgemeinen Worten bezeichnet werden, waͤh— 
rend gelegentlich die Bemerkung vorkommen muß, daß beim 
Eingehen des Vertrages die Parteien eine ehrenhafte Abficht . 
vor Augen hatten. Dies iſt es, was ich wuͤnſche. 

Ich bin gegen eine ſofortige Ratifizierung des Vertrages, 
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weil augenblicklich nichts vorliegt, was zu einem Kriege gegen 
Deutſchland und Oſterreich führen koͤnnte, und es iſt offen⸗ 
kundig, daß bindende Verträge, die ohne zwingende Notwen⸗ 
digkeit eingegangen werden, zweiſchneidige Waffen find... 

Nun zeigt ſich jetzt ein Umſtand, der vielleicht einen Weg 
aus dem Dilemma oͤffnet, worin ich mich zwiſchen meinem 
Gewiſſen und meiner Ehre finde, ſoweit Rußland in Be⸗ 
tracht kommt, und den Einwendungen, die gegen meine An⸗ 
ſichten auf oͤſterreichiſcher Seite erhoben ſind. In Erwide⸗ 
rung auf meine telegraphiſche Anfrage haben Sie mich draht⸗ 
lich von dem benachrichtigt, was Saburow Ihnen auf 
Grund ſeiner Inſtruktionen vom Kaiſer ſagte. Sie ent⸗ 
nehmen dieſen Mitteilungen, daß Rußland (wie es ganz 
natuͤrlich iſt) ſchon Wind von unſern Unterhandlungen mit 
Oſterreich bekommen hat, und Sie wollen aus der defenſiven 
Haltung, die nach Saburows Verſicherung Rußland in Zu⸗ 
kunft zu behaupten gedenkt, den Schluß ziehen, daß dieſe 
Verſicherung eine Folge der Kenntnis geweſen ſein muß, 
die es von unſeren Verhandlungen erhalten hat. Unter 
dieſen Umſtaͤnden ließe es ſich ermoͤglichen, den von mir auf 
Seite 3 gegebenen Rat hinſichtlich der Mitteilungsart 
unſeres mit Oſterreich zu treffenden Abkommens ſogleich zu 
befolgen und dem Vertrage beizutreten. Sie haben ſelbſt zu 
Saburow geſagt, daß Sie durchaus für die Aufrechthaltung 
des Dreikaiſer-Buͤndniſſes ſeien, und derſelbe Gedanke kehrt 
in der Denkſchrift, im Protokoll und im Vertrage wieder. 
Was koͤnnte daher einfacher ſein, als das Dreikaiſer-Buͤnd⸗ 
nis, das bisher nur muͤndlich beſtanden oder hoͤchſtens in 
dem Petersburg-Wiener Abkommen eine geſchriebene Grund⸗ 
lage gefunden hat, in einem wirklichen, ſchriftlichen Ver⸗ 
trage zu bekraͤftigen? Sie ſelbſt haben ferner Saburow 
geſagt, daß Sie nicht imſtande waͤren, bei einer Politik 
mitzuwirken, wodurch Oſterreich gefaͤhrdet wuͤrde. Es iſt 
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demnach ebenſo recht als wichtig, daß Rußland die erſte 
amtliche Anzeige von dem erhielte, wovon es ſchon Wind 
bekommen hat. Da unſer Botſchafter in Petersburg den 
Miniſter Giers von Ihrer Unterredung mit Saburow be— 
nachrichtigt haben wird, moͤchte ich fragen, ob ſeine Ver⸗ 
ſicherung, daß Rußland in Zukunft nur eine auf den Ber⸗ 
liner Vertrag gegruͤndete Defenſivpolitik verfolgen werde, 
authentiſch iſt, und ob fie eine Defenfivpolitif gegenüber 
Deutſchland und Oſterreich bedeutet. Wenn eine zufrieden⸗ 
ſtellende Antwort eingeht und dieſe ſogleich Oſterreich mit⸗ 
geteilt wird, ſo wuͤrde weder fuͤr uns noch fuͤr Oſterreich 
ein Hindernis vorliegen, Kaiſer Alexander in der vorhin er— 
waͤhnten Weiſe mit dem geplanten Vertrage bekannt zu 
machen und ihn zum Beitritt einzuladen. 

Dies wuͤrde eine Anderung von Abſchnitt 1 noͤtig machen; 
Abſchnitt 2 wuͤrde voͤllig ausfallen; Abſchnitt 4 muͤßte eine 
mit meinen Randnoten uͤbereinſtimmende neue Faſſung er— 
halten, wenn es überhaupt für wuͤnſchens wert erachtet wird, 
daß der Entwurf ſelbſt die erſte Einladung an Rußland, 
dem Vertrage beizutreten, bilden ſolle, da der ganze Vertrag 
als ein nur Deutſchland und Oſterreich angehendes Inſtru⸗ 
ment wuͤrde angeſehen werden. Ich betrachte die Auslaſſung 
von Abſchnitt 2 als notwendig, zunaͤchſt, weil er ausſchließ⸗ 
lich gegen Rußland gerichtet iſt, und ferner, weil in Ihrem 
Briefe vom 24. v. Mts. ausdruͤcklich angegeben iſt, daß fuͤr 
den Fall eines Angriffes Frankreichs auf Deutſchland Oſter⸗ 
reich von der Pflicht enthoben ſein wuͤrde, uns Beiſtand zu 
leiſten und nur gebunden waͤre, eine wohlwollende Neu— 
tralität zu beobachten. Das heißt fo viel, als daß wir Öfter- 
reich gegen Rußland beiſtehen ſollen und mit unſerer ganzen 
Kraft (Abſchnitt 1), waͤhrend Oſterreich der Aufgabe ent⸗ 
hoben iſt, uns einen gleichen Dienſt zu leiſten, wenn Frank⸗ 
reich uns angreifen ſollte. Und doch iſt dieſer Fall unzweifel⸗ 


311 


haft möglicher und ficherlich wahrſcheinlicher als ein ruſſi⸗ 
ſcher Angriff, wenigſtens noch jetzt, weil dort das Verlangen 
nach der Revanche nur ſchlummert, niemals aufgegeben iſt 
und ſich wieder kundgeben wird, ſobald eine paſſende Ge⸗ 
legenheit erſcheint. 

Hinſichtlich unſerer — Deutſchlands — Stellung in einem 
Kriege mit Frankreich weiche ich von Feldmarſchall Moltke 
ab, inſofern ich ſeine Meinung nicht teilen kann, daß unſere 
Streitkraͤfte ausreichen, einen ſolchen Krieg ohne Verbuͤndete 
zu fuͤhren. In ſolchem Falle wuͤrden wir uns einer Armee 
gegenuͤber befinden, die ſich von der von 1870 weſentlich 
unterſcheidet, da der Fortſchritt, den ſie gemacht hat, ſich 
nicht beſtreiten laͤßt. Außerdem muͤſſen wir in Betracht 
ziehen, daß die franzoͤſiſche Grenze faſt hermetiſch abgeſchloſſen 
iſt, indem ſie von der Schweiz bis nach Belgien eine ununter⸗ 
brochene Linie von Feſtungen und Forts bildet, die, ſelbſt 
wenn ſie durchbrochen wuͤrde, es unmoͤglich machte, Ver⸗ 
ſtaͤrkungen an die Front zu ſenden, und uͤberdies den ſtra⸗ 
tegiſchen Fortſchritt unſerer Kraͤfte enorm erſchweren wuͤrde. 
Auf einem ſo beſchraͤnkten Felde muͤſſen wir nach der Anſicht 
des Feldmarſchalls Moltke die Schlacht liefern. Wenn wir 
ſiegreich ſind, koͤnnen wir den geſchlagenen Feind nicht ver⸗ 
folgen wie 1870, da wir durch dieſen Guͤrtel von Feſtungen 
aufgehalten werden, die wir, anſtatt uns auf eine Verfolgung 
einzulaſſen, ſofort belagern muͤßten. Monate koͤnnten ver⸗ 
gehen, bevor wir eine von ihnen einnaͤhmen, und das wuͤrde 
der geſchlagenen Armee Zeit laſſen, ſich hinter dieſer Linie 
wieder in aller Ruhe zu ſammeln und uns wohlvorbereitet 
entgegenzutreten, falls wir ſie auf die Gefahr, unſere Ver⸗ 
bindungen mit unſerer Baſis zu ſtoͤren, durchbrechen ſollten. 
Wenn dagegen die deutſche Armee in der erſten Schlacht 
beſiegt wird, iſt das linke Rheinufer ſofort verloren, und wir 
muͤſſen uns über den Strom zuruͤckziehen. 
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Aus dieſem Grunde darf Sſterreich nicht in einem folchen 
Kriege neutral bleiben, ſondern muß im Gegenteil vertrags— 
naͤßig verpflichtet werden, uns mit feiner ganzen Macht bei⸗ 
zuſtehen, geradeſo wie der Vertrag uns verpflichtet, dasſelbe 
gegenuͤber Rußland zu tun. 

Baden⸗Baden, 4. Oktober. 
Ich hatte den eingeſchloſſenen Brief an Sie geſtern noch 
nicht beendet, als Ihr langes Telegramm ankam, ſo daß ich 
noch die letzten Dreiviertel einer Seite hinzufuͤgen mußte. 
Der in dieſem Briefe von mir eingenommene Standpunkt 
iſt durch meinen Entſchluß, den Wiener Vorſchlag „be— 
dingungsweiſe“ zu genehmigen, nicht beruͤhrt worden. Aber 
ich frage Sie wieder, was ſollen wir antworten, wenn der 
Kaiſer Alexander mit Beziehung auf das ihm mitzuteilende 
Memorandum fragen wuͤrde: „Was haben Sie demnach 
beſchloſſen, in Verbindung mit dieſem Memorandum zu 
tun? Hoͤchſtwahrſcheinlich ein Abkommen getroffen? So- 
lange ich nicht damit bekannt bin, kann ich zu keinem Ent⸗ 
ſchluß kommen; deshalb zeigen Sie mir dieſes Abkommen!“ 
Aber da das Abkommen in der vorliegenden Form Rußland 
nicht gezeigt werden kann, muͤſſen wir ablehnen, es vor— 
zulegen; und welchen Eindruck muß dieſe Weigerung auf 
Kaiſer Alexander machen? Sicherlich den ſchlimmſten. Die 
Ausdrucksweiſe von Abſchnitt 2 iſt meines Erachtens ſo 
hoͤchſt ſeltſam, daß ich die Einlage nur kurz zuſammenfaſſen 
möchte durch den Vorſchlag: die Neutralität Oſterreichs für 
den Fall, daß Frankreich uns angreift, wird ausgeſtrichen 
und Sſterreich veranlaßt, dieſelbe Verpflichtung zum Bei⸗ 
ſtande mit allen Streitkraͤften gegenuͤber uns einzugehen, 
die wir gegenuͤber Oſterreich in Abſchnitt 1 fuͤr den Fall 
eines ruſſiſchen Angriffs uͤbernehmen. Andernfalls ſind die 
Bedingungen nicht gleich. Halten Sie dies noch einmal 
Andraſſy eindringlich vor. f Wilhelm. 
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210. An Oberſt v. Wißmann, Kommandeur des 2. Garderegiments. 
20. November 1879. 
Die Folgen Ihres vortrefflichen Kardinalpunſches 
geſtern ſind doch nicht ganz ausgeblieben. Denn, wie ich 
befürchtete, daß ich do ppeltſehen würde, wenn ich zuviel 
von demſelben traͤnke, iſt zwar nicht eingetroffen, aber ver⸗ 
rechnet habe ich mich doch, als ich von meinem General⸗ 
avancement erzaͤhlte, und im Vergleich zu dem ſaͤchſiſchen 
General, der ſein 50 jaͤhriges Generalsjubilaͤum feierte, an⸗ 
fuͤhrte, daß niemand meines nicht nur 60, ſondern ſogar 
70 jaͤhrigen Generalsjubilaͤums gedacht hätte, — habe ich, 
aber zu ſpaͤt, die Folgen jenes Getraͤnkes erkannt. Ich haͤtte 
ſtatt 60 und 70 ſagen muͤſſen, 50 und 60, da ich am 30. Maͤrz 
1818 Generalmajor wurde, alſo 1868 50 und 1878 60 Jahre 
General war. 
Ich bitte, den geſtrigen Anweſenden die Verrechnung 
aufzuklaͤren, damit ſie weder eine Aufſchneiderei 
meines Dienſtalters noch ein Doppeltſehen infolge des 
charmanten Diners, für das ich Ihnen und dem Offizier⸗ 
korps nochmals meinen aufrichtigen Dank ſage, — erblicken 
moͤgen. Wilhelm. 


Beilage. 

Am 29. Maͤrz 1818 fand ein Ball beim Koͤnig Friedrich 
Wilhelm III. im Prinzeſſinnenpalais ſtatt. Da zum andern 
Tage, dem 30. Maͤrz, dem Schlachttage von Paris, wie her⸗ 
koͤmmlich, das große Avancement erwartet wurde, ſo wurden 
viele, wie immer, Kombinationen zu demſelben gemacht. 
So wurde zu einer derſelben gewettet, ich wuͤrde am andern 
Tage Generalmajor werden. Ich ging die Wette ein. Da 
ich erſt am 30. März 1817 Oberſt geworden war und am 
28. Februar 1818 Kommandeur der 1. Gardebrigade, ſo 
konnte ich unmoͤglich erwarten, ſchon General zu werden, 
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and fo wurden 12 Bouteillen Champagner als Wettpreis 
nzusgeſetzt. Als am 30. die Berliner Garniſon zur großen 
Parade ausruͤckte, und ich zum erſten Male den Degen als 
Brigadekommandeur zog, richtete ich vom rechten Flügel- 
offtzier des 2. Garderegiments (der am rechten Laternen 
pfahl des Opernhauſes ſtand) die Points aus, als der 
Generaladjutant v. Witzleben uͤber den damals ſehr ſandigen 
Opernplatz geritten kam und von hinten durch das en ligne 
ſtehende 1. Bataillon durchbrach, nach des Koͤnigs Palais 
reitend. Er gruͤßte mich, und ungefaͤhr 10 Schritt darauf 
hielt er ſein Pferd an, kehrte um, knoͤpfte die Uniform auf 
und zog — den wohlbekannten blauen Brief heraus, ihn 
mir uͤbergebend, bedeutungsvoll laͤchelnd. Da ſchlug mir 
doch das Herz gewaltig; ich oͤffnete die Order, las ſie — es 
war die Ernennung zum Generalmajor. Sofort ſagte ich 
dies dem Oberſt v. Quadt, der neben mir hielt, bat den 
Herzog Karl und den Generalleutnant v. Alvensleben nach 
dem Palais reiten zu duͤrfen, um mich beim Koͤnige zu melden 
und fuͤr die große Gnade zu danken und nahm dann meinen 
Platz am rechten Fluͤgel des 2. Garderegiments ein. Zum 
Diner ſendete mir mein Koͤniglicher Vater ein Paar ſeiner 
eigenen Epauletts, mit denen ich dann freudeſtrahlend er— 
ſchien. Daß ich ebenſo freudig die Wette an General Graf 
Brandenburg zahlte, verſteht ſich von ſelbſt. Wilhelm. 


211. An Bismarck. Berlin, 18. Dezember 1881. 
Einen eigentuͤmlichen Traum muß ich Ihnen erzaͤhlen, den 
ich dieſe Racht traͤumte, ſo klar wie ich ihn hier mitteile. 

Der Reichstag trat nach den Ferien zum erſtenmal zuſammen. 
Waͤhrend der Diskuſſion trat der Graf Eulenburg ein; ſo— 
gleich ſchwieg die Diskuſſion. Nach einer kurzen Pauſe er- 
teilte der Praͤſident dem letzten Redner das Wort. Schweigen! 
Der Praͤſident hebt die Sitzung auf. Nun entſteht ein Tu- 


315 


mult und Geſchrei. Keinem Mitgliede darf ein Orden 
waͤhrend der Seſſion erteilt werden; der Monarch darf nicht 
in der Seſſion genannt werden. Andern Tags Sitzung. 
Eulenburg erſcheint und wird mit ſolchem Ziſchen und 
Lärm empfangen — darüber erwache ich in einer nervoͤſen 
Agitation, daß ich lange mich nicht erholen konnte und zwei 
Stunden, von / 5 bis ½ 7 Uhr nicht ſchlafen konnte. 
Das alles geſchah in meiner Gegenwart im Hauſe ſo klar, 
wie ich es hier niederſchreibe. 
Ich will nicht hoffen, daß der Traum ſich realiſiere, aber 
eigentuͤmlich bleibt die Sache. Da dieſer Traum erſt nach 
dem ſechsſtuͤndigen ruhigen Schlaf eintrat, ſo konnte er 
doch keine unmittelbare Folge unſerer Unterredung ſein. 
Enfin, ich mußte Ihnen dieſe Kurioſitaͤt doch erzählen. 

Ihr Wilhelm. 


212. An Großherzog Friedrich Franz II. von Mecklenburg⸗Schwerin. 
Berlin, 23. Mai 1882. 
Soeben beim Exerzieren der 2. Gardebrigade haͤndigte Dein 
Adjutant, Major von Schlotheim, mir Dein Schreiben ein, 
in welchem Du mir die Veraͤnderung Deiner militaͤriſchen 
Plaͤne mitteilſt. Wie gerne waͤre ich nach der fuͤr mich ſo 
ſehr erfreulichen Einladung zur Patenſtelle bei Deinen 
Kindern Deinem Beiſpiele gefolgt und waͤre nach Palermo 
gedampft, indeſſen — das ging nicht. 
Deine weiteren Plaͤne werden uns alſo in Schleſien und 
Sachſen zuſammenfuͤhren. Ich bin mitten in der Brigade⸗ 
beſichtigung, nachdem ich die Regimenter inſpiziert hatte, 
und kann verſichern, daß es mir vorkommt, als ſchritte die 
Infanterie jaͤhrlich vorwaͤrts. Geſtern hat die Vorfuͤhrung 
einer Gardehuſareneskadron durch meinen Enkel Wilhelm 
ſtattgefunden und in einer ſo zufriedenſtellenden Art, daß 
ich ihn zur Belohnung à la suite des Gardehuſarenregiments 
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ſtellte. Darauf folgte die Vorſtellung des Lehrinfanterie— 
Bataillons in der brillanteſten Art im Hof des Neuen Palais, 
aber bei einer brennenden Hitze, die heute auf 20 Grad im 
Schatten ſtieg, waͤhrend ich vorgeſtern noch eine Fahrt nach 
Babelsberg des kalten, ſtuͤrmiſchen Wetters wegen aufgab. 
Bei Euch muß die Hitze ſchon unleidlich ſein. — Lebe wohl 
und gedenke bei der Taufe Deines Enkels an die bevor— 
ſtehende meines Urenkels. Dein treu ergebener Wilhelm. 


213. An Freifrau v. Manteuffel. Berlin, 28. November 1882. 


Mit aufrichtigſter Teilnahme habe ich den ſchweren Schlag 
vernommen, der Sie, gnaͤdige Frau, ſoeben getroffen hat! 
Ihrem nun verſtorbenen Gemahl verdanke ich die weſent— 
lichſten Dienſte in der Zeit, in welcher ich durch das Ver 
trauen meines Koͤnigs und Bruders zu den Staatsgeſchaͤften 
herangezogen wurde, von welcher Stellung er zu den hoͤchſten 
Staatsaͤmtern emporſtieg! Die Verhaͤltniſſe, die uns ſpaͤter 
trennten — die ich oft bereut habe — haben niemals mein 
Vertrauen und meine Achtung zu und fuͤr ihn erſchuͤttert, 
was ich ihm oft bewieſen habe. Und dieſe Geſinnungen 
folgen ihm ins Grab! 
Ihnen moͤge die Vorſehung Kraft und Ergebung bei ge— 
rechter Trauer verleihen, ſich in das zu ſchicken, was nach 
deren Willen uns hienieden trifft! Ihr treu ergebener Koͤnig 
Wilhelm. 


214. An Bismarck. Baden-Baden, 4. Oktober 1888. 


Ihr ſo lieber Brief, in welchem Sie mir leider, wenn auch 
nicht unerwartet, Ihr Ausbleiben von der Feſtlichkeit der 
Enthuͤllung des Denkmals auf dem Niederwald anzeigten, 
konnte mich nur ſchmerzlich beruͤhren, noch mehr aber iſt 
dies der Fall nach dem Gelingen dieſer Feier. Dieſelbe iſt 
eine der gelungenſten, die ich je erlebt, durch Anordnung, 
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Durchführung, Grandiofität des Denkmals an ſich, der un⸗ 
erwarteten Aufklaͤrung des Wetters und vor allem durch 
die Gefuͤhle, die namentlich diejenigen durchdrangen, die 
taͤtigen Anteil an den Kaͤmpfen und Erfolgen nahmen, denen 
das Gebilde geweiht iſt! Zu dieſen gehoͤrten nun haupt⸗ 
ſaͤchlich Sie als Herbeifuͤhrer dieſer mächtigen Ereigniſſe 
und Leiter derſelben zum grandioſen Frieden. Ihnen hier⸗ 
fuͤr oͤffentlich von neuem meinen Dank und meine An⸗ 
erkennung auszuſprechen, wäre meinem Herzen ein dank⸗ 
bares Beduͤrfnis geweſen. Es ſollte nicht ſein, aber gedacht 
iſt Ihrer vielfach worden! Daß Sie ſich in etwas wohler 
fuͤhlen nach den Kuren, freut mich ungemein und teile ich 
die Hoffnungen, daß Sie geſtaͤrkt in den laborioͤſen Winter 
eintreten werden. 

Durch Graf Hatzfeldt wird Ihnen bereits mitgeteilt ſein, 
welche Unterredung ich mit dem Fuͤrſten Dolgoruky im Auf⸗ 
trage ſeines Kaiſers gehabt habe. Anliegend ſende ich Ihnen 
eine Aufzeichnung des Inhalts dieſer Unterredung. Die 
Abſicht, die der Kaiſer bei dieſer Gelegenheit hatte, erkenne 
ich vollkommen und freue ich mich derſelben, und habe ich auch 
nie an ſeinen Geſinnungen und Wuͤnſchen gezweifelt, aber 
das Faktum der immenſen Anhaͤufung ſeiner Truppen an 
den Weſtgrenzen iſt unnatuͤrlicher Art. ... Mich Ihrer Ge- 
mahlin beſtens empfehlend Ihr dankbarer Wilhelm. 


215. An den Oberhof: und Domprediger D. Koͤgel. (Randvermerk.) 
Berlin, 12. November 1883. 
Mit ganzem Herzen war ich an beiden Feſttagen zugegen in 
den Kirchen. Wie immer haben Sie den richtigen Stand⸗ 
punkt ausgeſprochen: Daß Luther von der Vorſehung aus⸗ 
erſehen ward, ſo Großes zu leiſten und ihn mit ſeiner Stand⸗ 
haftigkeit ausruͤſtete, die wir geſtern feierten! Warum dieſe 
Lehre in 400 Jahren nicht groͤßere Erfolge erlebte, muß 


318 


IE rne 


1 


ae 


e 


8 r 


auch im Willen der Vorſehung liegen und zur Geduld ver— 
pflichten! Wilhelm. 
* 


916. An Bismarck. Berlin, 21. Dezember 1883. 
Nachdem mein Sohn in dieſer Nacht ſeine Ruͤckreiſe in die 
Heimat angetreten hat, muͤſſen wir uns Gluͤck wuͤnſchen, 
aß dieſer bedeutende Schachzug nach Ihrer wie immer rich- 
rigen Vorherſicht ſo gluͤcklich in allen Teilen abgelaufen iſt. 
Es war in Spanien und Italien ein wahrer Triumphzug, 
den mein Sohn im Suͤden Europas vollzog, ein Gluͤck, daß 
er mit 52 Jahren ein gereifter Mann iſt, ſo daß ein ſolcher 
Sukzeß ihm den Kopf nicht verdrehen kann! Ihr letzter Brief 
vom 17. d. Ms. auf eine von mir aufgeworfene Frage, im 
Vatikan doch einige Sicherheit uͤber das Eingehen auf die 
projektierte Viſite meines Sohnes ſich zu verſchaffen, gab 
eine ſo lichtvolle Abhandlung uͤber das pro et contra dieſer 
Demarche, daß ich nur bedauern kann, Sie zu dieſer Arbeit 
verleitet zu haben, da ich dies Thema nur dem Grafen Hatz⸗ 
feld [gegenüber] in einem Billett beruͤhrte, da wir es nicht 
muͤndlich eroͤrtert hatten. Dies pro et contra hatte ich gleich 
Ihnen ſelbſt eroͤrtert, da ich aber nicht zum Beſchluß mich 
allein entſcheiden konnte, entſtand dieſe Ruͤckfrage bei Ihnen. 
Leider kam Ihre Antwort eine Stunde, nachdem der Tele— 
graph bereits die Sache nach Ihrem Gutachten entſchieden 
hatte, wodurch, wie geſagt, Ihre Arbeit leider uͤberfluͤſſig 
geworden war, wofür ich nochmals Ihre Nachſicht in Ans 
ſpruch nehme! 

Ein anderes Thema, welches Ihr genannter Brief beruͤhrt, 
iſt die Abſicht des Kaiſers Alexander III. und Giers', den 
Fuͤrſt Orloff nach Berlin als Ambaſſadeur zu ernennen. 
Ich laſſe dem Fuͤrſten gewiß volle Gerechtigkeit widerfahren, 
aber ſeine große Gewandtheit, die die Dinge unter den ihm 
gegebenen Eindruͤcken zu modifizieren weiß, macht mich doch 
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ſtutzig. So hat er vor einiger Zeit im Beiſein der Kaiſerin 
uns eine Apologie der Polen gehalten, daß wir beide, nach 
ſeinem Verlaſſen des Salons uns nicht genug verwundern 
koͤnnend anſahen und die Sache durchaus nicht verſtanden! 
Außerdem hat ſeine geiſtige auffallende Lebendigkeit, faſt 
politiſche Geſchwaͤtzigkeit eine Tournuͤre, die mit unſerer ſo 
[nüchternen] Beurteilung wichtiger Fragen und geſelligen 
Verhaͤltniſſe durchaus kontraſtiert, ſo daß ich beſorge, er 
wird auf unſerm nuͤchternen Terrain kein Gluͤck machen. 
Ich weiß von lange her, daß Sie mit ihm befreundet ſind 
und ihn ſehr hoch ſtellen und daher das Projekt, ihn in 
Berlin zu beſitzen, befuͤrworten wuͤrden, wie Sie mir dies 
auseinanderſetzen. Doch glaube ich Ihnen meine Anſicht 
nicht verſchweigen zu ſollen, da bei den unſicheren politiſchen 
und inneren Zuſtaͤnden Rußlands das remuante Weſen Or⸗ 
loffs keine Beruhigung der Stimmung bei uns gegen ſein 
Land erzeugen wuͤrde. Sein, wie Sie mir ſchreiben, Draͤngen 
zum Poften in Berlin, nachdem er eine fo [hervorragende 
Stellung in dem, nebenbei, viel amuͤſanteren Paris hat, 
verſtehe ich nur inſofern, als Berlin, dank Ihrer mir ſtets 
als richtig ſich erweiſenden Politik, eine ſo hohe Stellung 
in der Welt erlangt, daß jeder faͤhige Diplomat hier taͤtig 
ſein moͤchte! Mich Ihrer Gemahlin freundlichſt empfehlend 
Ihr dankbarer Wilhelm. 


217. An den Oberhof⸗ und Domprediger D. Koͤgel. 

Berlin, 27. Dezember 1883. 
Bei Remiſſion der Anlagen, die mich ungemein erfreut 
haben, muß ich Ihnen folgendes mitteilen. Es iſt in meinen 
Umgebungen, mit durch mich ſelbſt, die Anſicht debattiert 
worden, ob es paſſend ſei, daß der Feier der Einweihung 
des vollendeten Baues der Dankeskirche ich perſoͤnlich bei⸗ 
wohnen koͤnnte? Die meiſten Anſichten ſind dieſer Bei⸗ 
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wohnung entgegen, und hierin treffen fie mit der meinigen 
zuſammen. Es iſt ein eigentümliches Gefühl in mir rege, 
zwiſchen dem Dankesgefuͤhl gegen Gottes Errettung von 
augenfcheinlicher Gefahr, dem öffentlich in meiner Gegen— 
wart Ausdruck zu geben, oder dieſem Gefuͤhl durch meine 
Anweſenheit bei einer ſolchen Dankesdemonſtration aug 
Stolz und Eitelkeit beiwohnen zu wollen? 

Es iſt doch nicht moͤglich, den Grund zu dieſer Feier vom 
Altar und der Kanzel zu ignorieren, zu verſchweigen, aber 
gerade dieſem Umſtande ſchreibe ich das Gefuͤhl zu, der Feier 
nicht in Perſon beiwohnen zu ſollen und daher dem erſten 
Gottesdienſte in dem ſchon geweihten Gotteshaus beizu— 
wohnen. 

Der General v. Ollech, der geſtern bei mir war, um uͤber 
Tag und Stunde der Einweihung der Kirche meine Anſicht 
einzuholen — und [dem gegenüber] ich den 3. Januar auf 
14 Uhr feſtſtellte —, wollte meine Gründe zum Nichterſcheinen 
an dem Tage damit bekaͤmpfen, daß Bruͤckner ſowohl als 
Sie einen kurzen, vielſagenden Text zu Ihren Anſprachen 
nur waͤhlen muͤßten und ſonſt des Grundes zur Feier nicht 
weiter zu erwaͤhnen als hoͤchſtens anſpielend. Dies ſcheint 
mir aber doch der Abſicht nicht zu entſprechen, da die Ver⸗ 


anlaſſung zur Votivkirche doch hervorzuheben angewieſen 


erſcheint. Sagen Sie mir offen Ihre Anſicht uͤber meinen 
Zwieſpalt in mir! Wilhelm. 


218. An Bismarck. Berlin, 13. Januar 1884. 

„Vielfache Störungen zur Vollendung dieſes Schreibens 
fielen zuſammen mit der Durchreiſe Ihres Sohnes nach 
Petersburg. Da die Meldung durch Graf Hatzfeldt ſich ver— 
zoͤgert hatte, fo fragte ich bei dieſem an, was die Reiſe be- 
deute, denn Ihr Sohn hatte gleich ſeine Meldung machen 
laſſen. Die Hatzfeldtſche Anzeige mit Ihrem Briefe an 
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Schweinitz kreuzte ſich mit meiner Anfrage bei dieſem. Ich 
habe darauf mich nur freuen koͤnnen, was Sie mit dieſer 
momentanen Vertretung bezwecken, und nach einer Unter⸗ 
redung mit Ihrem Sohne habe ich noch mehr uns gratu⸗ 
lieren koͤnnen zu dieſer Sendung. Denn ich habe ihn ſo voll⸗ 
kommen tanti zur Befeſtigung — wenn dies uͤberhaupt moͤg⸗ 
lich ſein wird — der jetzt angebahnten Beſſerung unſerer 
Verhaͤltniſſe mit Rußland gefunden, daß ich das Beſte hoffe! 
Waͤhrend alſo im Oſten ſich die Dinge beſſern — bis auf die 
inneren Zuſtaͤnde Rußlands — fehen die Dinge im Weiten 
deſto uͤbler aus. Frankreich in ſeiner unuͤberlegten Kolonial⸗ 
politik vergeudet Summen und Menſchen, obgleich es ſchließ⸗ 
lich obſiegt, wie es ſcheint. England wird in ſeiner aͤgyp⸗ 
tiſchen Politik die Folgen ſeiner einſeitigen Politik von 
Alexandrien anjetzt einſehen lernen und doch zuletzt das 
tun, was es ſich verſchworen hat, nicht tun zu wollen, d. h. 
Agypten auf die eine oder die andere Art verſchlucken! In 
Spanien ſcheint unſer kleiner Freund ſchweren Tagen ent⸗ 
gegenzugehen. Mehrere Male hat er mir verſichert, er werde 
im Kampfe in ſeinem Lande eher ſein Leben einſetzen als 
flechir. Er koͤnnte aber eher einer Entthronung unterliegen, 
als ſein Leben opfern! Qui vivra, verra, ſagte mir Metter⸗ 
nich in London 1848 und dachte wohl an eine beſſere Zu⸗ 
kunft noch fuͤr ſich! — 

Ihr Sohn hat mir gleichfalls die beſſeren Nachrichten uͤber 
Ihre Geſundheit beftätigt, obgleich Sie ſich vielleicht ſchon 
zuviel mit nicht immer heiteren Dingen beſchaͤftigen! Der 
Fuͤrſtin kann ich nur wie Ihnen einen Fortſchritt in der 
Beſſerung wuͤnſchen! Ihr dankbarer Wilhelm. 


219. An Bismarck. Schloß Babelsberg, 1. September 1884. 
Der heutige Erinnerungstag, welcher mir aus den bisherigen 
22 Jahren unſeres Zuſammenwirkens eines der hervor⸗ 
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ragendſten Ereigniſſe vergegenwaͤrtigt, führt meine Ge— 
banken auch darauf hin, daß Sie mir an dieſem Tage und 
waͤhrend zweier Kriege nicht nur als hochbewaͤhrter Mann 
bes Rates, ſondern auch als Soldat zur Seite geſtanden, 
und daß es in Preußen einen Orden „fuͤr das Verdienſt“ 
gibt, den Sie noch nicht beſitzen. Wenn auch die Bedeutung 
vieſes Ordens eine ſpezifiſch militaͤriſche fein ſoll, fo hätten 
Sie ihn doch ſchon laͤngſt haben muͤſſen; denn Sie haben wahr- 
lich in mancher ſchweren Zeit den hoͤchſten Mut des Soldaten 
bewieſen, und Sie haben auch in zwei Kriegen an meiner 
Seite voll und ganz betaͤtigt, daß Sie neben jeder andern 
auch auf eine hervorragend militaͤriſche Auszeichnung den 
vollſten Anſpruch haben. Ich hole alſo Verſaͤumtes nach, 
indem Ich Ihnen den beifolgenden Orden Pour le mérite 
verleihe, und zwar ſogleich mit Eichenlaub, um hierdurch 
darzutun, daß Sie ihn ſchon laͤngſt haͤtten haben ſollen, und 
daß Sie ihn wiederholt verdient haben. Ich weiß in Ihnen 
ſo ſehr das Herz und den Sinn eines Soldaten, daß ich 
Ihnen mit dieſem Orden, den ja viele Ihrer Vorfahren mit 
Stolz trugen, eine Freude zu machen hoffe, und mir ſelbſt 
gewaͤhre ich hierdurch die Beruhigung, daß ich dem Manne, 
den Gottes gnaͤdige Fuͤhrung mir zur Seite geſtellt, und der 
ſo Großes fuͤr das Vaterland getan, auch als Soldat die 
wohlverdiente Anerkennung zuteil werden laſſe. Ich freue 
mich in der Tat herzlich und ſehr, Sie kuͤnftig den Orden 
Pour le mérite tragen zu ſehen. Wilhelm. 


220. An Bismarck. Berlin, 1. April 1885. 
Mein lieber Fuͤrſt! Wenn ſich in dem deutſchen Lande und 
Volke das warme Verlangen zeigt, Ihnen bei der Feier Ihres 
70. Geburtstages zu betaͤtigen, daß die Erinnerung an alles, 
was Sie fuͤr die Groͤße des Vaterlandes getan haben, in ſo 
vielen Dankbaren lebt, jo iſt es mir ein tiefgefühltes Bes 
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duͤrfnis, Ihnen heute auszuſprechen, wie hoch es mich freut, 
daß ein ſolcher Zug des Dankes und der Verehrung fuͤr Sie 
durch die Nation geht. Es freut mich das fuͤr Sie als 
eine wahrlich im hoͤchſten Maße verdiente Anerkennung, 
und es erwaͤrmt mir das Herz, daß ſolche Geſinnungen ſich 
in ſo großer Verbreitung kundtun; denn es ziert die Nation 
in der Gegenwart, und es ſtaͤrkt die Hoffnung auf ihre Zu⸗ 
kunft, wenn ſie Erkenntnis fuͤr das Wahre und Große zeigt, 
und wenn fie ihre hochverdienten Männer feiert und ehrt. 
An einer ſolchen Feier teilzunehmen, iſt mir und meinem 
Hauſe eine beſondere Freude, und wuͤnſchen wir Ihnen 
durch beifolgendes Bild auszudruͤcken, mit welchen Empfin⸗ 
dungen dankbarer Erinnerung wir dies tun. Denn dasſelbe 
vergegenwaͤrtigt einen der groͤßten Momente der Geſchichte 
des Hohenzollernhauſes, deſſen niemals gedacht werden 
kann, ohne ſich zugleich auch Ihrer Verdienſte zu erinnern. 
Sie, mein lieber Fuͤrſt, wiſſen, wie in mir jederzeit das 
vollſte Vertrauen, die aufrichtigſte Zuneigung und das 
waͤrmſte Dankgefuͤhl fuͤr Sie leben wird! Ihnen ſage ich 
daher mit dieſem nichts, was ich Ihnen nicht oft genug aus⸗ 
geſprochen habe, und ich denke, daß dieſes Bild noch Ihren 
ſpaͤten Nachkommen vor Augen ſtellen wird, daß Ihr Kaiſer 
und Koͤnig und ſein Haus ſich deſſen wohl bewußt waren, 
was wir Ihnen zu danken haben. Mit dieſen Geſinnungen 
und Gefuͤhlen endige ich dieſe Zeilen als uͤber das Grab 
hinausdauernd, Ihr dankbarer, treu ergebener Kaiſer und 
Koͤnig Wilhelm. 


221. An Bismarck. Berlin, 13. November 1885. 
Anbei ſende ich Ihnen brevi manu Ihre zwei aͤußerſt wich⸗ 
tigen und intereſſanten Briefe, mit meinen Bemerkungen 
verſehen, zuruͤck. Ich bitte Sie, mich zu entſchuldigen, daß 
ich dieſe Methode der Beantwortung waͤhle, aber Sie wiſſen, 
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wie fchlecht ich lange Erklärungen ſchreibe, und aus den 
Randnoten werden Sie meine vollftändige Übereinftimmung 
mit Ihren Anſichten erkennen, ſo daß ich glaube, dieſe 
fuͤrzere Form der Antwort adoptieren zu koͤnnen. Gleich— 
zeitig kann ich bemerken, daß ich den Augenblick fuͤr ge— 
lommen anſehe, meinem Sohne die Geſichtspunkte dar— 
zulegen, mit denen ich ihn ſchon lange bekannt machen 
wollte, bezuͤglich der heute nicht minder als fruͤher beſtehenden 
äußerſten Unratſamkeit der fraglichen Heirat, die er natuͤr— 
lich ſelbſt auch immer fuͤr unmoͤglich gehalten hat. Jetzt 
aber, wo Fuͤrſt Alexander ſich gegen den Pariſer Frieden 
und deſſen Unterzeichner aufgelehnt hat, iſt eine derartige 
Heirat, mag er nun in Bulgarien bleiben oder nicht, mehr als 
jemals unmoͤglich geworden. Ihre politiſchen Darlegungen 
treffen ganz den Punkt. Ihr dankbarer Wilhelm. 


222. An Leopold v. Ranke. Berlin, 20. Dezember 1885. 
Wenn ich Ihren heutigen Geburtstag, an dem Sie unter 
Gottes geſegnetem Beiſtande das 90. Lebensjahr in Friſche 
und Ruͤſtigkeit vollenden, dazu benutze, um Ihnen von neuem 
meine aufrichtige Teilnahme zu bezeigen, ſo fuͤhle ich mich 
dazu vor allem durch die Geſinnungen der Freundſchaft 
gedrungen, welche ich Ihnen als Ihr Koͤnig und Alters— 
genoſſe ſeit einer langen Reihe von Jahren widme. Weit 
laͤnger als ſonſt den Menſchen eine foͤrdernde Taͤtigkeit ver— 
goͤnnt iſt, haben Sie auf dem Gebiete der Geſchichtsſchreibung 
in unermuͤdlicher Forſchung und bewunderungswuͤrdiger 
Schaffenskraft mit großen Erfolgen gearbeitet; Sie haben 
durch Ihre Werke ſich ſelbſt fuͤr alle Zeiten ein unvergaͤng⸗ 
liches Denkmal errichtet. uͤber die Grenzen unſeres Vater— 
landes hinaus geht der Ruhm Ihres Namens, und die 
deutſche Nation kann ſtolz darauf ſein, einen ſolchen Mann 
der Wiſſenſchaft den ihrigen zu nennen. Was mich be— 
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ſonders bewegt, das iſt die Erinnerung an die bewußte Treue 
und Hingebung, mit welcher Sie die Geſchichte meiner 
Monarchie zum Gegenſtande Ihrer eingehenden Forſchungen 
gemacht haben. Ihrer ſcharfen Auffaſſung, Ihrem ſtrengen, 
aber gerechten Urteil iſt es gelungen, fie für Mit- und Nach⸗ 
welt in das gebuͤhrende Licht zu ſtellen. Eingedenk ſolcher 
hervorragender Verdienſte, durch welche Sie ſich die dauernde 
Dankbarkeit meines Hauſes erworben haben, iſt es mir ein 
Bedürfnis, Ihnen zu Ihrem heutigen Ehrentage die herz— 
lichſten Gluͤckwuͤnſche auszuſprechen, welche ich Ihnen da⸗ 
durch noch beſonders zu betaͤtigen hoffe, daß ich Ihnen nach⸗ 
folgend mein Bildnis verleihe. Moͤge Ihnen dasſelbe ſtets 
das Wohlwollen und die Anerkennung vergegenwaͤrtigen, 
mit welchem Sie auch ferner auf Ihrem Lebenswege be- 
gleiten wird Ihr dankbarer Koͤnig Wilhelm. 


223. An den Kronprinzen des Deutſchen Reiches und von Preußen. 
Berlin, 1. Januar 1887. 
Euer Kaiſerliche und Koͤnigliche Hoheit haben mir heute in 
Ihrer Eigenſchaft als rangaͤlteſter Generalfeldmarſchall 
der Armee — umgeben von einer die einzelnen Teile derſelben 
repraͤſentierenden hohen Generalitaͤt — die Gluͤckwuͤnſche 
der Armee zu meinem 80 jaͤhrigen militaͤriſchen Dienſt⸗ 
jubilaͤum ausgeſprochen. 
Ich habe Eurer Kaiſerlichen und Koͤniglichen Hoheit und 
den fie umgebenden Generalen aus warmem und tief bes 
wegtem Herzen gedankt, empfinde aber das Bedürfnis, 
meinen Dank auch an die ganze Armee weitergehen zu laſſen 
und an dem heutigen Tage auch an dieſe einige Worte zu 
richten. 
Die Armee weiß, wie nahe ſie meinem Herzen immer ge— 
ſtanden hat, und ſie wird verſtehen, welche Empfindungen 
mich heute in dem Gedanken bewegen, ihr nun 80 volle 
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Jahre angehört zu haben. Es ift eine lange und wahrlich 
eine wechſelvolle ereignisreiche Zeit, die heute an meiner Er- 
innerung vorbeigeht. Beginnend in ernſten Tagen ſchwerſter 
Pruͤfung, habe ich wohl auch in ihrem weiteren Verlauf 
mancher Sorge und manches Tages, wo mir das Herz 
ſchwer war, zu gedenken, aber es ſind deren doch nur ſehr 
wenige geweſen im Vergleich zu den vielen des Gluͤckes und 
der Freude, die mir zu erleben vergoͤnnt war. 

Mein Blick kann ſich nicht in die Vergangenheit richten, 
ohne mein tief bewegtes Herz von Dank fuͤr die Gnade des 
allmaͤchtigen Gottes uͤberſtroͤmen zu laſſen, die wahrlich 
Großes an mir getan, die mich ſo lange erhalten und die 
mir ſo viel des Gluͤcks gegeben hat. 

Und welchen Wechſel hat die Armee in dieſen 80 Jahren 
mit mir erlebt! Sie ſtand, als ich in dieſelbe trat, nach dem 
ſchwerſten Schlage, der Preußen jemals getroffen, zurück 
gedraͤngt an die aͤußerſten Grenzen des Reichs, aber der 
Soldatenſinn, den meine glorreichen Vorfahren in ſie ge— 
pflanzt, blieb ungebrochen und trieb bald neue Keime. Das 
betaͤtigten — die ſchoͤnſte Erinnerung meiner Jugend — 
die Befreiungskriege, das erhielt ſie ſich in der treuen Arbeit 
einer langen Friedenszeit, und die Ruhmestaten der Armee 
in neueſter Zeit bezeugen wahrlich, daß dieſer Sinn in voller 
Kraft erhalten und weiter gediehen iſt. 

Ich habe viele Veraͤnderungen mit der Armee erlebt, in 
ihrer aͤußeren Form, in ihrer Truppenzahl; ich habe die 
Vereinigung mit den deutſchen Kontingenten ſich vollziehen 
und die Marine entſtehen ſehen; es ſind unter meinen Augen 
Generationen durch die Armee gegangen, aber innerlich in 
den Herzen und dem Empfinden der Armee gibt es keine 
Veränderung! Den Sinn für Ehre und für Pflicht hoch— 
zuhalten und jederzeit bereit zu fein, das Leben dafür zu 
laſſen — das ift das Band, welches alle deutſchen Stämme 
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eng umſchließt, welches Enkel und Urenkel jetzt ebenſo feft 
wie fruͤher die Vorfahren vereinigt, und welches meine Re⸗ 
gierung mit Siegen geſchmuͤckt hat, deren ich heute als der 
hellſtrahlendſten Stellen meines militaͤriſchen Lebens in 
hochgehobenſter Empfindung gedenke. 

Es iſt wahrlich eine hohe Freude fuͤr mich, an dem heutigen 
Tage in ſolcher Weiſe zur Armee ſprechen zu duͤrfen und 
uͤber dieſe 80 Jahre ſagen zu koͤnnen, daß wir ſicherlich, 
voll und ganz, feſt zueinander gehoͤrt haben, ich mit meinem 
ganzen Herzen und Denken, die Armee mit vollſter Treue, 
Hingebung und Pflichterfuͤllung, fuͤr welche mein Dank 
und meine Anerkennung die lebendigſte Empfindung meines 
Herzens bis zu meinem letzten Atemzuge bleiben wird. 
Eure Kaiſerliche und Koͤnigliche Hoheit wollen dieſe meine 
Worte durch die hierher berufenen Generale zur Kenntnis 
der Armee bringen laſſen. Wilhelm. 


224. An den Oberhof: und Domprediger D. Koͤgel. 

Berlin, 14. Januar 1887. 
Ich habe aus Ihrem am 8. d. M. mir zugegangenen Ge⸗ 
ſuche Veranlaſſung genommen, mir die Einladung zur 
kirchlichen Verſammlung in Berlin am Mittwoch, dem 
2. Februar 1887, vorlegen zu laſſen, und daraus erſehen, 
daß die Verſammlung berufen iſt, weittragende Beſchluͤſſe 
über anderweite Geſtaltung der Verhaͤltniſſe der evangeli- 
ſchen Kirche zum Staate zu faſſen. In dieſer Ausſicht nehme 
ich Anſtand, Ihnen die erbetene Genehmigung zur uͤber⸗ 
nahme der Predigt bei Eroͤffnung der Verſammlung zu er⸗ 
teilen. Wilhelm. 


225. An den Chef des Zivilkabinetts v. Wilmowski. 30. Januar 1887. 
Sie begehen heute einen Tag, der mir vorkommt, als wollten 
Sie mich einzuholen verſuchen. Wollen Sie nur nicht ver⸗ 
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ſuchen, dies mit Hintanſetzung Ihrer Kräfte moͤglich zu 
machen, ſo muͤßte ich es Ihnen unterſagen, denn niemand 
hat mehr wie ich fuͤr Ihr Wohl beſorgt zu ſein, da ich ſchon 
jetzt von Ihrer aufopfernden Taͤtigkeit zuviel verlangen 
muß. Dieſes Muß wird mir recht ſchwer, und doch kann ich 
nichts darin aͤndern, wenn bei meinem hohen Alter, das die 
Vorſehung mich erſteigen laͤßt, ſie doch hoffentlich auch will, 
daß ich die Kräfte beſitzen ſoll, meinen Pflichten nachzu— 
kommen. Und daß die Vorſehung Sie zu dieſem Hilfs— 
geſchaͤft mir zur Seite geſtellt, um meine Aufgaben in Ihrer 
Atmoſphaͤre zu erfüllen, iſt eine der vielen Gnaden— 
erweiſungen Gottes, deren ich mich in meiner langen Lebens» 
dauer zu erfreuen habe. Daher gibt mir der heutige Tag Ge- 
legenheit, von neuem Ihnen meine Dankbarkeit fuͤr die Art 
und Weiſe auszuſprechen, mit der Sie mir zur Seite ſtehen, 
und ich flehe, daß Sie es bis ans Lebensende tun koͤnnen. 

Ihr dankbarer Koͤnig Wilhelm. 


226. An Bismarck. Berlin, 3. Maͤrz 1887. 
In einer Art Verzweiflung ſchreibe ich Ihnen! 

Sie haben beim Schluß Ihres letzten Vortrages geſehen, wie 
ich das Battenbergſche Memoire, da es zu ſpaͤt war, um es 
mir vorzuleſen, in eine Mappe verſchloß, die Mappe des 
Zivilkabinetts. Nach dem Diner, was ich allein einnahm 
und nach demſelben jene Mappe oͤffnete, um den Inhalt zu 
expedieren, zog ich zuerſt das quaͤſtionierte Memoire heraus 
und legte es neben derſelben hin, ganz frei, expedierte die 
Mappe und ging um 7 Uhr zu Bette und wollte das 
Memoire nun im Bette in voͤlliger Ruhe leſen. Mit der 
einen Hand nahm ich die Mappe, mit der andern wollte ich 
das Memoire, welches neben derſelben lag, nehmen und 
fand es nicht, obgleich ich das Zimmer weder verlaſſen hatte, 
noch weniger irgend jemand hinzugekommen war. Natuͤr— 


329 


lich war mein erſter Gedanke, daß ich doch aus Konfuſion 
das Memoire in die Mappe wieder geſteckt haͤtte; ich oͤffnete 
ſie, ſah jedes Papier, welches ſie enthielt, ſorgſamſt nach — 
fand es aber nicht!! Darauf ſendete ich die Mappe ab und 
legte mich nun eine Stunde lang auf das Suchen nach dem 
Memoire, obgleich ich ganz genau wußte, daß ich dasſelbe 
nicht wieder ſeit Ziehen aus der Mappe angeruͤhrt hatte. 
Erſchoͤpft von der Suche, legte ich mich zu Bette, in Ver⸗ 
zweiflung! Meine einzige, wenngleich geringe Hoffnung 
blieb, daß das Memoire ſich doch in einem der Wilmowski⸗ 
ſchen Papiere verſteckt befaͤnde. Da mit den geſtrigen 
Papieren mir von Wilmowski das Vermißte nicht zuging, 
fo ſchrieb [ich] ihm dieſen Hergang, worauf er heute kam 
[und fagte], daß ein ſolches Papier [fich] nicht in der quaͤ⸗ 
ſtionierten Mappe befunden habe! Ich aufs neue auf die 
Suche, alles vergebens! Es iſt und bleibt unerklaͤrlich! 
Denn niemand hat das Papier en question nur ſehen koͤnnen! 
Und ein fo geheimnisvolles Papier verſchwunden !! 

Ihr Wilhelm. 


227. An Bismarck. Berlin, 23. Maͤrz 1887. 
Es iſt eine wunderbare Fuͤgung des Himmels, daß mir nach 
ſo vielen unvergeßlichen Erinnerungstagen auch noch ver⸗ 
goͤnnt geweſen iſt, am 22. Maͤrz mein 90. Lebensjahr zu 
vollenden. In demuͤtigem Ernſte erkenne ich die Gnade 


Gottes, welche mich dieſen Tag hat erleben laſſen, welche 0 


— 


mir in fo hohem Alter die Kraft zur Erfüllung meiner fürft- 
lichen Pflichten erhalten hat, welche mir das Gluͤck gewaͤhrt, 
noch den Lebensabend mit meiner geliebten Gemahlin zu 


teilen und auf eine kraͤftig emporwachſende Nachfolge von 
Kindern, Enkeln und Urenkeln zu ſchauen. 

Neunzig Jahre ein menſchliches Leben, welch eine lange 
Spanne Zeit! Wenn ich ſie im Geiſte an mir voruͤbergehen 
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laſſe, fo will es mir oft kaum faßlich erſcheinen, was ich alles 
erlebt, erfahren und errungen habe. Die göttliche Vor⸗ 
ſehung hat meine Wege, wenn auch nicht ohne ſchwere Pruͤ— 
fungen, ſicher geleitet und zu gluͤcklichen Zielen gefuͤhrt. 
Gottes reichſter Segen hat auf meiner Arbeit geruht. 

In fruͤheſter Jugend habe ich die Monarchie meines tief— 
gebeugten Vaters in ihrer verhaͤngnisvollen Heimſuchung 
geſehen. Ich habe aber auch die hingebendſte Treue und 
Opferfreudigkeit, die ungebrochene Erhebung und Kraft und 
den unverzagten Mut des Volkes in den Tagen ſeiner Er— 
hebung und Befreiung kennen gelernt. Jetzt in meinem Alter 
blicke ich, nach ſo manchen Wechſelfaͤllen meines Lebens, mit 
Stolz und Befriedigung auf die großen Wandlungen, welche 
die ruhmvolle Vergangenheit der juͤngſten Zeit, ein unver⸗ 
gaͤngliches Zeugnis deutſcher Einigkeit und aufrichtiger 
Vaterlandsliebe, in Deutſchland geſchaffen hat. Moͤge 
unſerm teuren Vaterlande die lang erſehnte Errungenſchaft, 
wie ich es zuverſichtlich hoffe, in ungeſtoͤrter, ſegensreicher 
Friedensarbeit zu ſtets wachſender Wohlfahrt aller Klaſſen 
der Nation gereichen! 

In wohltuender Erinnerung an eine ſolche ereignisreiche 
Vergangenheit gewinnt die neunzigſte Wiederkehr meines 
Geburtstages fuͤr mich eine beſondere Bedeutung, welche 
durch die allgemeine tiefempfundene Teilnahme meines 
Volkes erhoͤht wird. Aus allen Teilen des Reiches, aus 
fernen Landen, in denen Deutſche eine neue Heimat ge— 
funden, ſelbſt von jenſeits des Ozeans her, ſind mir Adreſſen 
in zum Teil kunſtvoller, gediegener Ausſtattung, Zuſchriften 
und Telegramme, poetiſche und muſikaliſche Gaben, Blumen⸗ 
ſpenden und Arbeiten in uͤberreicher Anzahl zu dieſem ſelte— 
nen Tage zugegangen. Von Gemeindeverbaͤnden groͤßeren 
wie kleineren Umfangs, von Kollegien, Korporationen und 
Genoſſenſchaften jeder Art, von wiſſenſchaftlichen und Kunſt— 
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inftituten, von Anſtalten und einzelnen Perſonen bin ich in 
der herzlichſten Weiſe begluͤckwuͤnſcht worden. Kuͤnſtler, 
bildende wie darſtellende, Studierende der deutſchen Uni⸗ 
verſitaͤten, Akademien und techniſchen Hochſchulen, Krieger⸗, 
Turn⸗, Buͤrger⸗ und andere Vereine, Gilden und Innungen 
haben in der verſchiedenſten Weiſe ihre treue Anhaͤnglichkeit 
an mich kundgetan. Durch feſtliche Veranſtaltungen und 
Feſtverſammlungen iſt der Tag aller Orten verherrlicht 
worden. Der Umfang und die Mannigfaltigkeit dieſer be⸗ 
redten Beweiſe von Liebe und Verehrung iſt ſo groß ge— 
weſen, daß ſich die Feier des Tages zu einer nationalen 
Huldigung fuͤr mich geſtaltet hat. 

Nicht vermag ich allen, welche mir fo liebevolle Aufmerk— 
ſamkeiten erwieſen haben, im einzelnen dafuͤr zu danken. 
Tief ergriffen von ſolcher durch alle Schichten der Bevoͤlke⸗ 
rung gehenden Bewegung, kann ich nur der Geſamtheit zu 
erkennen geben, welche ungemeine Freude mir jeder an 
ſeinem Teile bereitet hat, und wie tief mein Herz von innig⸗ 
ſter Dankbarkeit fuͤr alle dieſe patriotiſchen Kundgebungen 
erfüllt ift. 

Es gibt wahrlich fuͤr mich fein größeres Gluͤck, kein erheben⸗ 
deres Bewußtſein, als zu wiſſen, daß in ſolcher Weiſe die 
Herzen meines Volkes mir entgegenſchlagen. 

Moͤge mir dieſe Treue und Anhaͤnglichkeit als ein teures 
Gut, welches die letzten Jahre meines Lebens hell erleuchtet, 
erhalten bleiben! Mein Sinnen und Denken aber ſoll wie 
bisher, ſo auch ferner fuͤr die Zeit, welche mir zu wirken 
noch beſchieden fein wird, darauf gerichtet fein, die Wohl- 
fahrt und Sicherheit meines Volkes zu heben und zu 
foͤrdern. 

Ich beauftrage Sie, dieſen Erlaß zur oͤffentlichen Kenntnis 
zu bringen. Wilhelm. 
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228. An Bismarck. Berlin, 23. Dezember 1887. 
Anliegend ſende ich Ihnen die Ernennung Ihres Sohnes 
zum Wirklichen Geheimen Rat mit dem Praͤdikat Exzellenz, 
um dieſelbe Ihrem Sohne zu uͤbergeben, eine Freude, die 
ich Ihnen nicht verſagen wollte. Ich denke, die Freude wird 
eine dreifache ſein, fuͤr Sie, fuͤr Ihren Sohn und fuͤr mich! 
Ich ergreife die Gelegenheit, um Ihnen mein bisheriges 
Schweigen [zu erklaͤren auf Ihren Vorſchlag, meinen Enkel, 
den Prinzen Wilhelm, mehr in die Staatsgeſchaͤfte ein 
zufuͤhren, bei dem traurigen Geſundheitszuſtande des Kron— 
prinzen, meines Sohnes! Im Prinzip bin ich ganz ein— 
verſtanden, daß dies geſchehe, aber die Ausfuͤhrung iſt eine 
ſehr ſchwierige. Sie werden ja wiſſen, daß die an ſich ſehr 
natuͤrliche Beſtimmung, die ich auf Ihren Rat traf, daß 
mein Enkel Wlilhelm] in meiner Behinderung die laufenden 
Erlaſſe des Zivil- und Militaͤrkabinetts unterſchreiben werde 
unter der uͤberſchrift: „Auf Allerhoͤchſten Befehl“ — daß 
dieſe Beſtimmung den Kronprinzen ſehr irritiert hat, als 
denke man in Berlin bereits an ſeinen Erſatz! Bei ruhigerer 
uͤberlegung wird ſich mein Sohn wohl beruhigt haben. 
Schwieriger wuͤrde dieſe Überlegung fein, wenn er erfährt, 
daß feinem Sohn eine noch größere Einſicht in die Staats— 
geſchaͤfte geſtattet wird, und ſelbſt ein Ziviladjutant ge— 
geben wird, wie ich ſeinerzeit meine vortragenden Räte be— 
zeichnete. Damals lagen die Dinge jedoch ganz [anders], da 
klein Grund meinen Koͤniglichen Vater veranlaſſen konnte, 
einen Stellvertreter des damaligen Kronprinzen zu beſtellen, 
obgleich meine Erbſchaft an der Krone ſchon laͤngſt vorher— 
zuſehen war, und unterblieb meine Einfuͤhrung bis zu 
meinem 44. Jahre, als mein Bruder mich fofort zum Mit- 
glied des Staatsminiſteriums ernannte, mit Beilegung des 
Titels als Prinz von Preußen. Mit dieſer Stellung war 
alſo die Zuteilung eines erfahrenen Geſchaͤftsmannes not— 
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wendig, um mich zur jedesmaligen Staats-Miniſterialſitzung 
vorzubereiten. Zugleich erhielt ich taͤglich die politiſchen 
Depeſchen, nachdem dieſelben durch vier bis fuͤnf bis ſechs 
Haͤnde, den Siegeln nach, gegangen waren! Fuͤr bloße Kon⸗ 
verſation, wie Sie es vorſchlagen, einen Staatsmann 
meinem Enkel zuzuteilen, entbehrt alſo des Grundes einer 
Vorbereitung, wie bei mir, zu einem beſtimmten Zweck und 
wuͤrde beſtimmt meinen Sohn von neuem und noch mehr 
irritieren, was durchaus unterbleiben muß. Ich ſchlage da⸗ 
her vor, daß die bisherige Art der Beſchaͤftigungerlernung 
der Behandlung der Staatsorientierung beibehalten wird, 
d. h. daß mein Enkel] einzelnen Staatsminiſterien zugeteilt 
werde, und daß [feine Beſchaͤftigung] vielleicht auf zwei 
[Minifterien] ausgedehnt werde, wie in dieſem Winter, wo 
mein Enkel freiwillig den Beſuch des Auswaͤrtigen Amtes 
pflegte, dies auch] ferner zu geſtatten neben dem (Beſuch 
des] Finanzminiſteriumſs], welche Freiwilligkeit dann von 
Neujahr ganz fortfallen koͤnnte und vielleicht das Mini⸗ 
ſtlerium] des Innern an die Stelle [des Finanzminiſteriums 
treten koͤnntef, wobei meinem Enkel zu geſtatten wäre, in 
einzelnen ſanglanten Faͤllen ſich im Auswaͤrtigen Amt zu 
orientieren. Dieſe Fortſetzung des jetzigen Verfahrens kann 
meinen Sohn weniger irritieren, obgleich Sie ſich erinnern 
werden, daß er auch gegen dieſes Verfahren ſcharf oppo⸗ 
niert. 
Ich bitte alſo um Ihre Anſicht in dieſer Materie. Ein an⸗ 
genehmes Feſt Ihnen allen wuͤnſchend, 

Ihr dankbarer Wilhelm. 


Das beifolgende Patent wollen Sie gefaͤlligſt vor der uͤber⸗ 
gabe kontraſignieren. Wlilhelm!]. 
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Anmerkungen 


Die folgenden Anmerkungen haben nicht den Zweck, einen vollſtaͤndigen, 
lle Einzelheiten erklaͤrenden Kommentar zu den Briefen zu geben. 
Hauptſaͤchlich war es mir darum zu tun, die Situation, aus der jeder 
einzelne Brief hervorgegangen iſt, in moͤglichſt kurzen Umriſſen dem 
zeſer fo weit vor Augen zu ſtellen, als es zum Verſtaͤndnis des In⸗ 
haltes erforderlich erſchien. Gelegentlich find auch die Gründe an— 
gedeutet worden, welche fuͤr die Aufnahme des betreffenden Briefes 
entſcheidend geweſen find. Perſonalien find in dieſen Anmerkungen nur 
:nfoweit erklärt, als es ſich um ohne weiteres nicht verſtaͤndliche Be— 
zeichnungen handelt; im übrigen fei für die vorkommenden Perfönlich- 
zeiten auf das beigefügte Regiſter verwieſen. Die Hinweiſe auf die 
Stellen, wo die Briefe zuerſt gedruckt ſind, ſollen es dem Leſer er⸗ 
moͤglichen, auch die uͤbrigen, hier nicht abgedruckten Briefe, die in jenen 
Werken enthalten ſind, leicht zu finden. Die in Tagesblaͤttern oder 
amtlichen Publikationen zuerſt gedruckten Stuͤcke habe ich nach den 
Abdruͤcken bei Berner, Kaiſer Wilhelms des Großen Briefe, Reden 
und Schriften (Berlin 1906) wiedergegeben und auch bei den übrigen 
Stücken, welche bereits bei Berner gedruckt find, auf Band und Seiten⸗ 
zahl dieſer Sammlung hingewieſen. Ich habe beſonderen Wert darauf 
gelegt, die ſeit dem Erſcheinen von Berners Buch neu bekannt ge 
wordenen Briefe, ſoweit ſie allgemeineres Intereſſe beſitzen, in dieſe 
Sammlung aufzunehmen und ſolche Stuͤcke aus der aͤlteren Literatur, 
die Berner fortgelaſſen hatte, waͤhrend ſie mir bedeutſam erſchienen, 
einzufuͤgen. 


1. Max Wildgrube, Urkundliches aus der Kindheit und Jugend 
des alten Kaiſers, Taͤgliche Rundſchau 1906, Unterhaltungsbeilage Nr. 15. 
Dieſe Tagebuchaufzeichnungen ſind die aͤlteſten Dokumente, die wir bis— 
her von der Hand des Prinzen Wilhelm beſitzen. Sie fuͤhren uns in 
die truͤbſte Zeit Preußens, in die Tage, wo nach dem Zuſammenbruch 
des Heeres und Staates im Kampfe gegen Napoleon die Koͤnigsfamilie 
in Königsberg lebte. Man erwartete damals den Zaren Alexander I. 
von Rußland, der auf der Reiſe nach Erfurt, wo er mit Napoleon zu⸗ 
ſammentreffen wollte, Koͤnigsberg paſſierte. Der Koͤnig und die Koͤnigin 
hofften, daß er den franzoͤſi ſchen Kaiſer für eine Herabſetzung der großen 
Kriegskontribution und die Gewaͤhrung guͤnſtigerer Zahlungsbedingungen 
gewinnen werde. Zuerſt war des Kaiſers jüngerer Bruder, Großfürft 
Konſtantin, am 16. September eingetroffen, waͤhrend der Zar ſelbſt erſt 
am 18. abends ankam. — In Huben lag das kleine Landhaus, welches 
die koͤnigliche Familie waͤhrend des Sommers bewohnte. — Fritz iſt 
Kronprinz Friedrich Wilhelm, der ſpaͤtere Koͤnig Wilhelm IV.; Couſin, 
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Prinz Friedrich von Preußen, Sohn des Prinzen Ludwig, Bruders 
Friedrich Wilhelms III. 


2. Deutſche Revue 26, II, 287. Berner I, 4. Erſter erhaltener 
Brief des Prinzen. Prinz Karl „juͤngerer Bruder Wilhelms. Fritz, 
der ſpaͤtere Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. 


3. Eb. 288—89. Diefer Brief möge als Probe der Feldzugsbriefe 
dienen, von denen zehn, alle an den Prinzen Karl gerichtet, a. a. O. 
mitgeteilt ſind. Der Staatskanzler iſt Fuͤrſt Hardenberg; Herr v. Menu 
iſt Major v. Minutoli, Gouverneur der jungen Prinzen; Couſin, Prinz 
Friedrich ſ. oben zu Nr. 1. 


4. Mil. Wochenblatt 1897. Berner I, 6. Das hier mitgeteilte 
Stuͤck aus dieſen Aufzeichnungen ſchildert die Feuertaufe des Prinzen. 
[Eine erſte Niederſchrift des Tagebuchs lautet an dieſer Stelle:] | 

Bei dieſer Kavallerieattacke ritt der König mit uns faſt ganz dicht 
heran, wo wir eine ungeheure Ladung Gewehrkugeln auf uns bekamen, 
noch recht warm aus dem Laufe. Eine Muſik, als wenn Bremſen und 
Muͤcken durcheinander pfeifen. Es war das erſtemal, daß ich die Be⸗ 
kanntſchaft machte, und Fritz verſicherte, ſo toll noch nicht darin ge⸗ 
weſen zu fein. Als wir ... zuruͤckritten, ſchlugen die Kugeln immer 
neben uns ein. Es iſt ein wahres Wunder, daß wir alle geſund ge⸗ 
blieben ſind, beſonders da auch in der Suite nichts traf. Als dieſe 
Attacke gluͤcklich abgeſchlagen war, ritten wir ins Zentrum. 


5. Deutſche Revue 26, II, 294. Berner II, 20. 


6. Dieſe Lebensgrundſaͤtze ſind zugleich mit einem Glaubensbekenntnis 
von dem Prinzen vor ſeiner Einſegnung (8. Juni 1815) aufgezeichnet 
worden, hrsg. von F. Ehrenberg, Glaubensbekenntnis des Prinzen 
Friedrich Wilhelm Ludwig von Preußen uſw. 1816; Berner I, 46. 
Das Glaubensbekenntnis macht, obwohl es ſicherlich von dem Prinzen 
ſelbſt herruͤhrt und ſeine damaligen uͤberzeugungen wiedergibt, einen 
wenig individuellen Eindruck und konnte auch ſeines Umfanges wegen 
hier nicht wieder abgedruckt werden (Berner I, 29—40); die Lebens⸗ 
grundſaͤtze, die zugleich das Weſentliche der religiöſen Anſchauungen des 
Prinzen mit enthalten, zeigen eine ſtaͤrkere perſoͤnliche Faͤrbung. 


7. Deutſche Revu ; 26, II, 300—301. Der letzte der bisher be⸗ 
kannt gewordenen Feldzugsbriefe. Charlotte, Wilhelms Schweſter, die 
ſpaͤtere Gemahlin des Zaren Nikolaus, der hier als Nicola erſcheint; 
er war der jüngere Bruder des Zaren Alexander I. 


8. Deutſche Rundſchau 62, 169. Berner I, 57. Aus der ziemlich 
großen Anzahl von Briefen, die ſich auf des Prinzen ungluͤckliche Liebe 
zu der Prinzeſſin Eliſa Radziwill beziehen, koͤnnen hier nur wenige 


336 


— beſonders bezeichnende — herausgegriffen werden. General v. Natzmer 
war waͤhrend der Befreiungskriege in naͤhere Beziehungen zum Prinzen 
getreten und wurde von dieſem ſtets zugleich als militaͤriſcher Lehr⸗ 
meiſter und als perſoͤnlicher Freund betrachtet. Ihm gegenuͤber hat er 
ſich während des ganzen, an Wechſelfaͤllen fo reichen Verlaufes dieſer 
ihn tief erregenden Angelegenheit am unmittelbarſten und ruͤckhalt⸗ 
loſeſten ausgeſprochen. Die Prinzeſſin war eine entfernte Verwandte 
bes Prinzen, Tochter des Fuͤrſten Anton Radziwill und der Prinzeſſin 
Zuiſe von Preußen, einer Tochter des Prinzen Ferdinand und Enkelin 
Rönig Friedrich Wilhelms I. Die fruͤh hervortretende Liebe des Prinzen 
zu der liebenswuͤrdigen, heiteren, aber koͤrperlich nicht ſehr kraͤftigen 
Eliſa wurde von ihrer Seite voll erwidert, wie namentlich ihr erſt kürzlich 
veroͤffentlichter Briefwechſel mit einer Freundin beweiſt (B. Hennig, 
Eliſa Radziwill 1911). Das Hindernis für das Zustandekommen der 
von beiden heiß erſehnten Heirat lag in der Unebenbuͤrtigkeit der Prin⸗ 

zeſſin; die Kinder aus dieſer Ehe wuͤrden nicht thronfolgeberechtigt ge— 
s weſen ſein. Der Koͤnig zoͤgerte dennoch mit ſeiner Entſcheidung, weil 
er die Tiefe der Herzensneigung ſeines zweiten Sohnes erkannte, und 
hat mehrfache Verſuche gemacht, den Mangel zu beſeitigen. Man 
dachte daran, Eliſa von einem Mitgliede eines auswaͤrtigen oder auch 
bes preußiſchen Herrſcherhauſes adoptieren zu laſſen. Erſt nachdem alle 
dieſe Verſuche fehlgeſchlagen waren, ſprach der Koͤnig endguͤltig das 
Verbot der Heirat aus, dem ſich der Prinz in ſchmerzlicher Reſignation 
aus Pflichtgefuͤhl fuͤgte. Vgl. Nr. 11 u. 12. Die Anſpielung am Schluß 
bezieht ſich auf die geplante und ſpaͤter zur Ausfuͤhrung gelangte Heirat 
des Kronprinzen mit Prinzeſſin Eliſabeth von Bayern. 


9. v. Natzmer, Unter d. Hohenzollern I, 120. Berner I, 65. Um 
einem Mißverſtaͤndnis dieſes Briefes vorzubeugen, ſei bemerkt, daß unter 
der „Nation“ natuͤrlich die preußiſche, nicht die deutſche gemeint iſt und 
daß die Verſchlechterung, die der Prinz beklagt, ſich lediglich auf das 
Sinken der aͤußeren Machtſtellung Preußens, keineswegs aber auf die 
1 ee von den Traditionen der Reformzeit in der inneren Politik 
bezieht. 
10. Milit. Schriften Kaiſer Wilhelms des Großen I, 48. 
Berner I, 68. Der Brief ſoll eine Vorſtellung von der Art geben, 
wie der Prinz in militaͤriſchen Fragen eigene Stellung nahm, da die 
umfangreicheren Gutachten, die ſich auf rein militaͤriſch⸗techniſche Dinge 
beziehen, hier natuͤrlich keinen Platz finden koͤnnen. 
11. 12. v. Treitſchke, Deutſche Geſch. 4, 739. Deutſche Rund: 
ſchau 62, 178. Berner I, 79 u. 80. Dieſe Briefe, die den Charakter 
des Prinzen in feiner ganzen ſchlichten Größe zeigen, bilden den end- 
guͤltigen Abſchluß ſeiner Beziehungen zu Eliſa Radziwill. Daß ſein Herz 
noch lange an der Verlorenen hing, zeigt die Art, wie er einige Jahre 
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fpäter feiner Braut, der Prinzeſſin Auguſt von Weimar, gegenüber von 
ihr ſprach. Vgl. das Anm. zu 7 zitierte Buch von Hennig ©. 167 f. 


13—15. Deutſche Rundſchau 134, S. 188—19. Hier erhalten 
wir die erſten genaueren Aufſchluͤſſe uͤber des Prinzen Stellung zu den 
Fragen der inneren Politik. Er ſteht noch voͤllig auf dem patriarchaliſch⸗ 
abſolutiſtiſchen Standpunkte, den die meiſten Staatsmaͤnner der Re⸗ 
ſtaurationszeit einnahmen, und ſieht in ſeinem Vater das Ideal eines 
Herrſchers verkoͤrpert. Auch perſoͤnlich ſind die Briefe von hohem Intereſſe, 
weil ſie den Prinzen nicht im Gedankenaustauſch mit einem Geſinnungs⸗ 
genoſſen, ſondern in der Debatte mit einem politiſch ganz entgegen⸗ 
geſetzt denkenden Manne zeigen und uns erkennen laſſen, mit welcher 
Ruhe er auch in ſein ganzes Weſen ſo tief beruͤhrenden Fragen frei⸗ 
muͤtigen Widerſpruch von Maͤnnern, die er perſoͤnlich ſchaͤtzte, zu er⸗ 
tragen verſtand. Keine Spur von fuͤrſtlicher Unnahbarkeit oder Über⸗ 
hebung bei aller Schaͤrfe des ſachlichen Gegenſatzes. Das Ereignis, 
auf das zu Anfang von Brief 14 angeſpielt wird, iſt die Geburt des 
Prinzen Friedrich Wilhelm, ſpaͤteren Kaiſers Friedrich, am 18. Oktober 
1831. 


16. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern II, 55. Berner I, 113. 


17. Deutſche Rundſchau 134, S. 191—195. Major v. Williſen 
hatte durch mehrere Artikel in der Staatszeitung und im Militaͤr⸗ 
Wochenblatt das Mißfallen des Koͤnigs erregt und war bald darauf 
erſt nach Breslau, dann nach Poſen verſetzt worden. Er faßte nament⸗ 
lich das letztere als eine Strafverſetzung auf und aͤußerte ſich ungehalten 
daruͤber. In dem erſten, hier fortgelaſſenen Teile ſeines Briefes forderte 
nun der Prinz den Major zu vorſichtigerem Benehmen in ſeiner neuen 
Stellung auf, da das Urteil ſeines dortigen Vorgeſetzten, des Generals 
v. Grolman, von groͤßter Bedeutung fuͤr ihn ſein werde. 


18. v. Hirſchfeld, Großherzog Friedrich Franz II., 136f. Berner 
I, 119. Es handelt ſich hier um die Vermaͤhlung der Prinzeſſin Helene 
von Mecklenburg mit dem Herzog Ferdinand von Orleans, aͤlteſtem 
Sohne des Buͤrgerkoͤnigs Ludwig Philipp von Frankreich, die dem 
Prinzen von ſeinem legitimiſtiſchen Standpunkte aus als ein Verſtoß 
gegen die gemeinſame fuͤrſtliche Standesehre erſchien. Hatte er ſchon 
in Nr. 16 die Anerkennung dieſes aus der Revolution hervorgegangenen 
und nicht durch ſein Erbrecht auf den Thron berufenen Herrſchers ſcharf 
mißbilligt, ſo mußte dies noch mehr einer Familienverbindung mit ſeinem 
Hauſe gegenuͤber der Fall ſein. — Onkel Georg und Karl: Großherzog 
Georg und Prinz Karl von Mecklenburg-Strelitz, Brüder der Königin 
Luiſe. Der „kleine Heinrich“: Graf Heinrich v. Chambord, Enkel des 
1830 vertriebenen Koͤnigs Karl V. und nach legitimiſtiſcher Anſchauung 
alleinberechtigter Thronerbe in Frankreich. 
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19. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern II, 273. Berner I, 127. 
Die „Revolution des 30. „März“ eine große Verſchiebung in den oberen 
Kommandoſtellen unter Übergehung vieler weniger befaͤhigter Offiziere. 
Zu Anfang iſt von der eben erfolgten Ernennung des Prinzen zum 
kommandierenden General des Gardekorps (anſtatt bisher des 3. Korps) 
und gleichzeitig zum General-Inſpekteur die Rede. Die letzten Abſaͤtze, 
die ſich auf den Koͤlner Kirchenſtreit beziehen, zeigen die Abneigung des 
perſoͤnlich ſo frommen und kirchlich glaͤubigen Prinzen gegen hierarchiſche 
Machtanſpruͤche und gegen die Vermiſchung von Religion und Politik. 


20. Berner I, 137. Der Prinz wendet ſich gegen die Abſicht des 
preußiſchen Provinziallandtages, von dem neuen Könige Friedrich Wil- 
helm IV. die Erfuͤllung der von ſeinem Vater gegebenen Verheißung, 
betreffend die Berufung von Reichsſtaͤnden, zu verlangen. Der Be— 
ſchluß wurde trotzdem gefaßt. 


21. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern III, 86. Berner I, 142. 
Bereits hier tritt die Unzufriedenheit des Prinzen mit der ſprunghaften 


Hund inkonſequenten Regierungsweiſe ſeines Bruders deutlich zutage. 


Der erwaͤhnte Geſetzentwurf uͤber die Eheſcheidung ſollte dieſe den 
Beſtimmungen des Preußiſchen Landrechts gegenuͤber erſchweren. 


22. v. Peters dorff, Friedrich Wilhelm IV., 231 f. Berner I, 173. 
Der Brief, an des Prinzen Schweſter gerichtet, iſt fachlich außer— 
ordentlich wertvoll als von einem der Naͤchſtbeteiligten herruͤhrender 
Bericht über die vielumſtrittenen Vorgaͤnge des 18. März; ſchon des— 
halb durfte er hier nicht fehlen. Zugleich bildet er aber auch ein gutes 
Beiſpiel fuͤr den klaren, praͤziſen, ſtreng ſachlichen Stil des Prinzen bei 
der Darftellung von Tatſachen. Der Anfang iſt bisher nicht veroͤffent⸗ 
licht. — Miniſter v. Bodelſchwingh, der den Koͤnig in den der Re— 
volution vorangehenden Tagen hauptſaͤchlich beraten hatte, war noch 
im Amte, hatte aber bereits ſeine Entlaſſung eingereicht; Graf Hein— 
rich v. Arnim⸗Boytzenburg war vom Koͤnige berufen, um uͤber die 
Bildung eines neuen Miniſteriums Vorſchlaͤge zu machen. 


23. v. Poſchinger, Unter Friedrich Wilhelm IV., I, 19. Berner 
1, 176. Dieſe Außerungen ſo bald nach der von ihm aufs ſchmerzlichſte 
empfundenen Umwaͤlzung beweiſen die große Faͤhigkeit Wilhelms, aus 
den Ereigniſſen zu lernen, die ihm bis in ſein hohes Alter treu ge— 
blieben iſt. Nur die Erkenntnis, daß das Alte unwiederbringlich dahin 
ſei, machte es ihm moͤglich, dem Vaterlande auch unter den veraͤnderten 
Verhaͤltniſſen weiter zu dienen, und behuͤtete ihn davor, in eine un- 
fruchtbare und fuͤr die Zukunft gefaͤhrliche Emigrantenſtimmung zu ver⸗ 
fallen. — Der König hatte feinen Bruder, um ihn der Wut der Ber⸗ 
liner Bevoͤlkerung zu entziehen, mit einem unbedeutenden Auftrage nach 
London geſchickt. 
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24. Springer, F. C. Dahlmann II, 235. Berner I, 178. Wir 
haben in dieſem Schreiben die erſte bisher bekannte eingehendere Auße⸗ 
rung des Prinzen uͤber die deutſche Frage vor uns. Der Verfaſſungs⸗ 
entwurf, um den es ſich hier handelt, war von der ſogenannten Sieb⸗ 
zehnerkommiſſion des Bundestages in Frankfurt a. M. ausgearbeitet 
worden, aber vom Bundestage ſelbſt als ungeeignet, die Grundlage 
der Verfaſſungsberatung zu bilden, zu den Akten gelegt worden. Der 
Entwurf ruͤhrte von dem bekannten Bonner Hiſtoriker Dahlmann her 
(in Dahlmanns Kleinen Schriften S. 378 f.). Er wollte einen 
deutſchen Bundesſtaat mit einem erblichen Kaiſer an der Spitze, ver⸗ 
antwortlichen Reichsminiſtern und einem aus zwei Haͤuſern beſtehenden 
Parlament ſchaffen. Waͤhrend die zweite Kammer aus allgemeinen 
Wahlen hervorgehen ſollte, war die erſte als Vertreterin der einzel- 
ſtaatlichen Intereſſen gedacht und ſollte aus den Landesfuͤrſten ſelbſt, 
von ihnen ernannten und von den Parlamenten der Einzelſtaaten zu 
waͤhlenden Mitgliedern beſtehen. Er hat eine ſehr intereſſante, ſcharf 
ablehnende Beurteilung durch Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. erfahren, 
deſſen Briefe ebenfalls bei Springer II, 240 abgedruckt ſind. Die 
Kritik des Prinzen richtete ſich hingegen eigentlich nur gegen zwei, 
allerdings nicht unweſentliche Punkte, nahm aber zu dem Grundgedanken 
eine freundliche Stellung ein. Dies muß bei der ganz preußiſch orien⸗ 
tierten und ſtarkem parlamentariſchem Einfluſſe durchaus abgeneigten 
Geſinnung, die er bisher gezeigt hatte, beſonders auffallen. Zur Er⸗ 
klaͤrung vgl. die beiden folgenden Briefe und die Eroͤrterungen von 
Marcks S. 90 f. Es wird immer eines der gewichtigſten Zeugniſſe 
fuͤr die Kraft der nationalen Bewegung im Jahre 1848 bleiben, daß 
ſelbſt ein ſo uͤberzeugter Anhaͤnger des altpreußiſchen patriarchaliſchen 
Abſolutismus, wie Prinz Wilhelm, ſich zeitweiſe von ihr mitreißen ließ. 


25. Leop. v. Gerlach, Denkwuͤrdigkeiten I, 158. Berner L, 181. 
Gerlach war Generaladjutant Friedrich Wilhelms IV. und das Haupt 
der ſogenannten Kamarilla. 


26. Bisher ungedruckt; der Brief iſt mir abſchriftlich aus dem Nach⸗ 
laſſe von Ludolf Camphauſen von deſſen Tochter, Frau Praͤſidentin 
Guͤnther in Koͤln, zur Verfuͤgung geſtellt worden; er wurde von der 
Prinzeſſin abſchriftlich an Camphauſen geſandt. Das Datum fehlt, laͤßt 
ſich aber aus der engen Zuſammengehoͤrigkeit mit Nr. 25 leicht un⸗ 
gefaͤhr beſtimmen. Das Verhältnis des Prinzen zu dem neu ſich bilden- 
den preußiſchen Verfaſſungsſtaate wird hier aͤhnlich, aber noch aus⸗ 
fuͤhrlicher dargelegt und begruͤndet als in Nr. 25. Offentlich hat der 
Prinz damals ſeinen Entſchluß, auch dem neuen Preußen treu zu dienen, 
ausgeſprochen in einem Schreiben an den Koͤnig vom 28. Mai, das 
in dem Augenblicke bekanntgemacht wurde, als er ſich anſchickte, den 
Boden ſeines Vaterlandes wieder zu betreten. Ich habe es hier nicht 
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aufgenommen, weil es jedenfalls in feiner letzten Faſſung nicht von 
Wilhelm allein herruͤhrt, ſondern ein Kompromiß zwiſchen ihm und 
dem Staatsminiſterium darſtellt. Vgl. uͤber ſeine Entſtehung meine 
Ausgabe von Friedrich Wilhelms IV. Briefwechſel mit Camphauſen, 
S. 122—143. 


27. A. v. Roon, Denkwuͤrdigkeiten (5. Aufl.) I, 232. Berner I, 192. 
Die erſte bekannte Beruͤhrung des Prinzen mit demjenigen unter ſeinen 
großen Ratgebern, der ihm menſchlich am naͤchſten geſtanden hat, wurde 
herbeigefuͤhrt durch den Wunſch Wilhelms, dem Major v. Roon die 
Erziehung ſeines Sohnes, des ſpaͤteren Kaiſers Friedrich, anzuvertrauen. 
Roon war bereits zwei Jahre lang Gouverneur des Prinzen Friedrich 
Karl geweſen, und aus der Art, wie er dieſe Stellung ausgefuͤllt hatte, 
rührte offenbar das Vertrauen des Prinzen zu feinen erzieheriſchen Faͤhig— 
keiten her. Er ließ den Major, der vor kurzem zum Chef des General— 
ſtabes des VIII. Armeekorps in Koblenz ernannt worden war, zunaͤchſt 
durch eine Mittelsperſon von ſeinem Wunſche in Kenntnis ſetzen und 
ſchrieb ihm dann ſelber am 5. November (a. a. O. I, 219. Berner 
I, 191) unter beſonderem Hinweiſe darauf, welche große Wichtigkeit 
für das Vaterland die Erziehung des kuͤnftigen Thronerben beſitze. 
Auch Prinzeſſin Auguſta ſchloß ſich der Bitte ihres Gemahls an. Roon 
lehnte trotzdem ab; die Gruͤnde, die er dafuͤr angab, ſind aus der Ant— 
wort des Prinzen erſichtlich. 


28. Milit. Schriften Kaiſer Wilhelms des Großen II, 1 ff. 
Berner I, 193. Den Anlaß zu der vom Prinzen verfaßten, Ende 
1848 ohne Angabe des Autors gedruckten, aber nicht in den Buch— 
handel gebrachten Schrift, deren Vorwort hier wiedergegeben wird, 
bot der Entwurf des Wehrausſchuſſes in Frankfurt a. M. zu einer 
Reichswehrverfaſſung vom 25. September 1848. Das Vorwort kenn⸗ 
zeichnet den Geiſt, aus dem heraus die Kritik des Prinzen geſchrieben 
iſt, und laͤßt eine Reihe von Anſchauungen bereits klar hervortreten, 
die nachher in der Zeit des Heereskonfliktes Wilhelms Verhalten be— 
ſtimmt haben. 


29. 30. v. Hirſchfeld, Großherzog Friedrich Franz II., 304 u. 303. 
Berner I, 199. 200. Der Prinz zeigt ſich hier, was das Verhaͤltnis 
zu Oſterreich angeht, als Anhaͤnger des weiteren Bundes neben dem 
engeren, an deſſen Spitze Preußen ſtehen ſollte. Uber die Verhandlungen 
mit Oſterreich, auf die hier Bezug genommen wird, vgl. die Darſtellung 
v. Sybels, Begr. d. Deutſchen Reiches II, 285 ff. Die Notiz vom 
23. Januar ſollte die deutſchen Regierungen zu gemeinſamer Stellung— 
nahme gegenuͤber der Verfaſſungsfrage beſtimmen, bevor es in Frank— 
furt zur zweiten Leſung der Verfaſſung komme. Die Ratſchlaͤge Wil: 
helms an lden Großherzog in der mecklenburgiſchen Verfaſſungsfrage, 


341 


die vor jedem Nachgeben warnen, zeigen uns, daß der Prinz bereits 
nicht mehr ſo ſtark unter dem Einfluß der liberalen Stroͤmung ſtand 
wie im Jahre vorher. — Ludolf Camphauſen war damals Vertreter 
Preußens bei der proviſoriſchen Zentralgewalt in Frankfurt a. M. 


31. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern II, 64. Berner I, 202. 
Die Ablehnung der vom Frankfurter Parlament angebotenen Kaiſer⸗ 
krone durch Friedrich „Wilhelm IV. hatte in einzelnen Teilen Deutſch⸗ 
lands neue revolutionaͤre Erhebungen zur Folge gehabt, namentlich in 
Baden und Sachſen. Die Aufſtaͤndiſchen gedachten den Beſchluͤſſen der 
Nationalverſammlung auch gegen den Widerſpruch der Regierungen 
Geltung zu verſchaffen. Preußen gewaͤhrte ſowohl der badiſchen als 
der ſächſſſchen Regierung die erbetene Hilfe und ſchlug die Aufſtaͤnde 
nieder. In Baden fuͤhrte dabei Prinz Wilhelm ſelbſt das Kommando. 
Bei der Aushebung der Landwehr kam es in Weſtfalen zu Wider⸗ 
ſetzlichkeiten. Mit der Methode „à la Gagern“ will der Prinz den 
Verſuch bezeichnen, Deutſchland durch Beſchluͤſſe einer vom Volke ge⸗ 
waͤhlten Verſammlung ohne Ruͤckſicht auf die beſtehenden Regierungen 
neu zu ordnen, wie ihn die Frankfurter Verſammlung unternommen 
hatte. 


32. Berner I, 203. Hier begründet der Prinz noch ausführlicher 
den in Nr. 31 vertretenen Standpunkt. Wenn er die Reichsverfaſſung 
verwarf, waͤhrend er den Entwurf Dahlmanns gebilligt hatte, ſo 
liegt darin inſofern kein Widerſpruch, als die Verfaſſung in der Tat 
eine Anzahl uͤber den Entwurf hinausgehender Beſtimmungen ent⸗ 
hielt, darunter namentlich die von Wilhelm beſonders hervorgehobene 
Möglichkeit, die Verfaſſung auch gegen den Willen des Kaifers zu 
aͤndern. 


33. v. Poſchinger, Unter Friedrich Wilhelm IV., I, 427-432. 
Berner I, 220. Die in beſonderer Anlage enthaltenen formulierten 
Verbeſſerungsvorſchlaͤge fuͤr einzelne Artikel der Verfaſſung (a. a. O. 
432— 433) find hier fortgelaſſen. Die Beratungen der preußiſchen 
Nationalverſammlung in Berlin uͤber eine neue Verfaſſung des Koͤnig⸗ 
reichs im Jahre 1848 hatten noch zu keinem definitiven Ergebnis ge- 
fuͤhrt, als die Verlegung und Aufloͤſung der Verſammlung durch den 

Koͤnig erfolgte. Das Miniſterium des Grafen Brandenburg ſchritt 
darauf nach muͤhſam erlangter Zuſtimmung des Koͤnigs zur Oktroyierung 
einer Verfaſſung (5. Dezember 1848), die ſich in vielen Punkten eng 
an die Beſchluͤſſe der Nationalverſammlung anlehnte. Von Anfang an 
war dabei eine Reviſion durch gemeinſame Arbeit von Regierung und 
Landtag in Ausſicht genommen, und nur unter der Vorausſetzung, daß 
dieſe ſtattfinde und nach ſeinen Wuͤnſchen verlaufe, hatte der Koͤnig 
dem Vorgehen ſeiner Miniſter zugeſtimmt, hatte aber die Verfaſſung, 
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die er als bloßes Proviſorium betrachtete, nicht beſchworen. Die Re 
viſion nahm lange Zeit in Anſpruch und konnte erſt nach nochmaliger 
Aufloͤſung der Kammer und nach Neuwahlen, die auf Grund eines 
oktroyierten Wahlgeſetzes erfolgten, gegen Ende des Jahres 1849 zu 
Ende gefuͤhrt werden. In die letzten Tage vor der Schlußberatung 
fallt die hier abgedruckte Denkfchrift, die uns zeigt, wie ſtark der 
Prinz fein im vorigen Frühjahr ausgeſprochenes Urteil über die Not⸗ 
wendigkeit einer konſtitutionellen Verfaſſung fuͤr Preußen unter dem 
Eindruck der inzwiſchen eingetretenen Ereigniſſe geaͤndert hatte. Auch 
hier iſt aber zu beruͤckſichtigen, daß Wilhelm ſeine fruͤheren Urteile 
ausdruͤcklich unter der Vorausſetzung abgegeben hatte, daß ein deutſcher 
Bundesſtaat zuſtande komme; nachdem dieſer Gedanke nicht mehr in 
der fruͤher geplanten Art zur Ausfuͤhrung kommen konnte, fiel fuͤr ihn 
der Hauptgrund fort, den er für die Notwendigkeit einer ſolchen Ver- 
faſſung früher geltend gemacht hatte, und die feinem altpreußiſch-mon⸗ 
archiſch⸗Kkonſervativen Gefühle entſpringenden Gegenargumente traten 
nun wieder in den Vordergrund. 


34. v. Poſchinger, a. a. O. I, 158. Berner I, 241. Nachdem 
die Kammern ihrerſeits die Verfaſſung fertiggeſtellt hatten, machte der 
Koͤnig noch eine Reihe von Bedenken geltend, vor deren Erledigung 
er die Verfaſſung nicht beſchwoͤren zu koͤnnen erklaͤrte. Nach einem 
letzten heftigen Kampfe gaben die Kammern im weſentlichen nach, und 
am 25. Januar 1850 wurde die Verfaſſung mit dieſen Anderungen 
von der zweiten Kammer angenommen (die Annahme in der erſten 
Kammer erfolgte am 29. Januar, die Genehmigung durch den Koͤnig 
am 31. Januar, die Beſchwoͤrung am 6. Februar). Prinz Wilhelm 
brachte ſchon, als er die entſcheidende Abſtimmung der zweiten Kammer 
erfahren hatte, dem Miniſter v. Manteuffel, der ſich energiſch für die 
Anderungen eingeſetzt hatte, ſeine lebhafte Genugtuung zum Ausdruck. 


35. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern II, 77. Berner I, 248. 


36. Hiſtoriſche Zeitſchrift 70 (1893) S. 90 f. Berner I, 249. 
Dieſe Denkſchrift zeigt die volle Übereinſtimmung des Prinzen mit der 
von Preußen ſeit dem Fruͤhjahr 1849 vertretenen Unionspolitik. Preußen 
ſuchte die deutſchen Staaten außer Hfterreich, foweit fie fich freiwillig 
anſchließen wollten, zu einem engeren Bunde unter feiner Führung zu 
vereinigen. Es gewann die bedingungsweiſe Zuſtimmung von Hannover 
und Sachſen (Vertrag vom 26. Mai 1849, ſogenanntes Dreikoͤnigs⸗ 
buͤndnis), und ſpaͤter traten 28 deutſche Regierungen der Union bei. 
Ein Parlament, zuſammengeſetzt aus Vertretern der Bevoͤlkerung dieſer 
verbuͤndeten Gebiete, trat in Erfurt zuſammen, um mit den Regierungen 
eine Verfaſſung der Union zu vereinbaren. Dieſe Beſtrebungen ſtießen 
auf den entſchiedenen Widerſtand Oſterreichs und der ſuͤddeutſchen 
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Koͤnigreiche; Oſterreich ſuchte den alten Bundestag wieder ins Leben 
zu rufen und gegen Preußen und ſeine Verbuͤndeten auszuſpielen. 
Sachſen und Hannover trennten ſich von der Union, ſobald es feſtſtand, 
daß Bayern und Wuͤrttemberg nicht beitreten wuͤrden; auch andere 
Regierungen begannen nun nach einem Vorwande zum Austritt zu 
ſuchen. Es erhob ſich immer dringender die Frage, ob es ſich lohne, 
fuͤr den ſo verſtuͤmmelten deutſchen Bundesſtaat eventuell einen Kampf 
mit den Waffen gegen Oſterreich und die vier Koͤnigreiche aufzunehmen. 
Der Prinz tritt in dieſer Denkſchrift entſchieden für Aufrechterhaltung 
der Union auch auf die Gefahr eines Krieges hin ein. 


37. Berner I, 258 (aus der Nationalzeitung, Ig. 1897). Der Konflikt 
mit Öfterreich hatte ſich im Sommer und Herbſt 1850 immer weiter 
verſchaͤrft, und die Gefahr eines Krieges ruͤckte in unmittelbare Naͤhe. 
Namentlich wirkte in dieſer Richtung die kurheſſiſche Verfaſſungsfrage. 
Der Kurfuͤrſt und ſein Miniſter Haſſenpflug hatten durch ihre fort⸗ 
waͤhrenden Verfaſſungs verletzungen einen ſchweren Konflikt mit der 
Bevölkerung ihres Landes heraufheſchworen. Heſſen gehörte der Union 
an; da aber die Regierung bei Oſterreich und dem wieder ins Leben 
getretenen Bundestage in Frankfurt mehr Ruͤckhalt gegen die eigene 
Bevoͤlkerung zu finden hoffte, ſo ſchloß ſie ſich der Gegenpartei an, 
und der Bundestag beſchloß, zur Unterſtuͤtzung des Kurfuͤrſten bayeriſche 
Truppen in Heſſen einruͤcken zu laſſen. Preußen ſah dies als einen 
Eingriff in feine Intereſſenſphaͤre an und drohte mit dem Einruͤcken 
preußiſcher Truppen. Dazu kamen Schwierigkeiten in Schleswig⸗ 
Holſtein, die Rußland veranlaßten, auf die Seite der Gegner Preußens 
zu treten. Angeſichts der dadurch gefchaffenen gefährlichen Lage beſchloß 
der Miniſterrat, den Frieden durch Nachgeben zu erkaufen. Der Koͤnig 
und der Prinz waren gegen dieſen Beſchluß, ebenſo der bisherige Leiter 
der auswärtigen Politik und lebhafteſte Vorkaͤmpfer des Unionsgedankens, 
v. Radowitz. Er und der Miniſter Ladenberg nahmen ſofort ihre Ent⸗ 
laſſung. Miniſterpraͤſident Graf Brandenburg erkrankte unmittelbar 
darauf ſchwer und ſtarb am 6. November. 


38. Ernſt II., Aus meinem Leben, I, 605. Berner I, 258. Die 
vom Miniſterium bewieſene Nachgiebigkeit hatte nur weitere Forde⸗ 
rungen Oſterreichs und Rußlands zur Folge. Daher mußte am 
5. November doch die Mobilmachung des preußiſchen Heeres beſchloſſen 
werden. In der Thronrede vom 21. November ſagte der König, daß 
Preußen auch auf die Gefahr eines Krieges hin die Union aufrecht⸗ 
erhalten werde. 


39. v. Poſchinger, Preußens auswärtige Politik 1850—1858, I, 
44—45. Berner I, 259. Der Prinz war inzwiſchen wieder bitter 
enttaͤuſcht worden; der neue Miniſterpraͤſident v. Manteuffel verſtand 
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ſich, obwohl ſchon ein bewaffneter Zuſammenſtoß der Vorpoſten in 
Heſſen ſtattgefunden hatte, zu nochmaligen Verhandlungen mit Oſterreich, 
deren Ergebnis die beruͤchtigte Olmuͤtzer Punktation vom 29. November 
1850 war. Sie ſetzte feſt, daß Oſterreich und Preußen auf in Dresden 
abzuhaltenden freien Konferenzen ſich uͤber die kuͤnftige Geſtaltung 
Deutſchlands verſtaͤndigen ſollten, daß aber inzwiſchen Preußen die 
Herſtellung der Ordnung in Kurheſſen Oſterreich und ſeinen Ver⸗ 
buͤndeten zu uͤberlaſſen habe, während in Schleswig-Holſtein ein gemein- 
ſames Vorgehen beider Großmaͤchte in Ausſicht genommen wurde. Lag 
ſchon in dem Zuruͤckweichen vor Öfterreich in Kurheſſen eine empfindliche 
Niederlage Preußens, ſo wurde dieſe noch verſchaͤrft durch die Ab— 
machung, daß Preußen ſofort abzuruͤſten und ſeine Truppen auf den 
Friedensſtand zu ſetzen habe, waͤhrend Oſterreich erſt auf die Nachricht 
hin, daß dies geſchehen ſei, die gleiche Maßregel zu treffen verſprach. 
Namentlich dieſe letztere Beſtimmung erregte den Zorn des Prinzen, 
der ſo nachhaltig war, daß noch im Jahre 1866, als man wieder vor 
einem Kriege mit Oſterreich ſtand, die Erinnerung an Olmuͤtz ihn heftig 
aufbrauſen ließ. Vgl. Nr. 111. 


10. Deutſche Revue 22. IV. 92. Berner I, 261. Der 2. Nov. 


war der Tag des Miniſterrates, in dem die erſte Nachgiebigkeit gegen 
Oſterreich beſchloſſen wurde; der 6. November, der Tag, an welchem 


die Mobilmachung angeordnet wurde; am 1. Dezember genehmigte 


der König die Olmuͤtzer Punktation. Ob der Tod des Grafen Branden⸗ 
burg wirklich durch die Erregung uͤber die erlittene Demuͤtigung her— 
beigefuͤhrt worden iſt, iſt noch immer zweifelhaft. — Auch dieſer Brief 


iſt hoͤchſt charakteriſtiſch für das Weſen des Prinzen; er ſucht ſich mit 


der vollzogenen Tatſache abzufinden und ihr moͤglichſt die guten Seiten 


. abzugewinnen, um nicht in offene Oppoſition gegen ſeinen Bruder zu 


geraten. 
11. v. Poſchinger, Preußens auswärtige Politik, 107112. 


% Berner I, 269. An dieſer Denkſchrift faͤllt die klare Entwickelung 


der Hinderniſſe auf, die bisher eine befriedigende Geſtaltung der deutſchen 
N Verhaͤltniſſe verhindert haben; zugleich zeichnet hier der Ehe fein 


eigenes Ideal, das er bis 1866 im weſentlichen feſtgehalten hat, namlich 


Steigerung des preußiſchen Anſehens in Deutſchland durch moraliſche 
Eroberungen ohne Laͤndervergroͤßerung. Daß jede Einigung den kleineren 
Staaten den Verzicht auf einen Teil ihrer Souveraͤnitaͤtsrechte zur 
Notwendigkeit machen werde, erkennt der Prinz genau und ſieht die 


Wiederherſtellung des alten Bundes nur als einen Notbehelf an, ebenſo 


verlangt er volle Gleichberechtigung Preußens mit Oſterreich in der 


Leitung Deutſchlands. Man kann ſagen, daß der Prinz die Ziele, die 


ſpaͤter erreicht wurden, damals bereits klar ins Auge gefaßt hatte, alſo 


fruͤher als Bismarck, der zu jener Zeit noch ſtark unter dem Einfluſſe 
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der Oſterreich freundlichen Politik Friedrich Wilhelms IV. und feiner 
Kamarilla ſtand. Aber es zeigt ſich ſchon hier, daß er zur Erreichung 
dieſes Zieles nur Mittel in Ausſicht nimmt, die einen Erfolg nicht 
gewaͤhrleiſten konnten. 


42. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern II, 141. Berner I, 280. 
Der Prinz war als Gouverneur der Rheinprovinz nach Koblenz geſandt 
worden. Die Maͤngel der Mobilmachung, wovon hier die Rede iſt, 
haben den Prinzen zu neuer Beſchaͤftigung mit einer Reform des 
Heeres getrieben und ſind weſentlich mitbeſtimmend dafuͤr geweſen, 
10 er ſpaͤter an ſeinem Reformplan allen Widerſpruͤchen zum Trotze 
feſthielt. 


43. v. Egloffſtein, Kaiſer Wilhelm I. und Leopold v. Orlich, S. 37. 
Berner I, 284. Der Prinz weilte in London zur Weltausſtellung. 
Bemerkenswert iſt beſonders ſeine Stellungnahme gegenuͤber den poli⸗ 
tiſchen Forderungen der Zeit. 


44. v. Poſchinger, Unter Friedrich Wilhelm IV., II, 58—59. 
Berner I 289. 


45. Deutſche Revue XXII, 1, 170. Das Schreiben iſt be⸗ 
ſonders lehrreich wegen der Stellung, die der Prinz darin gegenuͤber 
dem Ultramontanismus einnimmt. Die Bemerkungen am Schluſſe 
beziehen ſich darauf, daß der Reiſe des Prinzen zur Weltausſtellung 
nach London von ſeiten der Kamarilla Schwierigkeiten bereitet worden 
waren, mit der Begruͤndung, daß man fuͤr die perſoͤnliche Sicherheit 
des Prinzen in London keine Garantie habe. 


46. v. Poſchinger, Unter Friedrich Wilhelm IV., II, 97—98. 
Berner I, 294. Das Schreiben bezieht ſich auf die von Oſter⸗ 
reich angeregten Verhandlungen uͤber ſeine Aufnahme in den Zollverein 
reſp. den Erſatz des Zollvereins durch ein geſamt⸗deutſches Zollbuͤndnis. 
Der Prinz ſprach ſich gegen dieſen Plan aus, der Preußens wirtſchaft⸗ 
liche Machtſtellung zu gefaͤhrden drohte, und billigte den Entſchluß der 
Regierung, ſich an den Zollkonferenzen in Wien nicht zu beteiligen. 


47. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern, IV, 154. Berner I, 33. 
Am 2. Dezember 1851 hatte in Frankreich der Staatsſtreich flat: 
gefunden, durch welchen Louis Napoleon die bisherige Verfaſſung der 
Republik umſtuͤrzte und ſich die Praͤſidentſchaft auf zehn Jahre ſicherte. 
— Der oͤſterreichiſche Miniſterpraͤſident, Fuͤrſt Felir Schwarzenberg, 
war am 3. April 1852 geſtorben; er war der Hauptvertreter einer 
gegen Preußen gerichteten Politik in Oſterreich geweſen, zugleich aber 
auch der faͤhigſte Staatsmann, uͤber den das Kaiſerreich verfuͤgte. - 
Preußen hatte damals eben den Grund zu einer eigenen Flotte gelegt 
durch den Ankauf der zur Zeit der Frankfurter Nationalverſammlung 
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ausgeruͤſteten deutſchen Kriegsſchiffe. — Die nach Berlin einberufene 
Zollkonferenz ſollte den Fortbeſtand und wowoͤglich die Erweiterung 
des preußiſchen Zollvereins ſichern, führte aber zu keinem unmittelbaren 
Ergebnis. 


48. v. Poſchinger, Unter Friedrich Wilhelm IV., V, 245. 
Berner I, 312. General v. Radowitz, der Träger der preußiſchen 
Unionspolitik im Jahre 1849, war an die Spitze des militaͤriſchen 
Bildungsweſens geſtellt worden, und es wurde von manchen Seiten 
befuͤrchtet, daß er ſeinen perſoͤnlichen Einfluß auf den Koͤnig in der 
fruͤher von ihm vertretenen Richtung geltend machen werde. 


49. v. Poſchinger, Preußens auswaͤrtige Politik, II, 8. Berner 
I, 166. Kaiſer Franz Joſef von Oſterreich wurde am 15. Dezember 
in Berlin erwartet. — „L'empire c'est la paix“ war bekanntlich der 
Wahlſpruch Napoleons III. bei Übernahme des Kaiſertums, die foeben 
erfolgt war. 


50. v. Egloffſtein 51. Berner I, 328. Der Prinz ſpielt 
auf die kurz vorher vollzogene Verheiratung Napoleons III. mit der 
Graͤfin Eugenie von Montijo an. An der Zuſammenkunft mit Kaiſer 
Franz Joſef in Berlin hatte der Prinz ſchließlich auf ausdruͤcklichen 
Befehl des Koͤnigs doch noch teilnehmen muͤſſen. Sehr bemerkenswert 
iſt des Prinzen Außerung uͤber den Parlamentarismus; die hier aus⸗ 
geſprochene Überzeugung ift für ihn weiterhin ſtets maßgebend geblieben. 


51. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang, I, 17. 
Berner I, 330. Einer der erſten, bisher bekannt gewordenen 
Briefe des Prinzen an Bismarck (der erſte iſt vom 24. Juli 1852). 

er Prinz zeigt ſich hier mit Bismarcks Stellungnahme gegenuͤber 

ſterreich vollkommen einverſtanden. — Graf Thun war der bisherige, 
Graf Prokeſch⸗Oſten der neuernannte Praͤſidialgeſandte beim Bundes⸗ 
tage in Frankfurt a. M. Der letztere hatte bereits 1849 Gelegenheit 
gehabt, ſeine feindſelige Stimmung gegen Preußen als Botſchafter in 
Berlin zu zeigen. 


52. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang, I, 19. 
Berner I, S. 331. Der oͤſtliche Prokeſch iſt Graf Prokeſch-Oſten. — 
Graf Leiningen⸗Weſterburg ſollte in Konſtantinopel Zuruͤckziehung der 
gegen Montenegro entſandten Truppen und Nachgiebigkeit gegenuͤber 
einigen anderen von Oſterreich an die Tuͤrkei geſtellten Forderungen 
empfehlen. — Gegen Kaiſer Franz Joſef war am 18. Februar 1853 
durch den Ungarn Libenyi ein Attentat veruͤbt worden. 


53. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern, IV, 177. Die orien⸗ 
taliſche Frage beginnt jetzt in den Vordergrund des Intereſſes zu 
treten. Noch war es fraglich, ob die Tuͤrkei ſich den Forderungen 
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Rußlands, welches das Protektorat über die Chriſten auf der Balkan: 
inſel anſtrebte und als Pfand fuͤr die Erfuͤllung ſeines Begehrens die 
Donaufuͤrſtentuͤmer beſetzt hatte, fuͤgen oder ihnen Widerſtand leiſten 
werde. England und Frankreich hatten zum Schutze ihrer Intereſſen 
Kriegsſchiffe in das Agaͤiſche Meer entſandt. Der Prinz glaubte trotz⸗ 
dem nicht an einen bevorſtehenden Krieg, worin er ſich allerdings taͤuſchte. 


54. Bergengruͤn, Staatsminiſter v. d. Heydt, S. 249, Anm. 2. 
Die kleine, aber maͤchtige Partei, von welcher der Prinz ſpricht, iſt die 
Kamarilla, welche den Koͤnig womoͤglich zur Beſeitigung der Verfaſſung 
und zum bedingungsloſen Anſchluſſe an Rußland in der auswärtigen 
Politik treiben und in der deutſchen Frage jeden Zuſammenſtoß mit 
Oſterreich vermeiden wollte. Der Gegenſatz des Prinzen gegen dieſe 
Partei in der inneren und auswaͤrtigen Politik wurde nun immer ſchaͤrfer. 


55. Batſch, Prinz Adalbert von Preußen, S. 242. Berner I, 
344. Die erwaͤhnte Koͤnigin iſt natuͤrlich Koͤnigin Viktoria von 
England. 


56. v. Poſchinger, Preußens auswaͤrtige Politik, II, 29g. 
Berner I, 352. Der ruſſiſche Botſchafter, Graf Budberg, hatte in 
Berlin die Forderung geſtellt, daß Preußen ſich durch einen Vertrag 
zur Neutralitaͤt verpflichte, falls es zwiſchen Rußland auf der einen, 
der Tuͤrkei, England und Frankreich auf der anderen Seite zu einem 
bewaffneten Zuſammenſtoße komme. Dies Verlangen war vom Koͤnige 
zuruͤckgewieſen worden. Die erwaͤhnten Plaͤne eines Neutralitaͤtsbundes 
mit Oſterreich gingen wieder von der Kamarilla aus; Prinz Wilhelm 
ſucht hier dem Miniſter gegen den Einfluß der Kamarilla den Ruͤcken 
zu ſtaͤrken, und man nimmt bereits ſein ſtarkes Mißtrauen gegen die 
Konſequenz und Standhaftigkeit des Koͤnigs in dieſer Frage wahr. 


57. v. Poſchinger, Unter Friedrich Wilhelm IV., II, 421. 
Berner J, 360. Miniſterpraͤſident von Manteuffel hatte den 
Ratſchlaͤgen des Prinzen entſprechend eine ſelbſtaͤndige Politik Preußens, 


unabhängig vom ruſſiſchen und öſterreichiſchen Einfluſſe befürwortet | 


und zur Durchführung feiner Abſichten auch zwei Männer in Ausſicht 
genommen, die ihm der Prinz beſonders empfohlen hatte, den Grafen 


Pourtales und den Grafen Uſedom, von denen der letztere den wichtigen 


Poſten eines Unterſtaatsſekretaͤrs im Miniſterium des Auswaͤrtigen 
erhalten ſollte. Die Kamarilla bekaͤmpfte dieſe Maͤnner auf das heftigſte 
und ſetzte ſchließlich durch, daß man von ihrer Verwendung in hervor⸗ 


ragenden Stellen des auswaͤrtigen Dienſtes abſah. Der Prinz faßte 


dies als einen gegen ihn perſoͤnlich gerichteten Schlag auf; zumal da 
gleichzeitig der Londoner Botſchafter Bunſen, der ebenfalls eine Wendung 
gegen Rußland befuͤrwortet hatte, von ſeinem Poſten abberufen wurde. 
Das hier mitgeteilte Schreiben gibt das ſtaͤrkſte Zeugnis fuͤr ſeine 


348 


große Erregung. Es kam zu einer ſcharfen brieflichen Auseinander— 
ſetzung zwiſchen ihm und dem Koͤnige und zu einer zeitweiligen Truͤbung 
ihres bruͤderlichen Verhaͤltniſſes. 


58. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern, IV, 188. Berner 1, 
363. Der „herrliche Kaiſer“ iſt Zar Nikolaus. Seinen Eigenſinn 
gegenuͤber den Forderungen der Weſtmaͤchte machte der Prinz fuͤr 
die Verſchaͤrfung des Gegenſatzes verantwortlich. Der Krieg war in— 
zwiſchen ausgebrochen, indem die Ruſſen im Maͤrz die Donau uͤber— 
ſchritten, die Englaͤnder und Franzoſen eine Flotte ins Schwarze 
Meer hatten einlaufen laſſen. 


59. v. Roon, Denkwuͤrdigkeiten. Berner I, 370. Die über 
ſandte Schrift Roons handelte über den eben verftorbenen Major 
von Griesheim, der namentlich im Jahre 1848 als Departementschef 
im Kriegsminiſterium hervorgetreten war. — Der Kriegsminiſter 
von Bonin war inzwiſchen ebenfalls entlaſſen worden, da er die Politik 
der Kamarilla nicht mitmachen wollte. Das am 20. April 1854 mit 
Oſterreich abgeſchloſſene Neutralitaͤtsbuͤndnis war ein Werk der Kamarilla. 


60. Graf Bernſtorff, Im Kampfe fuͤr Preußens Ehre, S. 219. 
Das Buͤndnis mit Oſterreich hatte ſich inzwiſchen als hoͤchſt ungluͤcklich 
erwieſen, da Oſterreich ohne Ruͤckſicht darauf eine gegen Rußland ge: 
richtete Politik verfolgte. Als der Zar „aus ſtrategiſchen Gruͤnden“ 
im Auguſt 1854 die Donaufuͤrſtentuͤmer raͤumte, ſchien noch einmal 
kurze Zeit Ausſicht auf Herſtellung des Friedens vorhanden zu ſein. 


61. v. Poſchinger, Preußens auswaͤrtige Politik, II, 574. 
Berner I, 374. Die vier Punkte find die von den Weſtmaͤchten 
und Oſterreich am 8. Auguſt an Rußland uͤbergebenen Forderungen; 
der Zar nahm nach laͤngerem Zoͤgern am 28. November die vier 
Punkte als Verhandlungsgrundlage an; trotzdem ging der Krieg 
weiter, da man ſich uͤber die Auslegung, die den vier Punkten zu 
geben ſei, nicht einigen konnte. Oſterreich ſchloß ſich immer enger an 
die Weſtmaͤchte an, waͤhrend Preußen in einer fuͤr Rußland wohl— 
wollenden Neutralität verharrte. 


62. v. Poſchinger, Preußens auswärtige Politik, III, 67. Berner], 
388. Zar Nikolaus war am 2. Maͤrz 1855 geſtorben, und ſein Sohn, 
Alexander II., hatte den Thron beſtiegen. Das Protokoll vom 
20. April 1854 enthielt das bereits fruͤher (Anm. zu 58) erwaͤhnte 
Neutralitaͤtsbuͤndnis zwiſchen Oſterreich und Preußen, dasjenige vom 
26. November einen Zuſatzartikel dazu. Das Protokoll vom 18. De 
zember regelte das gemeinſame Vorgehen der Weſtmaͤchte und Oſter⸗ 
reichs; Preußen war demſelben nicht beigetreten. Koͤnig Friedrich 
Wilhelm IV. wollte aus Ruͤckſicht auf die letzten Worte des ver- 
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ſtorbenen Zaren und auf den jungen Kaiſer Alexander alle weiteren 
Verhandlungen, die einen Druck auf Rußland zur Annahme der ihm 
geſtellten Bedingungen bezweckten, vorlaͤufig hinausgeſchoben wiſſen. 


63. v. Egloffſtein 62. Berner 1, 388. Es iſt nicht nur bemerkens⸗ 
wert, daß der Prinz den uͤbergang Rußlands zur konſtitutionellen 
Staatsform unter der Regierung Alexanders II. als ſelbſtverſtaͤndlich 
anſah, ſondern auch, daß er ſeine eigenen Gedanken uͤber das kon⸗ 
ſtitutionelle Staatsleben ſchon in, genau demſelben Bilde anſchaulich 
zu machen ſuchte, wie ſpaͤter bei uͤbernahme der Regentſchaft ſ. Nr. 80. 


64. Berner I, 392. Wichtig für die perſoͤnliche Stellung des Prinzen 
zu dem verſtorbenen Zaren. Man ſieht hier deutlich, wie ſtark die 
Demuͤtigung von Olmuͤtz ſeine Stellung gegenuͤber der ruſſiſchen Politik 
während des Krimkrieges beeinflußt hat. Vgl. Marcks S. 115 f. 


65. v. Egloffſtein 65. Berner I, 395. Papſt Pius IX. hatte 
foeben das neue Dogma von der unbefleckten Empfängnis Mariaͤ ver: 
kuͤndigt. — Bezuͤglich des Einfluſſes der Regierung auf die Wahlen 
hat der Prinz, nachdem er ſelbſt die Regierung angetreten hatte, ſeine 
Anſicht bedeutend geaͤndert. Vgl. unten Nr. 94. 


66. Ernſt II., Aus meinem Leben, II, 354—55. Der Polizei⸗ 
praͤſident Hinckeldey war wegen ſeines Einſchreitens gegen einen 
adligen Spielklub von einem Mitgliede desſelben, Herrn v. Rochow, 
gefordert und im Duell erfchoffen worden (10. März 4856). Die 
Liberalen erblickten in dieſem Vorgange ein Zeichen dafuͤr, daß kein 
Beamter es ungeſtraft wagen duͤrfe, gegen Mitglieder der herrſchenden 
Adelsklique vorzugehen, ſelbſt wenn dieſe ſich offen gegen die Geſetze 
vergingen. 


67. v. Poſchinger, Unter Friedrich Wilhelm IV., III, 118. Berner], 
399. Ein Journaliſt, namens Lindenberg, hatte in der Offentlichkeit 
den Prinzen in Verbindung gebracht mit einem Diebſtahl von Papieren, 
die dem General von Gerlach entwendet worden waren, und der Prinz 
verlangte vergeblich eine gerichtliche Aufklaͤrung der Sache, die ihn, 
wie unſer Schreiben zeigt, ſehr ſtark erregte. 


68. Berner I, 404. Das erwaͤhnte Feſt iſt das 50 jährige Dienſt⸗ 
jubilaͤum des Prinzen. In der Schweiz wurde damals ein bewaffnetes 
Einſchreiten gegen die Bewohner des Fuͤrſtentums Neuenburg geplant; 
das Laͤndchen hatte bisher mit Preußen in Perſonalunion geſtanden und 
zugleich der Eidgenoſſenſchaft angehoͤrt, wollte jetzt aber dieſe unklare 
Doppelſtellung beſeitigen und die Verbindung mit Preußen voͤllig loͤſen. 


69. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern, IV, 221. Berner I, 405. 
Der Prinz hatte zu dem erwaͤhnten Jubilaͤum vom Koͤnige einen Ehren⸗ 
degen und die Ernennung zum Chef des 7. Huſarenregimentes erhalten; 
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ber verſtorbene König Ernſt Auguſt von Hannover war ein leiden: 
ſchaftlicher Kavalleriſt geweſen. 


70. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern, IV, 223. Berner I, 408. 
General Radetzky hatte noch im hohen Alter den fuͤr Oſterreichs Ge⸗ 
ſchicke ſo wichtigen Krieg in Oberitalien in den Jahren 1849 leiten und 
zum ſiegreichen Ausgange fuͤhren koͤnnen. 


41. Berner I, 409 (aus dem Reichsanzeiger 1888). Der Prinz 
ſchien bereits voͤllig mit dem Leben abgeſchloſſen zu haben und keine 
große Wirkſamkeit fuͤr ſich mehr zu erwarten, waͤhrend ihn bereits das 
naͤchſte Jahr an die Spitze des Staates berufen ſollte. 


72. v. Bernhardi, Tagebuchblaͤtter, II, 364. Der Brief enthaͤlt 
in praͤgnanter Form Anſchauungen, die der Prinz auch ſpaͤter als Koͤnig 
haͤufig ausgeſprochen hat. 

73. v. Poſchinger, Preußens auswärtige Politik, III, 378. 
Berner J, 413. Fuͤrſt Gortſchakoff, der leitende ruſſiſche Miniſter, 
war mit dem Zaren Alexander zuſammen in Berlin geweſen; beide be— 
ſanden ſich auf der Durchreiſe nach Stuttgart, wo ſie mit Kaiſer 
Napoleon zuſammentreffen wollten. Der „Napoleonide“ iſt Prinz 
Napoleon, Vetter Napoleons III. und Sohn des Königs Jerome von 
Weſtfalen, der im Mai 1857 am Berliner Hofe geweſen war. Aus 
dem Briefe ſpricht bereits ein lebhaftes Mißtrauen gegen die Abſichten 
des Kaiſers Napoleon. Die Stellung, die der Prinz hier ſeinem 
Bruder zuweiſen moͤchte, hat er ſpaͤter ſelbſt eingenommen, als er an 
der Spitze aller deutſchen Fuͤrſten in Baden-Baden mit Napoleon zu⸗ 
ſammentraf. Siehe unten Nr. 87. 


74. v. Hirſchfeld, Großherzog Friedrich Franz II., S. 29. Berner l, 
423. Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. war waͤhrend eines Aufenthaltes 
am ſaͤchſiſchen Hofe in Pillnitz im Juli 1857 von einem Schlaganfall 
betroffen worden, der ſich in Berlin zweimal wiederholte Culetzt 5. Ok⸗ 
tober), und von deſſen Folgen er ſich niemals ganz erholt hat. Ob— 
wohl er zeitweiſe geiſtig klar war, konnte er doch ſeitdem eine dauernde 
Regierungstaͤtigkeit nicht mehr ausuͤben, und es tauchte daher alsbald 
die Frage auf, ob nicht die in der Verfaſſung fuͤr den Fall dauernder 
Regierungsunfaͤhigkeit des Koͤnigs vorgeſehene Regentſchaft einzutreten 
habe. Da jedoch anfangs die Moͤglichkeit einer Beſſerung nicht aus⸗ 
geſchloſſen ſchien, fo wurde der Thronfolger zunaͤchſt nur mit der Stell— 
vertretung in den laufenden Geſchaͤften auf drei Monate beauftragt. 
Nach Ablauf dieſer Friſt iſt die Stellvertretung noch dreimal erneuert 
worden. Über den weiteren Verlauf f. unten Nr. 77 — 79. 


75. Berner I, 430. Das erwaͤhnte Familienereignis iſt die Ver— 
maͤhlung des Prinzen Friedrich Wilhelm mit der Prinzeſſin Viktoria 
von England, die am 25. Januar 1859 vollzogen worden war. 
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76. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern, IV, 253. Berner], 432. 
Der Prinz ſcheint die vielen kleinen Unfälle, die ihm im Laufe ſeines 
Lebens zuſtießen, gezaͤhlt zu haben; um was es ſich hier handelte, weiß 
ich nicht zu ſagen. 


77. v. Poſchinger, Unter Friedrich Wilhelm IV., III, 302. 
Berner I, 434. Da es inzwiſchen immer klarer geworden war, daß 
auf eine volle Beſſerung des Koͤnigs nicht zu rechnen ſei, ſo faßte der 
Prinz die Einſetzung einer verfaſſungsmaͤßigen Regentſchaft ins Auge; 
denn nur als Regent des Koͤnigreichs konnte er eine ſelbſtaͤndige 
Regierung ‚führen, während er als bloßer Stellvertreter feines Bruders 
nur beſchraͤnkte Befugniſſe * Durch die Ausſicht einer Regent⸗ 
ſchaft des Prinzen fuͤhlte ſich die Partei der Kamarilla in ihrer bis⸗ 
herigen Machtſtellung bedroht und entwarf allerlei Plaͤne, ſie zu ver⸗ 
hindern. Dieſem Kreiſe entſtammte auch der Gedanke, der Koͤnigin 
Eliſabeth eine Art Mitregentſchaft einzuraͤumen, gegen den ſich der 
Prinz hier verwahrt. 


78. v. Sybel, Begruͤndung des Deutſchen Reiches, II, 296. 
Berner I, 439. Am 7. Oktober hatte der König vor Antritt einer 
längeren Reiſe nach dem Suͤden die ihm von der Königin vorgelegte 
Urkunde unterzeichnet, durch welche er den Prinzen zur uͤbernahme der 
Regentſchaft aufforderte. 


79. v. Poſchinger, Unter Friedrich Wilhelm IV., III, 358. 
Berner I, 443. Der Prinz war von Anfang an entſchloſſen, eine 
andere Richtung einzuſchlagen, als ſie unter ſeinem Bruder verfolgt 
worden war, und zu dieſem Zwecke neue Maͤnner in das Miniſterium 
zu berufen. Obwohl die bisherigen Miniſter in einer Eingabe ihr 
Verbleiben im Amte als notwendig für das Wohl des Staates be: 


zeichneten, beharrte der Prinz bei ſeinem Entſchluſſe. Wie dieſer Brief | 


zeigt, wollte er dem bisherigen Miniſterpraͤſidenten das Scheiden aus 
ſeinem Amte moͤglichſt erleichtern, indem er ihm beſondere Ehrungen 
in Ausſicht ſtellte. Es iſt indeſſen zu der Erhebung in den Grafen⸗ 
ſtand nicht gekommen, da Manteuffel ſelbſt davon abzuſehen bat. 


80. H. Kohl, Dreißig Jahre preußiſch-deutſcher Geſchichte, 3 


Berner I, 445. In dieſer Kundgebung, die als fein Regierungs⸗ 1 


programm zu betrachten iſt, hat der Prinz die Grundſaͤtze ſeiner 
inneren und auswaͤrtigen Politik, die meiſt in den vorangegangenen 
Briefen bereits einzeln hervorgetreten ſind, einheitlich zuſammengefaßt. 


Sie zeigt namentlich, daß der Regent nicht daran dachte, das bisherige | 
konſervative Parteiregiment durch ein liberales Parteiregiment zu erſetzen, 


wie es vielfach erwartet wurde. Er wollte vielmehr eine uͤber den 
Parteien ſtehende und aus Maͤnnern verſchiedener Parteifaͤrbung zu⸗ 
ſammengeſetzte Regierung bilden, und die Reformen, die er als not⸗ 
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wendig erkannte, nur langſam und allmählich durchführen, ohne an den 
Grundlagen des preußiſchen Staatsweſens zu ruͤtteln. Bemerkenswert 
ſt beſonders das Programm für die deutſche Politik, das den Unter- 
chied zwiſchen Wilhelms Auffaſſung und Bismarcks ſpaͤterer Politik 
bereits klar hervortreten laͤßt. 


31. Ernſt II., Aus meinem Leben, II, 524. Berner II, 458. Die 
ſchwierigſte Aufgabe fuͤr die auswaͤrtige Politik des Regenten war 
im Fruͤhling und Sommer 1859 die Stellungnahme zu dem Kriege 
geweſen, der zwiſchen Frankreich und Sardinien auf der einen, Oſter⸗ 
reich auf der andern Seite ausgebrochen war. Obwohl es ſich dabei 
wefentlich um italieniſche Fragen handelte und der Krieg zunaͤchſt auf 
italieniſchem Boden geführt wurde, erſchien es doch von Anfang an 
nicht ausgeſchloſſen, daß auch Deutſchland in Mitleidenſchaft ge— 
zogen werden koͤnne. Waͤhrend die einen es als ſelbſtverſtaͤndliche 
pflicht aller deutſchen Staaten anſahen, Oſterreich auch dann zu 
helfen, wenn ſein zum deutſchen Bunde gehoͤriges Gebiet nicht be— 
broht ſei, und wohl gar einen Angriff gegen Frankreich vom Rheine 
her befuͤrworteten, wollten andere, wie z. B. Bismarck, die Notlage 
:Sfterreichd ausnutzen, um eine Verbeſſerung der Stellung Preußens 
in Deutſchland zu erlangen. Der Regent ging auf keine dieſer Ab— 
ſichten ein. Er wollte neutral bleiben, ſolange Deutſchland nicht 
unmittelbar von Frankreich bedroht werde; ſollte dieſer Fall ein— 
treten, ſo war er zum Kriege gegen Frankreich entſchloſſen, wollte 
dann aber allein das Kommando uͤber die gegen Frankreich ins Feld 
zu fuͤhrenden deutſchen Streitkraͤfte fuͤhren. Die Motive und Ab— 
ſichten ſeiner Politik ſind in dem Briefe ſelbſt mit voller Klarheit 
dargelegt. Das Ergebnis war kein fuͤr Preußen guͤnſtiges. Nach 
feinen fchweren Niederlagen in Italien zog Kaiſer Franz Joſef den 
Frieden mit Napoleon unter Abtretung der Lombardei der Rettung 
durch ein deutſches Heer unter preußiſchem Oberbefehl vor. Man 
ſtieß ſich in Oſterreich vor allen Dingen an der preußiſchen Forderung 
des ſelbſtaͤndigen und uneingeſchraͤnkten Kommandos uͤber die deutſchen 
Truppen und wollte dem Regenten hoͤchſtens das Amt eines Bundes— 
feldherrn unter den Beſchraͤnkungen zugeſtehen, welche die Bundes— 
verfaſſung fuͤr einen ſolchen vorſah. 


82. Milit. Schriften Kaiſer Wilhelms, II, 318. Im Staats— 
leben Preußens tritt jetzt die Frage der Heeresreform mehr und mehr 
in den Vordergrund. Der Regent ſelbſt hatte an der Ausarbeitung 
des Reformplanes hervorragenden Anteil; neben ihm hatte beſonders 
Roon daran mitgearbeitet. Es handelte ſich im weſentlichen um eine 
Erhoͤhung der Praͤſenzſtaͤrke des Heeres, durch welche der Gedanke 
der allgemeinen Wehrpflicht erſt zur Wahrheit gemacht werden ſollte, 
und zugleich um die Herſtellung einer engeren Verbindung zwiſchen 
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Linie und Landwehr, die von den militaͤriſchen Sachverſtaͤndigen zur 
Erhoͤhung der Leiſtungsfaͤhigkeit des Heeres fuͤr dringend notwendig 
erklaͤrt wurde. Bereits innerhalb des Miniſteriums ſtieß der Reform⸗ 
plan auf Bedenken, die namentlich in der Befuͤrchtung ihren Grund 
hatten, daß der Landtag die zu ihrer Durchfuͤhrung notwendigen erheb⸗ 
lichen finanziellen Mittel gar nicht oder nur unter ſchwer zu erfuͤllenden 
Bedingungen wuͤrde bewilligen wollen. Derartige finanzielle Bedenken 
0 auch der Kriegsminiſter v. Bonin dem Regenten zum Ausdrucke 
gebracht. ' 


83. Th. Martin, Das Leben des Prinzgemahls Albert. Deutſche 
Ausgabe V, 46 (nur teilweiſe). Berner I, 482. Die Folge des 
franzoͤſiſch⸗oͤſterreichiſchen Krieges war die Einigung Italiens durch 
das Haus Savoyen unter Verjagung aller uͤbrigen, groͤßtenteils mit 
dem Hauſe Habsburg nahe verwandten oder verſchwaͤgerten Fuͤrſten⸗ 
haͤuſer. Napoleon beguͤnſtigte das Vorgehen Sardiniens und hatte 
ſich dafuͤr in einem vor dem Kriege abgeſchloſſenen geheimen Vertrage 
die Abtretung von Savoyen und Nizza ausbedungen fuͤr den Fall, 
daß es zu einer vollſtaͤndigen Einigung Italiens komme. Die uͤbrigen 
europaͤiſchen Maͤchte fuͤhlten ſich durch den revolutionaͤren Charakter 
der italieniſchen Bewegung zuruͤckgeſtoßen. Der vorliegende Brief iſt 
zu einer Zeit geſchrieben, wo es noch nicht feſtſtand, ob Sardinien 
uͤber die norditalieniſchen Gebiete hinausgreifen werde, und wo 
Napoleon bei den uͤbrigen Maͤchten den Anſchein zu erwecken beſtrebt 
war, als werde er einer Hineinziehung Suͤditaliens in den neuen 
italieniſchen Staat ebenfalls entgegentreten. Der Regent war namentlich 
gegen die franzoͤſiſchen Annexionsplaͤne aus Ruͤckſicht auf die bekannten 
ähnlichen Geluͤſte Napoleons Deutſchland gegenüber. Einem gemein 
ſamen Vorgehen der Großmaͤchte in Italien widerſtrebte England und 
berief ſich darauf, daß es nicht richtig ſei, wenn auswaͤrtige Maͤchte 
ſich in die Regelung der inneren Angelegenheiten eines anderen Ge⸗ 
bietes einmiſchten. 


84. Bergengruͤn, Staatsminiſter v. d. Heydt, S. 262. Der Brief 1 


iſt hier aufgenommen, weil er zeigt, wie energiſch der Regent fuͤr die 1 


Männer, die ihm dienten, einzutreten verſtand, ſelbſt wo es ſich um 
ſchwierige Situationen handelte. Vgl. Nr. 86. 5 


85. v. Egloffſtein, S. 86. Berner I, 487. Der Plan der 
Heeresreform (vgl. Nr. 82) war im Parlament in der Tat auf ſtarken 
Widerſpruch geſtoßen. Die liberale Mehrheit wollte zwar die Er⸗ 
hoͤhung der Praͤſenzſtaͤrke und die dazu erforderlichen Geldmittel be⸗ 
willigen, aber nur unter zwei Bedingungen: die Landwehr ſollte voͤllig 
ſelbſtaͤndig neben der Linie bleiben, eine Art Volksheer neben dem 2 
Berufsheere bilden, und zum Ausgleich für die dem Lande aufzuerlegenden 
pekuniaͤren Opfer ſollte die zweijährige Dienſtzeit eingeführt werden. 
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Beides glaubte der Regent nicht zugeben zu koͤnnen; feine Gründe find 
aus dieſem Schreiben erſichtlich. 


86. Bergengrün, Staatsminiſter v. d. Heydt, S. 263. Vgl. oben 
Nr. 84. 


87. Ernſt II., Aus meinem Leben, III, 45. Berner I, 491. Auf 
Anregung des Kaiſers Napoleon hatte in Baden⸗Baden Mitte Juni 
1860 eine Zuſammenkunft zwiſchen ihm und dem Regenten ſtattgefunden. 
Um jeden Gedanken daran auszuſchließen, als wolle er hier mit dem 
Kaiſer der Franzoſen hinter dem Ruͤcken der uͤbrigen deutſchen Fuͤrſten 
irgendwelche Abmachungen treffen, hatte der Regent die Koͤnige von 
Bayern, Wuͤrttemberg, Sachſen und Hannover und eine Anzahl anderer 
Fuͤrſten eingeladen, der Zusammenkunft beizuwohnen. So empfing er 
den Kaiſer an der Spitze der bedeutendſten deutſchen Fuͤrſten und 
erſchien zum erſten Male gleichſam als Vertreter des geſamten Deutſch— 
land. Dieſe Anſprache wurde nach Beendigung der Beſprechungen und 
nach der Abreiſe Napoleons gehalten. 


88. Ernſt II., Aus meinem Leben, III, 60. Berner I, 502. Der 
Nationalverein war im Jahre 1859 gegruͤndet worden, um das Streben 
nach einer politiſchen Einigung Deutſchlands unter preußiſcher Fuͤhrung 
zu befoͤrdern, und hatte ſehr bald eine zahlreiche Anhaͤngerſchaft ge 
funden. uͤber ſeine Entſtehung und Wirkſamkeit orientiert jetzt am 
beſten H. Oncken, Rud. v. Bennigſen, I, 313 f. Herzog Ernſt von 
Koburg war als Beſchützer des Vereins offen hervorgetreten, waͤhrend 
die meiſten deutſchen Fuͤrſten in deſſen Beſtrebungen eine Gefahr fuͤr 
ihre Selbſtaͤndigkeit erblickten und ihn am liebſten ganz unterdruͤckt 
haͤtten. Der Regent hatte ſich auf den Standpunkt geſtellt, daß gegen 
den Verein nichts zu unternehmen ſei, ſolange er ſich in den geſetzlichen 
Schranken halte. Dies war namentlich in einem Erlaß des Miniſters 
des Innern auf eine von Stettiner Buͤrgern uͤberreichte Adreſſe vom 
12. September 1859 ausgeſprochen worden (wieder abgedruckt bei 
Berner , S. 495). Gelegentlich der Zuſammenkunft in Baden-Baden 
war der Verſuch gemacht worden, den Regenten zu ſchaͤrferem Vor⸗ 
gehen zu beſtimmen. — Der Plan einer Verſammlung von Abgeordneten 
aller deutſchen Kammern, die Ende September 1860 zuſammentreten 
ſollte, ging von Heinrich von Arnim aus, wurde aber auf Betreiben 
Bennigſens und anderer Mitglieder des Nationalvereins abgelehnt. 
Vgl. H. Oncken I, 417ff. 


89. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern, IV, 271. Am 2. Januar 
1861 war Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. geſtorben, und der Regent 
hatte infolgedeſſen als König Wilhelm I. die Regierung angetreten. 


90. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, II, 21. Berner II, 15. Von liberaler 
Seite wurden in der Preſſe vielfach ſcharfe Angriffe gegen diejenigen 
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Männer in der Umgebung des Königs gerichtet, welche als Vertreter 
konſervativer Anſchauungen galten und von denen man annahm, daß 
ſie den Koͤnig in dieſem Sinne beeinflußten. So war auch General 
v. Manteuffel in einer Broſchuͤre von Tweſten ſcharf angegriffen worden. 
Er forderte den Verfaſſer zum Duell und verwundete ihn. Dem 
Koͤnige war es ſehr unangenehm, daß er nun Manteuffel, der zu 
Feſtungshaft verurteilt wurde, zeitweiſe aus ſeiner Umgebung entfernen 
mußte. 


91. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern, IV, 273. Berner II, 
18. Der Student Becker aus Odeſſa hatte am 14. Juli 1861 in 
Baden⸗Baden ein Attentat auf den Koͤnig verſucht, bei dem dieſer eine 
leichte Kontuſion am Halſe erlitt. Die erwaͤhnte eigene Aufzeichnung 
des Koͤnigs uͤber das Attentat ſ. Berner I, 16. 


92. Graf Bernſtorff, Im Kampf um Preußens Ehre, S. 439. 
Der Beſuch König Wilhelms beim Kaiſer Napoleon ſollte eine Er- 
widerung des von jenem in Baden-Baden vor einem Jahre ab⸗ 
geſtatteten Beſuches ſein. Die Geſpraͤche, uͤber welche hier berichtet 
iſt, tragen den Charakter einer gegenſeitigen Sondierung uͤber die ge⸗ 
rade ſchwebenden Fragen. 


93. v. Natzmer, Unter den Hohenzollern, IV, 275. Berner U, 
21. General v. Natzmer war am 1. November 1861 infolge eines 
Schlaganfalles geſtorben. 


94. Graf Bernſtorff, Im Kampf um Preußens Ehre, S. 516. 
Der Konflikt zwiſchen dem Koͤnige und der zweiten Kammer hatte ſich 
in den letzten Jahren mehr und mehr verſchaͤrft und war von einem 
Kampfe um die Heeresreform immer mehr zu einem Streite uͤber die 
Grundlagen des geſamten Verfaſſ ungslebens in Preußen geworden. Die 
zweite Kammer erhob nach weſteuropaͤiſchem Vorbilde den Anſpruch, daß 
die in ihr gerade vorhandene Mehrheit fuͤr die Geſamtrichtung der Politik 
und fuͤr die Zuſammenſetzung des Miniſteriums maßgebend ſein muͤſſe. 
Je ſtaͤrker dies hervortrat, deſto mehr ſah ſich der König zu den Konſer⸗ 
vativen hingedraͤngt; die liberalen Miniſter ſchieden allmaͤhlich aus dem 
Kabinett aus und wurden durch Konſervative erſetzt. Roon, der durch 
und durch konſervativ geſinnt war, wurde jetzt der eigentliche Ver⸗ 
trauensmann des Koͤnigs. Das vorliegende Schreiben fuͤhrt uns in 
die Kriſis hinein, die das Ausſcheiden der letzten liberalen Mitglieder 
des Miniſteriums herbeigefuͤhrt hat. — Der Hagenſche Antrag bezweckte, 
durch eine genauere Spezialiſierung des Etats zu verhindern, daß Er⸗ 
ſparniſſe in anderen Reſſorts von der Regierung fuͤr Zwecke der Heeres⸗ 
organiſation verwendet wuͤrden. Die eingebrachten Geſetze, von denen 
mehrfach die Rede iſt, waren eine Kreisordnung, welche die gufs- 
herrliche Polizei beſeitigen ſollte, und ein Geſetz uͤber die Miniſter⸗ 
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verantwortlichkeit; das letztere ging der Mehrheit nicht weit genug; 
von dem erſteren nahm man an, daß es vom Herrenhauſe abgelehnt 
werden würde. Die Aufloͤſung erfolgte am 11. Maͤrz. 


95. Ernſt II., Aus meinem Leben, II, 238. Berner II, 23. 
Schulze⸗Delizſch hatte in Frankfurt a. M. bei Gelegenheit des großen 
deutſchen Bundesſchießens, dem Herzog Ernſt als Ehrenpraͤſident des 
deutſchen Schuͤtzenbundes beigewohnt hatte, mehrfach geſprochen (vgl. 
Ernſt II. a. a. O. 229 f.); der Herzog ſelbſt beſtreitet, Außerungen der 
in dem obigen Schreiben erwaͤhnten Art getan zu haben. 


96. L. Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms, I, 194. 
Berner II, 43. Der Konflikt hatte inzwiſchen mit der Berufung 
Bismarcks (23. September 1862), der von 1848 her fuͤr einen ſcharfen 
Reaktionaͤr galt, und mit der Streichung aller Ausgaben fuͤr die 
Heeresreform im Budget durch die zweite Kammer ſeinen Hoͤhepunkt 
erreicht. Das Herrenhaus verwarf den vom Abgeordnetenhauſe ver— 
ſtuͤmmelten Etat und ſtellte die Regierungsvorlage wieder her; das 
Abgeordnetenhaus erklaͤrte dies Verfahren für ungeſetzlich und nichtig 
Die Seſſion wurde darauf geſchloſſen und in der Thronrede angekündigt, 
daß die Regierung den Staatshaushalt ohne die in der Verfaſſung vor— 
ausgeſetzten Unterlagen zu fuͤhren genoͤtigt ſei (13. Oktober). — § 99 
der Verfaſſung lautete: „Alle Einnahmen und Ausgaben des Staates 
muͤſſen für jedes Jahr im voraus veranſchlagt und auf den Staatshaus— 
haltsetat gebracht werden. Letzterer wird jaͤhrlich durch ein Geſetz feſt— 
geſtellt.“ — Die ſogen. Epiſode ſpielte ſich am 17. und 18. September 
1862 ab. Es war ein Antrag der Abg. Stavenhagen, v. Sybel und 
Tweſten eingebracht worden, wonach das Budget fuͤr 1862 einſchließlich 
der Summen fuͤr die Armeereorganiſation mit dem geringfuͤgigen Abſtrich 
von 223000 Thalern bewilligt werden, und die endguͤltige Regelung der 
Militaͤrfrage dem naͤchſten Etat vorbehalten werden ſollte. Die Mehr: 
heit wollte auf eine ſolche Verlaͤngerung des Proviſoriums nur dann 
eingehen, wenn die Regierung fuͤr das naͤchſte Jahr eine Vorlage uͤber 
Herabſetzung der Dienſtzeit in fichere Ausſicht ſtelle. Roon gab am 
17. Sept. eine entgegenkommende, aber unbeſtimmte Erklärung ab. Als 
die Budgetkommiſſion auf eine unzweideutige Zuſage drang, mußte Roon, 
wohl infolge beſtimmter Weiſung des Koͤnigs ſelbſt, am 18. Sept. er⸗ 
klaͤren, daß die Regierung ſich zu einer weiteren Verkuͤrzung der Dienſt⸗ 
zeit nicht unbedingt verpflichten koͤnnne. Hierauf wurde der erwaͤhnte 
Antrag abgelehnt, und das Abgeordnetenhaus faßte die oben mitgeteilten 
Beſchluͤſſe uͤber das Budget. 


97. Bismarck, Gedanken u. Erinnerungen, Anhang I, 47. Berner 
II, 45. Der Koͤnig muß mit dem engliſchen Geſandten eine Unterredung 
gehabt haben, in welcher er ihm Aufſchluß daruͤber gab, was in Baden— 
Baden zwiſchen ihm und dem Kaiſer Napoleon verhandelt worden war. 
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98. Berner II, ©. 47. Die zweite Kammer hatte in ihrer Adreffe, 
die dem Koͤnige als Antwort auf die Thronrede uͤberreicht werden 
ſollte, dem Miniſterium Bruch der Verfaſſung vorgeworfen, weil es 
ohne ein geſetzmaͤßig zuſtande gekommenes Budget die Verwaltung weiter⸗ 
fuͤhre. Der Koͤnig, der mit Bismarcks Auffaſſung voͤllig uͤbereinſtimmte, 
fuͤhlte ſich durch dieſen Vorwurf perſoͤnlich mitgetroffen und verweigerte 
den Empfang der Deputation. Die Adreſſe wurde ihm daraufhin 
ſchriftlich zugeſtellt. Inwieweit Bismarck einen Anteil an der Ab⸗ 
faſſung dieſer Antwort des Koͤnigs gehabt hat, iſt bisher nicht be⸗ 
kannt geworden. 


99. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 58. 
Berner II, 55. 


100. Berner II, 60. Ein Konflikt zwiſchen dem Kriegsminiſter 
v. Roon und dem Praͤſidenten des Abgeordnetenhauſes uͤber die Frage, 
ob dem Praͤſidenten eine Diſziplinargewalt auch den Miniſtern gegen⸗ 
uͤber zuſtehe, hatte dazu gefuͤhrt, daß ſaͤmtliche Miniſter erklaͤrten, im 
Hauſe nicht wieder erſcheinen zu koͤnnen, bis dieſer Anſpruch endguͤltig 
aufgegeben worden ſei. Das Abgeordnetenhaus erklaͤrte auch ſeiner⸗ 
ſeits jede weitere Verhandlung mit dieſem Miniſterium fuͤr aus⸗ 
geſchloſſen und bat den König in einer Adreſſe um die Ernennung 
anderer Miniſter. Über den Anteil Bismarcks an der Formulierung 
der vorliegenden Antwort wiſſen wir wiederum nichts. 


101. Staatsarchiv IX, 2. Berner II, 65. Kaiſer Franz Joſef von 
Oſterreich hatte eine Zuſammenkunft aller Deutſchen Fuͤrſten angeregt, 
auf welcher eine Reform der Verfaſſung des deutſchen Bundes beraten 
und beſchloſſen werden ſollte. Es war dies der letzte Verſuch Oſterreichs, 
von ſich aus eine ihm guͤnſtigere Reform in Anregung zu bringen. Den 
Anlaß dazu bot ohne Zweifel die Verſchaͤrfung des preußiſchen Verfaſſungs⸗ 
konfliktes, welche die oͤſterreichiſchen Staatsmaͤnner hoffen ließ, daß 
Preußens Popularitaͤt bei den uͤbrigen deutſchen Staaten immer tiefer 
ſinken und in demſelben Maße die Geneigtheit wachſen werde, ſich an 
fterreich anzuſchließen. Im Einverſtaͤndnis mit Bismarck lehnte König 
Wilhelm in Gaſtein, wo ihn Kaiſer Franz Joſef mit der Einladung uͤber⸗ 
raſchte, ſein Erſcheinen zu der geplanten Fuͤrſtenverſammlung ab. Die 
hauptſaͤchlichen Punkte des oͤſterreichiſchen Reformplanes und die dagegen 
von preußiſcher Seite geltend gemachten Bedenken ſind aus der Auf⸗ 
zeichnung erſichtlich. 
102. Berner I, 72. 


103. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 85. 
Berner I, 76. Durch den Tod König Friedrichs VII. von Daͤne⸗ 
mark (15. Nov. 1863) war die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage in den 
Vordergrund des Intereſſes getreten. Waͤhrend nach den daͤniſchen 
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Geſetzen nach dem Ausſterben des Mannesſtammes des daͤniſchen Koͤnigs⸗ 
hauſes der naͤchſte Verwandte in weiblicher Linie, Prinz Chriſtian von 
Schleswig⸗Holſtein⸗Gluͤcksburg, zur Thronfolge berufen war und auch 
ſofort als Chriſtian IX. den Thron beſtieg, war es zweifelhaft, ob 
dieſen auch in Schleswig⸗Holſtein das Erbrecht zuſtehe oder ob hier 
die aͤtere Linie des ſchleswig⸗holſteiniſchen Hauſes, die Linie Auguſten⸗ 
burg, erbberechtigt ſei. Da man in Daͤnemark die Erhaltung des 
Geſantſtaates lebhaft wuͤnſchte, hatte bereits König Chriſtian VIII. in 
ſeinem offenen Briefe von 1846 die im Koͤnigreich geltende Erbfolge 
auch auf die Herzogtuͤmer auszudehnen verſucht; gerade dagegen hatte 
ſich in Schleswig⸗Holſtein die Revolution von 1848 gerichtet. Nach 
der Niederwerfung der Revolution ſuchte Daͤnemark die Zuſtimmung 
der eurovaͤiſchen Großmaͤchte zu der geplanten einheitlichen Thron— 
folgeordnung zu erlangen; Oſterreich und Preußen ſtellten jedoch zwei 
Bedingungen: 1. ſollte das Haupt der Linie Auguſtenburg zu einem 
Verzichte auf feine Anſpruͤche beſtimmt werden und 2. ſollte Daͤnemark 
ſich verpflichten, den Herzogtuͤmern eine geſonderte Verfaſſung und Ver— 
waltung innerhalb des Geſamtſtaates zu laſſen. Herzog Chriſtian von 
Auguſtenburg erklaͤrte in der Tat gegen eine Abfindungsſumme von 
2 Millionen Taler, daß er feine Anſpruͤche nicht geltend machen 
werde, und zwar fuͤr ſich und ſeine Erben (23. April 1852). Nach⸗ 
dem dann auch Daͤnemark die geforderte Erklaͤrung wegen der Sonder— 
ſtellung der Herzogtuͤmer gegeben hatte, erkannten die Großmaͤchte 
durch das Londoner Protokoll vom 8. Mai 1852 den Prinzen Chriſtian 
von Gluͤcksburg als alleinberechtigten Thronfolger fuͤr den Geſamt⸗ 
ſtaat an. — Schon in den letzten Jahren Friedrichs VII. war es zu 
heftigen Differenzen zwiſchen Daͤnemark und den deutſchen Großmaͤchten 
gekommen, da der Koͤnig im Widerſpruch mit ſeiner obenerwaͤhnten 
Erklaͤrung, Schleswig von Holſtein abzutrennen und naͤher an Daͤne⸗ 
mark anzugliedern ſtrebte. Es war im Verlaufe dieſer Streitigkeiten 
ſogar von ſeiten des Deutſchen Bundes gegen den Koͤnig, der als 
Herzog von Holſtein Bundesglied war, die Bundesexekution eingeleitet 
worden. — Nach dem Tode Koͤnig Friedrichs meldete, trotz des fruͤheren 
Verzichtes ſeines Vaters, Herzog Friedrich von Auguſtenburg ſeine 
Erbanſpruͤche auf die Herzogtuͤmer an, erſchien in Holſtein und nahm 
den Namen Friedrich VIII. an. Da man in Schleswig-Holſtein vor 
allen Dingen von der daͤniſchen Herrſchaft loszukommen wuͤnſchte und 
die Rechtslage den meiſten nicht klar war, ſo fand er im Lande ſehr 
viel Anhang. Bismarck vertrat von Anfang an die Meinung, daß die 
Auguſtenburgiſchen Anſpruͤche unberechtigt ſeien und daß Chriſtian IX. 
auch als Herzog von Schleswig⸗Holſtein anerkannt werden muͤſſe, wenn 
er die Abmachungen von 1852 innehalte. Sollte es wegen Nicht: 
erfuͤllung dieſer Verpflichtungen zum Kriege kommen, ſo wollte er auf 
keinen Fall einen neuen ſelbſtaͤndigen deutſchen Mittelſtaat in Schles⸗ 
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wig⸗Holſtein entſtehen laſſen, ſondern trat für die Einverleibung in 
Preußen ein. Der König ſtand dieſen Plänen ablehnend gegenuͤber, 
weil er ſich zu Anſpruͤchen auf den Beſitz der Herzogtuͤmer nicht be⸗ 
rechtigt fuͤhlte. Der Kronprinz, der mit dem Herzoge von Auguſten⸗ 
burg nahe befreundet war, trat lebhaft fuͤr deſſen Anerkennung ein, 
und auch der Koͤnig zeigte ſich dieſer Loͤſung nicht abgeneigt fuͤr den 
2 daß Daͤnemark auf ſeinen Plaͤnen der Einverleibung Schißswige 
eharre. 


104. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang 1, S. 97. 
Berner II, 79. Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. hatte im Jahre 1848, 
als in den Herzogtuͤmern die Bewegung gegen Daͤnemark ausbrach, 
ein Schreiben an den Herzog von Auguſtenburg gerichtet, in dem er 
die Gerechtigkeit der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Forderungen anerkannte. — 
Über den Londoner Traktat vgl. die vorige Anmerkung. — Der Primke⸗ 
nauer iſt Herzog Friedrich von Auguſtenburg, der für gewoͤhrlich feinen 
Sitz auf Schloß Primkenau hatte. 


105. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 108. 
Berner II, 88. Infolge der Weigerung Chriſtians IX., in eine bloße 
Perſonalunion zwiſchen Daͤnemark und den Herzogtümern zu willigen, 
hatten Oſterreich und Preußen an Daͤnemark den Krieg erklärt. 
Waͤhrend die Truppen der Verbuͤndeten ſiegreich vordrangen, rief 
Daͤnemark die Hilfe der uͤbrigen Großmaͤchte als der Mitunterzeichner 
des Londoner Protokolls an. Rußland zeigte ſich aus verwandtſchaft⸗ 
lichem Intereſſe fuͤr das daͤniſche Koͤnigshaus geneigt, ſich einzumiſchen; 
ebenſo England aus Abneigung gegen jede Verſtaͤrkung der deutſchen 
Macht an der Nord- und Oſtſee. Eine ſehr zweifelhafte Haltung nahm 
der Kaiſer Napoleon ein, deſſen Politik wohl von Anfang an darauf 
hinausging, fuͤr die Zulaſſung einer eventuellen Vergroͤßerung Preußens 
Kompenſationen, d. h. uͤberlaſſung von Stuͤcken des linken Rheinufers 
an Frankreich zu verlangen. Auch trat Napoleon, der ſich uberall gerne 
als Vorkaͤmpfer des Nationalitaͤtsprinzips hinſtellte, dafuͤr ein, daß die 
Wuͤnſche der Schleswig⸗Holſteiner durch eine Volksabſtimmung feſt⸗ 
geſtellt werden ſollten. 


106. v. Tuͤmpling, General v. Boyen, S. 164. Berner II, 92. 
Fanny, die Gemahlin des Generals v. Boyen, geb. Prinzeſſin Biron 
von Kurland. — Inzwiſchen waren die Duͤppeler Schanzen erſtuͤrmt 
worden (18. April) und damit die wichtigſte militaͤriſche Entſcheidung 
des Krieges gefallen. Der Koͤnig war ſelbſt nach Schleswig geeilt, um 
den Truppen zu danken. 


107. Bergengruͤn, Staatsminiſter v. d. Heydt, S. 318 Anmerkung. 
Frau v. d. Heydt war am 8. Maͤrz 1865 geſtorben. 
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108. E. Tempeltey, Herzog Ernſt II. und das Jahr 1866, S. 19. 
Berner II, 113. Nachdem Oſterreich und Preußen gemeinſam Schleswig⸗ 
Holſtein von Daͤnemark erobert hatten, entſtanden alsbald Differenzen 
ue ihnen uͤber die Frage der weiteren Schickſale der Herzogtuͤmer. 

ſterreich wollte weder eine Vereinigung Schleswig⸗Holſteins mit Preußen 
noch die Errichtung eines preußiſchen Vaſallenſtaates daſelbſt zugeben, 
waͤhrend Bismarck entſchloſſen war, ohne Erreichung wenigſtens des ge— 
ringeren dieſer Ziele nicht auf das Mitbeſitzrecht an Schleswig⸗Holſtein 
für Preußen zu verzichten. Da Oſterreich immer offener die Agitation 
der Auguſtenburgiſchen Partei beguͤnſtigte, drohte ſchon 1865 ein Krieg; 
er wurde aber noch einmal vermieden durch den Abſchluß des Vertrages 
von Gaſtein (14. Auguſt 1865), welcher bei Aufrechterhaltung des ge— 
meinſamen Beſttzes die Verwaltung Schleswigs an Preußen, die Hol 
ſteins an Oſterreich übertrug und das kleine Herzogtum Lauenburg 
gegen eine Geldentſchaͤdigung an Preußen uͤberließ. Da ſich aber bald 
zeigte, daß auch auf dieſer Grundlage ein dauernder Friede nicht moͤg— 
lich ſei, ſo arbeitete Bismarck ſeit dem Anfang des Jahres 1866 mit 
allen Mitteln darauf hin, daß dem unertraͤglichen Zuſtande durch einen 
offenen Entſcheidungskampf ein Ende gemacht und zugleich mit der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen auch die deutſche Frage auf dieſe Art endguͤltig 
geloͤſt werde. Der Koͤnig wuͤnſchte hingegen einen Krieg, ſolange es 
mit Ehren irgend moͤglich ſei, zu vermeiden; es kam alſo fuͤr Bismarck 
darauf an, ihn von der Unvermeidlichkeit des Krieges zu uͤberzeugen. Eine 
Reihe von verhaͤngnisvollen Fehlern und Unvorſichtigkejten Oſterreichs 
erleichterte ihm dies. So namentlich die Ruͤſtungen Oſterreichs, die 
dort früher begonnen wurden, als eine Bedrohung ſtattgefunden hatte, 
und auch, nachdem von beiden Seiten gleichzeitige Abruͤſtung vereinbart 
worden war, auf die falſche Nachricht einer italieniſchen Mobilmachung 
hin erneuert wurden. Ferner die Übertragung der Entſcheidung in der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Erbfolgefrage an den Bundestag, obwohl aus— 
druͤcklich vereinbart war, daß Preußen und Oſterreich nur gemeinſam 
uͤber das kuͤnftige Schickſal der Herzogtuͤmer einen Beſchluß faſſen 
ſollten. Endlich die fortwaͤhrende Beguͤnſtigung der Auguſtenburgiſchen 
Agitation in Holſtein, obwohl Preußen ausdruͤcklich erklaͤrt hatte, daß 
es die Rechte des Herzogs von Auguſtenburg nicht anerkenne. Der 
Spruch der preußiſchen Kronſyndici, der ſich gegen das Beſtehen 
Auguſtenburgiſcher Rechtsanſpruͤche auf das Geſamtgebiet der Herzog— 
tuͤmer erklaͤrte und fuͤr den Entſchluß des Koͤnigs mitentſcheidend war, 
iſt Anfang Juli 1865 erfolgt, ſiehe v. Sybel 4, 138. 


109. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 132. 
Berner II, 145. Die „Karolyiſche Note“ iſt die öͤſterreichiſche Depeſche 
vom 31. Maͤrz, in der jede offenſive Abſicht Oſterreichs entſchieden 
beſtritten und ſein treues Feſthalten an der Bundesverfaſſung betont 
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wurde; Preußens Antwort erfolgte am 6. April, ſiehe Schultheiß, 
Europ. Geſchichtskalender, 1866, Ergaͤnzungsheft, S. 28 u. 31. 


110. Aus dem Leben König Karls von Rumänien, I, 11f. 
Berner II, 116. Der Sohn des Fuͤrſten Karl Anton, Prinz Karl, 
war am 13. April zum Fuͤrſten von Rumaͤnien gewahlt worden. Da 
Koͤnig Wilhelm als Oberhaupt des Hohenzollernſchen Geſamthauſes galt 
und auch die Mitglieder der ſchwaͤbiſchen Linie, die ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert von der fraͤnkiſch-preußiſchen getrennt war, ſeit der Abtretung 
ihrer Gebiete an Preußen als preußiſche Prinzen angeſehen wurden, ſo 
war zur Annahme der Wahl die Zuſtimmung des Koͤnigs erforderlich. 
Die Bedenken des Koͤnigs ſind aus dieſem Schreiben erſichtlich; Bis⸗ 
marck ſetzte es jedoch durch, daß der Prinz die Wahl annahm und vor 
erfolgter Zuſtimmung der Großmaͤchte nach Rumaͤnien ging. 


111. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 137. 
Berner II, 120. Vgl. das oben zu Nr. 109 Bemerkte. Der Brief 
des Generals v. Manteuffel, Gouverneurs von Schleswig, iſt bisher 
nicht bekannt geworden. Offenbar hatte er vor einem Zuruͤckweichen 
vor Oſterreich, wie es in Olmuͤtz 1850 ſtattgefunden hatte, gewarnt. — 
Im Konſeil vom 28. Februar hatte Bismarck die Ermaͤchtigung er⸗ 
halten, diplomatiſche Vorkehrungen fuͤr den moͤglichen Fall eines Krieges 
gegen Oſterreich zu treffen. — In Augsburg fand am 22. April eine 
Konferenz der Miniſter von neun mittleren deutſchen Staaten ſtatt, um 
uͤber deren Stellung zu dem drohenden Konflikt und zu dem preußiſchen 
Reformantrage (ſ. folg. Anm.) zu beraten. Lauenburg war im Gaſteiner 
Vertrage gegen eine Geldentſchaͤdigung an Preußen uͤberlaſſen worden. 


112. v. Lettow⸗Vorbeck, Geſchichte des Krieges von 1866, 
III, 13. Berner II, 124. Bisher iſt nur dieſes Bruchſtuͤck des Briefes 
bekannt geworden. Louis iſt der ſpaͤtere Großherzog Ludwig IV. von 
Heſſen, Gemahl der Prinzeſſin Alice (Tochter der Koͤnigin Viktoria 
von England), Sohn des damaligen Großherzogs Ludwig III. (1848 


bis 1877). — Der preußiſche Antrag auf Reform des Bundes und Ein⸗ | | 
berufung eines deutſchen Parlamentes wurde am 9. April geftellt und 


am 11. Mai durch den Bundestagsgeſandten muͤndlich genauer erlaͤutert. 


113. L. Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms, I, 330. 
Berner II, 125. In den katholiſchen Kreiſen des Rheinlandes 
ſah man den bevorſtehenden Kampf Preußens gegen das katholiſche 


ſterreich ſehr ungern, wie z. B. mit beſonderer Deutlichkeit aus den 
Aufzeichnungen und Briefen Auguſt Reichenſpergers hervorgeht. Der 
Erzbiſchof hatte dieſer Stimmung in einem Schreiben an den Koͤnig 


Ausdruck gegeben (gedruckt bei Schneider I, 326). 


114. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang , 152. 0 


Berner II, 128. Am 14. Juni war in Frankfurt die Entſcheidung 
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gefallen, indem nach der Annahme des gegen Preußen gerichteten öfter: 
reichiſchen Antrages durch die Mehrheit des Bundestages der preußi— 
ſche Geſandte den Bund für gebrochen erklaͤrt, Preußens Austritt an- 
gezeigt und die deutſchen Fuͤrſten zum Abſchluſſe eines neuen Bundes 
auf veraͤnderter Grundlage aufgefordert hatte. Bereits vorher hatte 
Preußen allen Regierungen mitgeteilt, daß es die Stimmenabgabe fuͤr 
den oͤſterreichiſchen Antrag als Kriegserklaͤrung anſehen werde. Es 
gewaͤhrte den gegneriſchen Hoͤfen dann noch eine Friſt von 24 Stunden 
zur eventuellen Erklaͤrung voller Neutralitaͤt, die aber von keinem be— 
nutzt wurde. Am 16. Juni begann der Einmarſch in Boͤhmen. 


115. H. v. Kroſigk, Generalfeldmarſchall v. Steinmetz, S. 218. 
Berner II, 130. Gemeint ſind die Siege bei Nachod, Skalitz und 
Schweinſchaͤdel vom 27. bis 29. Juni. 


116. Oncken, Heldenkaiſer, S. 97. Am 3. Juli war der große fuͤr 
den ganzen Krieg entſcheidende Sieg bei Koͤniggraͤtz erfochten worden. 


117. Berner II, 131. 
118. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, II, 47. 


119. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 155. 
Berner II, 137. Alle dieſe Plaͤne von Gebietsaustauſchungen zwiſchen 
den ſuͤddeutſchen Staaten wurden ſpaͤter aufgegeben, da Bismarck von 
dem Grundgedanken ausging, daß man diejenigen Staaten, deren Ge— 
biet man aus irgendwelchen Gruͤnden verkleinern wollte, ganz annek— 
tieren, diejenigen aber, welche man beſtehen laſſe, in ihrem Laͤnder— 
beſtande nicht antaſten ſolle, damit ſie ſpaͤter zuverlaͤſſige Bundesgenoſſen 
werden koͤnnten. 


120. Berner II, 137. Es war dem Koͤnige von angeſehenen Maͤnnern 
aus Hannover eine Adreſſe übergeben worden, die ihn bat, das Koͤnig— 
reich weiterbeſtehen zu laſſen. 


121. Berner II, 143 (aus dem Reichsanzeiger 1888). 


122. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 159. 
Berner U, 159. 


123. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, 2, 335. Berner II, 168. Das Geſetz 
war am 18. Oktober vom Reichstage angenommen worden. 


124. L. Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms, II, 5. Berner 
II, 168. Um den neuen Provinzen es zu erleichtern, ſich in den preußi— 
ſchen Staatsverband hineinzuleben, follte ihnen eine beſchraͤnkte Selbſt— 
verwaltung fuͤr Angelegenheiten rein provinzieller Natur eingeraͤumt 
und zur Beſtreitung der dadurch erwachſenden Koſten ein beſonderer 
Provinzialfonds bereitgeſtellt werden. Viele Konſervative ſahen in 
dieſer provinzialen Selbſtverwaltung, deren Ausdehnung auf die alten 
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preußiſchen Provinzen bereits erwogen wurde und ſpaͤter auch durch⸗ 
gefuͤhrt worden iſt, eine Gefahr fuͤr die Staatseinheit und opponierten 
im preußiſchen Herrenhauſe gegen das Geſetz. Der Koͤnig hatte auf 
einem Hoffeſte einigen Mitgliedern der konſervativen Partei ſein Miß⸗ 
fallen uͤber dieſe Haltung ausgeſprochen; dies hatte den fruͤheren Staats⸗ 
miniſter v. Bodelſchwingh peranlaßt, das hier erwaͤhnte Schreiben an 
den Koͤnig zu richten. — uͤber das Hausvermoͤgen des Koͤnigs Georg 
von Hannover war im Mai 1867 ein Vergleich zwiſchen dieſem und der 
Krone Preußens zuſtande gekommen. 


125. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 180. 
Berner II, 176. Der Brief zeigt, wie intenſiven Anteil der Koͤnig 
auch an ſolchen Vorgaͤngen des inneren Staatslebens nahm, die an 
ſich ſeinem Intereſſenkreiſe ferner lagen, wenn ſie ihm von beſonderer 
Wichtigkeit zu ſein ſchienen. 


126. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 183. Berner 
II, 179. 


127. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 184. Hier 
erfahren wir die ſehr wichtige Tatſache, daß Kaiſer Napoleon dem eng⸗ 
liſchen Botſchafter gegenüber direkt ausgeſprochen hat, daß jeder Ver⸗ 
ſuch Preußens, die ſuͤddeutſchen Staaten in den Norddeutſchen Bund 
hineinzuziehen, einen Krieg mit Frankreich zur Folge haben werde. 


128. Bis marck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 189. Berner 
II, 183. Bismarck hatte durch den Geheimrat Wehrmann dem Koͤnige 
ſein Abſchiedsgeſuch uͤberreichen laſſen. Den Anlaß dazu bot die Meinungs⸗ 
verſchiedenheit uͤber die Steuerfragen, die in den Briefen Nr. 125 und 
126 hervorgetreten war. Außerdem ſpielte die Behandlung der Stadt 
Frankfurt a. M., welche die Übernahme eines Teiles der in der Zeit 
ihrer ſelbſtandigen ſtaatlichen Exiſtenz kontrahierten Schulden durch den 
preußiſchen Staat wuͤnſchte, eine Rolle; endlich Perſonalfragen, bei 
denen es ſich hauptſaͤchlich um das Verbleiben oder Nichtverbleiben 
des bisherigen Geſandten v. Uſedom am italieniſchen Hofe in Florenz 
handelte. 


129. Berner II, 184 (aus dem Auktionskatalog von A. Cohn). Es 
handelt ſich hier um die ſchon im vorigen Briefe beruͤhrte Finanzfrage. 
Die Stadt Frankfurt wuͤnſchte die Übernahme von 3 Millionen Schulden 
durch Preußen, waͤhrend das Miniſterium hoͤchſtens 2 Millionen be⸗ 
willigen wollte. 


130. Bis marck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I. 195. Berner 
II, 185. Die Memeler Angelegenheit betrifft den Bau einer Eiſenbahn 
von Tilſit nach Memel, deren Erledigung mit dem Bau einer ruſſiſchen 
Anſchlußbahn in Verbindung ſtand. General v. Tottleben hatte nun 
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im Auftrage des Kaiſers Alexander erklärt, daß die ruſſiſche Strecke 
konzeſſioniert ſei und ſofort in Angriff genommen werden ſolle; durch 
dieſe Mitteilung trat nach des Koͤnigs Anſicht die Sache in ein neues 
Stadium ein. 


131. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 202. Berner 
II, 190. Der Finanzminiſter v. d. Heydt, der ſchon in den vorher— 
gehenden Jahren eine von Bismarcks Anſichten abweichende Finanz⸗ 
politik befuͤrwortet hatte, war bei der Aufſtellung des neuen Budgets 
mit ſeinen Plaͤnen nicht durchgedrungen und hatte ſeinen Abſchied ein— 
gereicht, den er in der gnaͤdigſten Form unter der Verleihung des 
Schwarzen Adlerordens erhielt; an ſeine Stelle trat Otto Camphauſen, 
der Bruder des Miniſterpraͤſidenten von 1848. Camphauſen ſtand den 
liberalen Anſchauungen nahe, was dem Koͤnig nicht unbedenklich erſchien. 


132. Berner II, 192 (aus Hagen, Prinz Albrecht von Preußen). 
Kaiſer Alexander von Rußland hatte dem Koͤnige das Großkreuz des 
Georgsordens verliehen. Prinz Albrecht befand ſich gerade in Rußland. 


133. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 207. 
Berner II, 196. Der Plan, den Prinzen Leopold von Hohenzollern— 
Sigmaringen, Sohn des Fuͤrſten Karl Anton, zum ſpaniſchen Koͤnige 
zu wählen, war bereits im Jahre 1869 in der ſpaniſchen Preſſe er- 
oͤrtert worden; eine erſte Anregung hatten die Hohenzollern abgewieſen, 
ohne mit Koͤnig Wilhelm uͤber die Sache in Verbindung zu treten. 
Im Fruͤhling 1870 erſchien als Vertreter der proviſoriſchen Regierung 
Spaniens Don Salazar y Mazarredo, der Hauptvertreter dieſer Kan— 
ditatur in Spanien ſelbſt, in Berlin, um die Sache nochmals in An- 
regung zu bringen und auch die preußiſche Regierung dafür zu inter— 
eſſieren. Sein Beglaubigungsſchreiben muß Bismarck dem Koͤnige 
uͤberſandt haben, der völlig uͤberraſcht war. Bismarck betrieb die An— 
nahme der Kandidatur mit hoͤchſtem Eifer, und es iſt ausſchließlich 
ſeinem Draͤngen zuzuſchreiben, daß Prinz Leopold ſich ſchließlich zur 
Annahme entſchloß. Sein Eingehen auf die ſpaniſchen Plaͤne bildete 
bekanntlich den Anlaß zum Ausbruche des deutſchefranzöſichen Krieges. 


134. Oncken, Unſer Heldenkaiſer, S. 185. Berner II, 199. Dieſer 
und die folgenden Briefe bieten aͤußerſt intereſſante Stimmungsbilder 
aus den kritiſchen Tagen in Ems, wo Benedetti mit dem Koͤnige ver— 
handelte und die Entſcheidung uͤber Krieg und Frieden bevorſtand. 


135. Oncken, S. 186. Berner II, 200. Der Herzog von Gra⸗ 
mont, franzoͤſiſcher Miniſter des Auswaͤrtigen, hatte bereits in ſeiner 
fruͤheren Stellung als franzoͤſiſcher Botſchafter in Wien heftige Ab— 
neigung gegen Preußen an den Tag gelegt; daß er zum Kriege um 
jeden Preis entſchloſſen geweſen ſei, ift nach den franzoͤſiſchen Quellen 
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nicht anzunehmen, vielmehr wollte er Zurückziehung der Kandidatur 
unter ausdruͤcklicher Zuſtimmung des preußiſchen Koͤnigs, ſo daß die 
Angelegenheit vor der franzoͤſiſchen Kammer in wirkſamer Weiſe als 
Zuruckweiſung einer unbefugten preußiſchen Einmiſchung in die franzd- 
ſiſche Intereſſenſphaͤre dargeſtellt werden konnte. Koͤnig Wilhelm, der 
alles tun wollte, um den Krieg zu vermeiden, hatte in der Tat den 
Fuͤrſten Karl Anton aufgefordert, die Kandidatur zuruͤckzuziehen, wollte 
jedoch nicht, daß ſeine Mitwirkung den Franzoſen bekannt werde. 


136. Oncken, S. 187. Berner II, 202. 


137. Oncken, S. 188. Berner II, 203. Bismarck hatte offenbar 
verſucht, von Varzin aus, wo er ſeinen Urlaub verbrachte, den Koͤnig 
zum Abbruch der weiteren Verhandlungen mit Benedetti zu beſtimmen, 
und wollte jetzt, da die Beſprechungen trotzdem weitergingen, wenigſtens 
ſelbſt dabei anweſend ſein. Er iſt jedoch nicht nach Ems gekommen, 
ſondern hat auf die Nachricht, daß die Kandidatur des Prinzen Leopold 
zuruͤckgezogen ſei, ſeine Reiſe in Berlin unterbrochen. 


138. Oncken, S. 190. Berner II, 205. Es war der Jahrestag 
des Todes der Kaiſerin von Rußland, Schweſter Koͤnig Wilhelms. 
Fuͤrſt Karl Anton von Hohenzollern hatte auf den Wunſch König 
Wilhelms im Namen feines abweſenden Sohnes die Zuruͤckziehung der 
Kandidatur in Telegrammen nach Madrid und Paris ausgeſprochen. 
In Frankreich wollte man deswegen mit dieſer Loͤſung nicht zufrieden 
ſein, weil die Beteiligung Preußens an der Zuruͤcknahme nicht er⸗ 

ſichtlich war und keine authentiſche Erklaͤrung des Prinzen ſelbſt vorlag. 


139. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, II, 86. Berner II, 
206. Das vorliegende Schreiben bildet einen Teil der beruͤhmten 
Emſer Depeſche, die Geheimrat Abeken uͤber dieſe Vorgaͤnge an Bis⸗ 
marck richtete. 


140. Oncken, S. 190. Berner II, 207. Der Vorſchlag der franzoͤ⸗ 
ſtſchen Miniſter, daß König Wilhelm ein Schreiben des oben bezeich- 
neten Inhaltes an Kaiſer Napoleon richten ſolle, ſollte offenbar als 
a dienen, wenn Benedetti die geforderte Erklärung von ihm nicht 
erhalte. 


141. Oncken, S. 192. Berner II, 208. 


142. Oncken, S. 194. Berner II, 210. Die Veroͤffentlichung der 
Emſer Depeſche durch Bismarck mit der darin enthaltenen Zuruͤck⸗ 
weiſung der neuen franzoͤſiſchen Forderungen hatte in Paris den end- 
guͤltigen Entſchluß zum Kriege herbeigefuͤhrt. 


143. Oncken, S. 196. Berner II, 212. 
144. Oncken, S. 196. Berner II, 214. 
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145. Oncken, S. 97. Berner I, 216. 


146. Oncken, S. 198. Berner II, 217. Der Kronprinz hatte am 
4. Auguſt bei Weißenburg und am 6. Auguſt bei Woͤrth die erſten 
großen Siege uͤber die Franzoſen erfochten. 


147. Oncken, S. 198. Berner I, 218. 


148. Oncken, S. 199. Berner II, 220. Die Kaiſerin Eugenie, 
die waͤhrend der Abweſenheit Napoleons beim Heere die Regentſchaft 
fuͤhrte, verſuchte vergebens durch die Entlaſſung Gramonts und einiger 
anderer Miniſter die erregte Stimmung gegen die Dynaſtie, welche 
ſich nach den erſten Niederlagen zeigte, zu beſchwichtigen. 


149. Oncken, S. 145. Berner II, 226. Aus den bei Oncken voll⸗ 
ſtaͤndig mitgeteilten Kriegsbriefen habe ich hier nur die wichtigſten 
ausgewaͤhlt. 


150. Oncken, S. 202. Berner I, 226. 


151. Oncken, S. 205. Berner II, 233. In Varennes war Koͤnig 
Ludwig XVI. von Frankreich, als er im Jahre 1791 ſeinen bekannten 
Fluchtverſuch unternahm, erkannt und gefangengenommen worden. 


152. Bern er II, 235. 

153. Oncken, S. 150 (Fakſimile). 

154. Oncken, S. 152. 

155. Oncken, S. 206. Berner II, 236. 
156. Oncken, S. 215. Berner II, 238. 


157. Bernſtorff, Im Kampf um Preußens Ehre, S. 635. Die 
Kaiſerin hatte Schritte getan, um die preußiſche Regierung zu bewegen, 
mit ihr als der Vertreterin ihres gefangenen Gatten in Verhandlungen 
uͤber den Frieden einzutreten. Sie hoffte, wenn in dieſer Weiſe die 
napoleoniſche Dynaſtie von dem Sieger als die legitime Regierung 
Frankreichs anerkannt werde, den republikaniſchen Beſtrebungen gegen— 
uͤber ihrem Sohne die Herrſchaft retten zu koͤnnen. Die Verhand- 
lungen ſcheiterten daran, daß die Kaiſerin die Abtretung von Elſaß 
und Lothringen nicht glaubte bewilligen zu koͤnnen, da ſie unmoͤglich 
hoffen konnte, die Sympathien der Nation wiederzugewinnen, wenn ſie 
mit einem Frieden, der eine Gebietsabtretung enthielt, vor das Land 
hintreten mußte. 


158. Berner II, 242. 


159. Oncken, S. 216. Berner II, 243. Erzherzog Johann von 
ſterreich ſollte bei der erwaͤhnten Gelegenheit einen Trinkſpruch auf 
die Einheit Deutſchlands, ſo weit die deutſche Zunge klinge, ausgebracht 
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haben und erſchien deswegen, als man 1848 einen nationalgeſinnten 
deutſchen Fuͤrſten an die Spitze der proviſoriſchen Zentralgewalt ſetzen 
wollte, als der geeignete Mann fuͤr dieſe Stellung, obwohl er ſonſt 
keine beſonderen Verdienſte aufzuweiſen hatte. Welche Proklamation 
hier gemeint iſt, weiß ich nicht. — Erzbiſchof Ledochowsky von Gneſen⸗ 
Poſen war nach Verſailles gekommen, um Preußens Eintreten fuͤr die 
Erhaltung der von Italien bedrohten weltlichen Herrſchaft des Papſtes 
zu erreichen. — Die Verhandlungen mit den ſuͤddeutſchen Staaten, die 
ſeit dem 23. Oktober in Verſailles gefuͤhrt wurden, zeigten, daß Baden, 
Heſſen und auch Wuͤrttemberg unter annehmbaren Vorbehalten in den 
Norddeutſchen Bund einzutreten bereit ſeien, waͤhrend Bayern große 
Schwierigkeiten machte, ſo daß die Verhandlungen mit dem groͤßten 
ſuͤddeutſchen Staate zeitweiſe dem Scheitern ſehr nahe waren. 


160. Berner II, 248. Die Frage, ob Paris beſchoſſen werden ſolle, 
hat zu heftigen Auseinanderſetzungen zwiſchen den entſcheidenden Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten im Hauptquartiere gefuͤhrt. Bismarck war von Anfang 
an fuͤr die Beſchießung, von der er einen bedeutenden Eindruck auf 
die Bevoͤlkerung erwartete, waͤhrend in militaͤriſchen Kreiſen ſtarke 
Bedenken gegen den Erfolg einer nicht genuͤgend vorbereiteten Be⸗ 
ſchießung beſtanden. Bismarck fuͤhrt in ſeinen Gedanken und Erinne⸗ 
rungen das Widerſtreben des Kronprinzen, Moltkes und Blumenthals 
mit Unrecht auf hinter den Kuliſſen taͤtige weibliche Einfluͤſſe zuruͤck. 
Der Koͤnig entſchied dahin, daß die Beſchießung begonnen werden ſolle, 
ſobald die erforderliche Anzahl von Geſchuͤtzen zur Stelle ſei. 


161. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, III, 278. Berner I, 250. 


162. Oncken, S. 218. Berner II, 251. Nach dem Abſchluß der 
Verhandlungen mit den ſuͤddeutſchen Staaten waren die vereinbarten 
Verträge dem Norddeutſchen Reichstage zur verfaſſungsmaͤßigen Be⸗ 
ſchlußfaſſung vorgelegt worden, ebenſo nach erfolgter Zuſtimmung der 
deutſchen Fuͤrſten zu dem bayeriſchen Angebot der Kaiſerkrone auch 
die Einfuͤgung des Kaiſertitels in den Tert der Bundesverfaſſung. 
Namentlich das letztere war von dem Praͤſidenten des Bundeskanzler⸗ 
amtes, Delbruͤck, in einer etwas trockenen und ungeſchickten Art vor⸗ 
gebracht worden, die auch in dem Tagebuche des Kronprinzen als un⸗ 
wuͤrdig getadelt wird. Der bayeriſche Landtag hat erſt am 21. Januar, 
alſo drei Tage nach der Proklamation, mit knapper Mehrheit die er⸗ 
forderliche Zuſtimmung zum Eintritte Bayerns in das Reich gegeben. — 
Die heftigen Streitigkeiten, zu denen es vor der Proklamation wegen 
der genauen Formulierung des Titels gekommen iſt, hat Bismarck in 
ſeinen Gedanken und Erinnerungen und der Großherzog von Baden 
in den von Lorenz benutzten Aufzeichnungen geſchildert. Die aͤußere 
Anordnung der Feier hatte der Kronprinz geleitet. 
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163. v. Tuͤmpling, Geſchichte des Geſchlechts von Tuͤmpling. 
Berner II, 255. Ahnlich wie in dem vorigen Schreiben zeigt ſich 
hier, wie ſchwer es dem Kaiſer wurde, ſich in die neuen Verhaͤltniſſe 
zu finden; die alte Forderung, daß Preußen in Deutſchland aufgehen 
ſolle, ſchreckte ihn noch immer und ließ ihn die Annahme des Kaiſer— 
titels faſt als ein Unrecht gegenuͤber Preußen und ſeinen großen ge⸗ 
ſchichtlichen Traditionen erſcheinen. 


164. Oncken, S. 219. Berner I, 255. Es waren die Truppen, 
welche die ſchweren Kämpfe bei Orléans zu beſtehen gehabt hatten. 


165. Oncken, S. 220. Berner II, 256. In Bordeaux war die 
franzoͤſiſche Nationalverſammlung zuſammengetreten, welche die Friedens— 
bedingungen genehmigen ſollte. 


166. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 215. 
Berner II, 257. Die franzoͤſiſchen Unterhaͤndler hatten ſi ch am 
27. Februar mit Bismarck uͤber die Friedensbedingungen vorbehaltlich 
der Zuſtimmung der Nationalverſammlung geeinigt. 


167. Oncken, S. 220. Berner II, 258. Nachdem die National⸗ 
verſammlung in Bordeaux den Friedensbedingungen zugeſtimmt hatte, 
wurden ſie am 2. Maͤrz unterzeichnet. Es war vereinbart worden, 
daß die deutſchen Truppen zwar in das eroberte Paris einziehen, aber 
nur ſo lange in der Stadt bleiben ſollten, bis die Nationalverſammlung 
den Frieden genehmigt haben wuͤrde. Die Schnelligkeit, womit der 
Beſchluß der Nationalverſammlung erfolgte, hatte zur Folge, daß nur 
ein Teil der Truppen nach Paris hineinkam. — Die Berichte Stoffels, 
des franzoͤſiſchen Militaͤrattachks bei der Berliner Botſchaft, hatten 
bereits vor dem Kriege die Leiſtungsfaͤhigkeit der deutſchen Truppen 
und die Gefahren eines Kampfes ſehr eingehend und ſachkundig ge— 
ſchildert; ſie wurden aber von dem franzoͤſiſchen Kriegsminiſter gar 
nicht geleſen. 


168. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 215. 
Berner II, 267. 


169. L. Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms, II, 177. 
Berner II, 272. 


170. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, III, 315. Berner II, 272. 


171. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 217. 
Berner I, 273. 


172. Berner II, 274 (aus dem Reichsanzeiger 1888). 
173. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 218. 
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174/175. L. Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms, III, 250. 
Berner II, 275. Es handelt ſich um ein Ballett, das unter dem Titel 
Militaria den ſiegreichen Krieg verherrlichen ſollte. 


176. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 220. 
Berner II, 278. 


177. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 228. 
Berner II, 284. Das Herrenhaus hatte die von der Regierung 
vorgelegte Kreisordnung fuͤr die oͤſtlichen Provinzen, welche den Ge⸗ 
danken der Selbſtverwaltung im Sinne der Stein-⸗Hardenbergiſchen 
Geſetzgebung auch auf dem Lande zu groͤßerer Geltung bringen ſollte, 
am 31. Oktober abgelehnt, weil ſie eine Einſchraͤnkung der Rechte der 
Großgrundbeſitzer bedeutete. Es handelte ſich daher um die Frage, 
auf welche Weiſe dieſe Oppoſition zu brechen ſei. Bismarck hatte eine 
grundſaͤtzliche Anderung in der Zuſammenſetzung des Herrenhauſes ins 
Auge gefaßt, wozu ſich der Kaiſer aber nicht verſtehen wollte. 


178. H. Kohl, Dreißig Jahre preußiſch-deutſche Geſchichte, S. 180. 
Berner II, 293. Seit dem Anfang des Jahres 1872 war der Kultur⸗ 
kampf ausgebrochen und hatte im Fruͤhjahr 1873 durch die ſogenannten 
Maigeſetze ſeinen Hoͤhepunkt erreicht. Da die Befolgung der in dieſen 
Geſetzen enthaltenen Vorſchriften vom Papſte unterſagt worden war, 
ſahen ſich viele Katholiken in ſchwere Gewiſſenskonflikte gebracht, und 
es wurde von ſeiten der Kurie der Verſuch gemacht, durch einen 
perſoͤnlichen Brief des Papſtes an Kaiſer Wilhelm eine Anderung der 
Maigeſetze herbeizufuͤhren. Der Papſt ging dabei von der Annahme 
aus, daß der Kaiſer ſelbſt uͤber die Tragweite der von ſeiner Regierung 
vorgeſchlagenen Geſetze nicht voͤllig im klaren geweſen ſei. Ich habe 
die vorliegende Erwiderung hier aufgenommen, obwohl der Stil des 
Briefes einen weitgehenden Einfluß Bismarcks auf die Form ſeiner 
Abfaſſung vermuten laͤßt. Die Gruͤndung der Zentrumspartei, welche 
prinzipiell die kirchlichen Geſichtspunkte uͤber die politiſchen ſtellte, hatte 
mit zum Ausbruch des Kampfes beigetragen. 

179. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, III, 365. Berner II, 296. Roon 
hatte einige Monate lang, da Bismarck ſich zu ſehr uͤberlaſtet fuͤhlte, 
auch die Stellung eines preußiſchen Miniſterpraͤſidenten innegehabt. 
Er war mit dem ganzen Gange der inneren Politik, der ſeinen ſtreng 
konſervativen Anſchauungen widerſprach, und auch mit dem Kultur⸗ 
kampfe nicht einverſtanden, und dies war wohl neben Geſundheits⸗ 
ruͤckſichten ein Grund fuͤr ſeinen Ruͤcktritt. 

180. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, III, 387. Berner I, 297. 


181. Berner II, 298 (aus dem Reichsanzeiger 1874). In London 
hatten große Verſammlungen der engliſchen Proteſtanten ſtattgefunden, 
welche der preußiſchen Regierung ihre Zuſtimmung zu ihrem Vorgehen 
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im Kulturkampfe ausfprachen. Lord Ruſſel hatte dieſe Beſchluͤſſe durch 
Vermittelung der deutſchen Botſchaft an den Kaiſer gelangen laſſen. 


182. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, III, 408. Berner II, 300. Das 
Geſetz, welches die obligatoriſche Einfuͤhrung der Zivilehe anordnete, 
den Taufzwang aufhob und die Fuͤhrung der Zivilſtandsregiſter be— 
ſonderen vom Staate angeſtellten Beamten an Stelle der Geiſtlichen 
uͤbertrug, war am 9. Maͤrz 1874 vom preußiſchen Landtage angenommen 
worden. — In der militaͤriſchen Frage hatte ein ſcharfer Gegenſatz be— 
ſtanden zwiſchen der Reichsregierung, welche Erhoͤhung der Friedens— 
praͤſenzſtaͤrke auf 401659 Mann forderte und die dazu noͤtigen Mittel 
ſich dauernd bewilligen laſſen wollte, und der Mehrheit des Reichs— 
tages, welche ſowohl gegen die Hoͤhe der Summe als gegen die dauernde 
Feſtlegung des Militaͤretats Bedenken hatte. Auf den Antrag 
Bennigſens wurde ſchließlich ein Kompromiß vereinbart, welches die 
geforderte Praͤſenzſtaͤrke auf ſieben Jahre bewilligte, das ſogenannte 
Septennat. 


183. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 245. 
Berner II, 300. Auf Bismarck war in Kiſſingen von einem gewiſſen 
Kullmann ein Attentat veruͤbt worden (13. Juli 1874); jedoch hatte 
er nur eine leichte Verletzung davongetragen. 


184. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 249. 
Berner II, 301. Der Kultusminiſter Dr. Falk war der Haupt⸗ 
vertreter der Kulturkampfpolitik und beguͤnſtigte auch innerhalb der 
evangeliſchen Kirche die freieren Richtungen. Es handelt ſich hier um 
die Ausdehnung der preußiſchen Geſetzgebung uͤber die Zivilehe auf das 
Reich, die damals geplant wurde und trotz der Abneigung des Kaiſers 
durch das Geſetz vom 6. Februar 1875 zuſtande kam. 


185. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, III, 412. Berner II, 302. 
186. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 250. 
187. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 251. 


188. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 262. Der 
Brief zeigt die zarte Ruͤckſichtnahme des Kaiſers auf feinen großen 
Ratgeber auch in kleineren Angelegenheiten. Es handelte ſich um die 
Prinzeſſin Olga von Salm⸗Salm; da Bismarck keine Einwendung er⸗ 
hob, erfolgte die Erhebung des Herrn Padberg in den Adelſtand und 
ſeine Vermaͤhlung mit der Prinzeſſin. 


189. Preußiſche Jahrbuͤcher, 88, 372. Rudolf v. Delbruͤck, der 
einer der taͤtigſten Mitarbeiter Bismarcks in der Periode der Reichs— 
gruͤndung geweſen war, namentlich in der Zeit der ſchwierigen Ver⸗— 
handlungen mit den ſuͤddeutſchen Staaten uͤber ihren Eintritt in das 
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Reich, und der beſonders in finanziellen und wirtſchaftlichen Fragen 
bisher eine maßgebende Stellung innegehabt hatte, nahm ſeinen Ab⸗ 
ſchied hauptſaͤchlich deswegen, weil er als uͤberzeugter Freihaͤndler den 
von Bismarck geplanten Umſchwung der Handelspolitik nach der 
ſchutzzoͤllneriſchen Seite hin nicht mitmachen wollte. 


190. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 268. 
Berner II, 310. Die Eiſenzoͤlle ſollten am 1. Januar 1877 gänzlich 
fallen, wie bereits 1873 vom Reichstage beſchloſſen worden war. Auch 
Bismarck, der bereits den Übergang zum Schutzzoll erwog, teilte die 
vom Kaiſer geaͤußerten Bedenken hiergegen. Da aber der Finanz⸗ 
miniſter Camphauſen energiſch fuͤr die Aufrechterhaltung des gefaßten 
Beſchluſſes eintrat, ſind die Eiſenzoͤlle tatſaͤchlich aufgehoben worden. 


191. Preußiſche Jahrbuͤcher, 88, 372. Delbruͤck hatte den 
Kaiſer zur Feier feines 70 jaͤhrigen Offtziersjubilaͤums eine Abſchrift aus 
den Tagebuͤchern ſeines Vaters Friedrich Delbruͤck uͤberſandt, der 1806 
Erzieher der Prinzen Friedrich Wilhelm und Wilhelm geweſen war 
und in ſeinem Tagebuche Eintragungen uͤber dieſe Tage gemacht hatte. 
Vgl. jetzt G. Schuſter, Die Jugend des Koͤnigs Friedrich Wilhelm IV. 
und des Kaiſers und Königs Wilhelm J., Tagebuchblaͤtter ihres Erziehers 
Friedrich Delbruͤck, II, 84 f. 


192. Berner II, 314. Die Anſprache wurde gehalten gelegentlich 
der Einſtellung des aͤlteſten Enkels des Kaiſers, des jetzigen Kaiſers 
Wilhelm II., als dienſttuenden Offiziers in die Armee. 


193. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, II, 436. Berner II, 317. Bis⸗ 
marck hatte im April 1877 ſeinen Abſchied erbeten, im weſentlichen 
wohl um ſich zu uͤberzeugen, bevor er den großen von ihm geplanten 
Umſchwung in der inneren Politik in die Wege leitete, ob er das Ver⸗ 
trauen des Kaiſers noch in ſo vollem Maße beſitze, daß er auf un⸗ 
bedingten Ruͤckhalt bei ihm gegenuͤber den zu erwartenden Schwierig⸗ 
keiten und Anfeindungen werde rechnen koͤnnen. Es iſt das Geſuch, 
das der Kaiſer durch die Bemerkung „Niemals“ auf dem Rande ab⸗ 
gelehnt haben ſoll. 


194. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 270. 
Berner II, 319. Der Prediger Sydow hatte in einem Vortrage 
im Jahre 1872 die wunderbare Geburt Chriſti geleugnet; das Kon⸗ 
ſiſtorium wollte ihn infolgedeſſen ſeines Amtes entſetzen; der Ober⸗ 
kirchenrat aber hob dieſes Urteil auf und beſtrafte ihn nur mit einem 
Verweiſe. Der Prediger Hoßbach, über deſſen Probepredigt unfer 
Brief ſich ausſpricht, wurde in der Tat nicht beſtaͤtigt, ſpaͤter aber an 
einer anderen Kirche angeſtellt. 


195. Berner II, 322 (aus der Kreuz⸗Zeitung). Die neue Synodal⸗ 
ordnung vom 20. Januar 1876 ſtellte neben den Oberkirchenrat eine 
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alle ſechs Jahre zuſammentretende Generalſynode, in der das Laien: 
element ziemlich ſtark vertreten war. Der Konſiſtorialpraͤſident Hegel, 
der orthodox geſinnt war, hatte mit dem liberalen Praͤſidenten des Ober: 
kirchenrates Herrmann wegen verſchiedener Fragen, namentlich wegen 
der Behandlung der freier geſinnten Prediger, heftige Zuſammenſtoͤße 
gehabt, was ihn veranlaßte, ſein Entlaſſungsgeſuch einzureichen. 


196. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, III, 438. Berner II, 322. Die 
Ernennung von Roons Sohn zum Kommandeur des Köͤnigs⸗Grenadier⸗ 
Regimentes erfolgte an dem Tage, wo dieſes Regiment ſein 200 jaͤhriges 
Jubilaͤum feierte. — Elſaß⸗Lothringen hatte der Kaiſer im Mai 1877 
zum erſten Male ſeit der Eroberung des Landes beſucht. — uͤber die 
kirchlichen Fragen vgl. die Anmerkungen zu den vorigen Briefen. — 
Im Fruͤhling 1877 war der Krieg zwiſchen Rußland und der Tuͤrkei 
ausgebrochen; die ruſſiſchen Truppen hatten die Donau uͤberſchritten 
und zunaͤchſt eine Reihe von Erfolgen erzielt; dann aber hatte das un— 
vorſichtige Vorgehen eines Teiles der ruſſiſchen Truppen uͤber die 
Balkanpaͤſſe, waͤhrend das noͤrdlich vom Balkan gelegene Gebiet noch 
großenteils von den Tuͤrken beſetzt war, die Ruſſen in eine ſehr 
ſchwierige Lage gebracht. Sie wurden von tuͤrkiſchen Truppen im 
Ruͤcken bedroht und ſtanden in Gefahr, von ihrer Ruͤckzugslinie ab⸗ 
geſchnitten zu werden. Erſt die Heranziehung neuer Verſtaͤrkungen und 
das Eingreifen Koͤnig Karls von Rumaͤnien in den Kampf hat die 
Ruſſen aus dieſer Lage befreit. — Das Gut Guͤtergotz war von Roon 
1868 angekauft, 1873 aber wieder verkauft worden. 


197. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 277. 
Berner II, 328. Bismarck hatte anfangs die Abſicht, den großen 
Plan einer Reform der Finanzen und des Zollweſens mit Hilfe der 
nationalliberalen Partei durchzufuͤhren, und wollte, wenn dieſe ihn 
dabei unterſtuͤtzen wuͤrde, ihren Fuͤhrere Bennigſen in das Miniſterium 
aufnehmen. Um ſich von Bennigſens Geſinnung zu uͤberzeugen, hatte 
er dieſem im Dezember 1877 zu ſich nach Varzin eingeladen. Die 
Sache ſcheiterte daran, daß Bennigſen die Aufnahme von zwei weiteren 
Parteigenoſſen in das Miniſterium forderte und fuͤr das geſchloſſene 
Mitgehen auch des linken Fluͤgels ſeiner Partei bei den geplanten 
Maßregeln doch keine Garantie übernehmen konnte. Bismarck ge⸗ 
dachte dem Kaiſer uͤber dieſe Angelegenheiten erſt Vortrag zu halten, 
wenn er ſich uͤber die Haltung Bennigſens und der Nationalliberalen 
ſelbſt Klarheit verſchafft habe. 

198. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 279. 
Berner II, 329. Bismarck hatte durch den Grafen Lehndorff muͤndliche 
Mitteilungen uͤber ſeine Verhandlungen mit Bennigſen und deren 
Scheitern an den Kaiſer uͤberſandt. — England wollte eine Feſtſetzung 
Rußlands auf der Balkanhalbinſel unter keinen Umſtaͤnden dulden und 
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drohte mit Krieg, wenn das tuͤrkiſche Gebiet fo geſchmaͤlert werde, daß 
dem tuͤrkiſchen Reiche die Exiſtenzmoͤglichkeit genommen werde; auch 
wollte es eine Beſetzung Konſtantinopels durch die Ruſſen, ſelbſt fuͤr 
kurze Zeit, nicht dulden. Der Leiter der engliſchen Politik war Ben⸗ 
jamin Disraeli, der kurz vorher von der Koͤnigin Viktoria zum Earl 
of Beaconsfield erhoben worden war. 


199. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, III, 443. Berner I, 330. Die Er⸗ 
oberung von Plewna und die Kapitulation der dort eingeſchloſſenen 
tuͤrkiſchen Armee hatten den Krieg zugunſten der Ruſſen entſchieden. 
Die von Rußland im Vertrage von San Stefano der Tuͤrkei auf⸗ 
erlegten Bedingungen waren aber derartig, daß England ſie ohne 
Schaͤdigung ſeiner Intereſſen nicht glaubte zulaſſen zu duͤrfen; dadurch 
ruͤckte die Gefahr eines Krieges zwiſchen Rußland und England noch 
einmal in unmittelbare Naͤhe. Es war der vermittelnden Taͤtigkeit 
Bismarcks zu danken, daß man ſich ſchließlich auf die Berufung eines 
Kongreſſes nach Berlin einigte, wo die Friedensbedingungen einer Re⸗ 
viſion unterzogen werden ſollten. — Das Stellvertretungsgeſetz vom 
17. Maͤrz 1878 ermaͤchtigte den Reichskanzler, die Unterſtaatsſekretaͤre 
mit ſeiner Vertretung im Bereiche ihres Reſſorts unter eigener Ver⸗ 
antwortlichkeit derſelben zu beauftragen; ſie konnten dann auch die 
Gegenzeichnung kaiſerlicher Verordnungen übernehmen. — Der Tod 
Papſt Pius' IX. am 7. Februar 1878 und die Wahl des verſoͤhnlicher 
geſinnten Leo XIII. zu ſeinem Nachfolger eroͤffnete die Ausſicht auf eine 
Beilegung des Kulturkampfes, deſſen Fortdauer der Kaiſer perſoͤnlich ſehr 
ungern ſah. — Die Verſuche des Hofpredigers Stoͤcker zur Begruͤndung 
einer chriſtlich⸗ſozialen Partei wurden von den Sozialdemokraten heftig 
bekaͤmpft, wobei ſich Moſt beſonders hervortat. 


200. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, III, 450. Berner I, 334. Der 
Klempnergeſelle Hoͤdel hatte am 11. Mai in Berlin auf den Kaiſer 
gefchoffen, ihn aber nicht getroffen. 


201. Berner II, 338. Am 2. Juni hatte Dr. Nobiling ein zweites 
Attentat auf den Kaiſer verſucht und ihn verwundet. Der Kaiſer 
mußte infolgedeſſen den Kronprinzen mit ſeiner Vertretung beauftragen 
und war erſt gegen Ende des Jahres ſo weit hergeſtellt, daß er ſelbſt 
die Regierung wieder uͤbernehmen konnte. Die ſtaͤdtiſchen Behoͤrden 
von Berlin ſprachen ihm zu feiner Wiederherſtellung ihre Gluͤck⸗ 
wuͤnſche aus. 


202. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, III, 471. Berner II, 339. Bismarck 
hatte dem Reichstage das Geſetz „gegen die gemeingefaͤhrlichen Be⸗ 
ſtrebungen der Sozialdemokratie“ vorgelegt und durch eine Aufloͤſung 
des Reichstages gleich nach dem zweiten Attentat die Annahme des 
Geſetzes mit einigen Milderungen durchgeſetzt. Das Weihnachts⸗ 
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geſchenk beſtand in einer zur Erinnerung an die Rettung des Kaiſers 
gepraͤgten Medaille. 


203. Berner II, 340 (aus dem Reichsanzeiger 1888). 
204. Roon, Denkwuͤrdigkeiten, III, 493. Berner I, 341. 


205. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 287. 
Berner II, 342. Die auf Grund des Sozialiſtengeſetzes aus Berlin 
ausgewieſenen ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Fritzſche und Haſſel⸗ 
mann hatten trotzdem ihren Sitz im Reichstage eingenommen; als die 
Regierung Genehmigung zu ihrer ſtrafrechtlichen Verfolgung und Ver⸗ 
haftung verlangte, lehnte der Reichstag im Intereſſe der Wahrung der 
Immunitaͤt ſeiner Mitglieder den Antrag ab (19. Februar). — Das 
Panzerſchiff „Der Große Kurfuͤrſt“ war am 30. Mai 1878 an der 
engliſchen Kuͤſte mit einem anderen deutſchen Kriegsſchiffe, dem „Koͤnig 
Wilhelm“, zuſammengeſtoßen und mit dem größten Teil feiner Bes 
ſatzung untergegangen. 


206. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang. I, 289. 
Berner II, 343. v. Forckenbeck war damals Praͤſident des Reichs⸗ 
tages. 


207. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 294. 
Berner II, 347. Bismarck hatte nach erfolgter Verſtaͤndigung mit 
dem Zentrum das neue Zollgeſetz, welches die Grundlage feiner Finanz. 
reform bilden ſollte, im Reichstage zur Annahme gebracht (12. Juli). 


208. Buſch, Bismarck, Some secret pages of his history, III, 285. 
(Engliſch.) Berner II, 349. Gemaͤß den Beſchluͤſſen des Berliner 
Kongreſſes wurden die neuen Grenzen auf der Balkanhalbinſel durch 
eine aus Vertretern der verſchiedenen Großmaͤchte beſtehenden Kom— 
miſſion im einzelnen feſtgelegt. Bei der Abgrenzung Bosniens kam 
es zwiſchen den oͤſterreichiſchen und ruſſiſchen Kommiſſaren zu Streitig⸗ 
keiten, wobei die deutſchen Vertreter auf die Seite der Oſterreicher 
traten. Infolgedeſſen griff in weiten Kreiſen Rußlands eine Miß⸗ 
ſtimmung gegen Deutſchland Platz, die ſich vereinzelt ſchon waͤhrend 
des Berliner Kongreſſes gezeigt hatte, wenn Deutſchland nicht ohne 
weiteres auf alle ruſſiſchen Wuͤnſche einging, ſondern die Gegenſaͤtze 
durch Vermittelung auszugleichen verſuchte. Dieſe Mißſtimmung hatte 
auch Ausdruck gefunden in einem Briefe des Kaiſers Alexander an 
Kaiſer Wilhelm, der einige drohende Wendungen enthielt. Bismarck 
hielt die Lage fuͤr ſo gefaͤhrlich, daß er auf den Abſchluß eines 
Schutz und Trutzbuͤndniſſes mit Oſterreich gegen einen etwaigen An⸗ 
griff Rußlands drang. Waͤhrend er ſelbſt in Wien Beſprechungen 
daruͤber mit dem oͤſterreichiſchen Miniſterpraͤſidenten Grafen Andraſſy 
und dem Kaiſer Franz Joſef fuͤhrte, begab ſich aber Kaiſer Wilhelm, 
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der jeder gegen Rußland gerichteten Aktion abgeneigt war, zu einer 
Beſprechung mit ſeinem Neffen, dem ruſſiſchen Kaiſer, nach Alexandrowo 
und erhielt dort von dem Zaren beruhigende und die brieflichen Auße⸗ 
rungen abſchwaͤchende Erklaͤrungen. Es liegt uͤber dieſe Beſprechung 
eine ausführliche Aufzeichnung des Kaiſers vor (gedruckt bei Bu ſch und 
Berner a. a. O.), die er an Bismarck uͤberſandte. Er ſuchte dieſen zu 
beſtimmen, 5 dem Gedanken eines gegen Rußland gerichteten Buͤnd⸗ 
niſſes mit Oſterreich ganz abzuſehen oder wenigſtens dem Vertrage 
eine ſo allgemeine Faſſung zu geben, daß auch Rußland davon ver⸗ 
ſtaͤndigt und zum Beitritt aufgefordert werden koͤnne. Bismarck be⸗ 
ſtand jedoch auf ſeinem Plane und ſetzte ſchließlich mit vieler Muͤhe 
den Abſchluß des deutſch⸗oͤſterreichiſchen Buͤndniſſes ohne die vom Kaiſer 
gewuͤnſchten Anderungen durch. 


209. Buſch, Bismarck, Some secret pages of his history, III, 268. 
(Engliſch.) Berner II, 361. Die Abſchnitte, deren Veränderung 
der Kaiſer wuͤnſchte, beſagten: Artikel I, daß Deutſchland und 

ſterreich ſich verpflichteten, einander mit ihrer geſamten Kriegs⸗ 
macht gegen einen ruſſiſchen Angriff beizuſtehen; Artikel II, daß 
beide Staaten wohlwollende Neutralitaͤt bewahren wuͤrden, wenn 
einer von ihnen von einer anderen Macht als Rußland angegriffen 
werden ſollte, daß ſie aber mit geſamter Macht in den Kampf ein⸗ 
zugreifen verpflichtet ſeien, falls Rußland den Angreifer unterſtuͤtze; 
der III. Artikel des am 7. Oktober unterzeichneten Vertrages ſchreibt 
die Geheimhaltung dieſes Buͤndniſſes vor, deſſen Veroͤffentlichung erſt 
im Februar 1888 erfolgte. Weitere Artikel enthaͤlt der Vertrag nicht; 
der bisher nicht bekannte Entwurf, von dem hier die Rede iſt, muß 
noch einen IV. Artikel enthalten haben. 


210. Berner II, 368 (aus v. Luͤdinghauſen, Geſchichte des 2. 
Garderegimentes zu Fuß). 


211. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 306. Berner 
II, 384. 


212. v. Hirſchfeld, Großherzog Friedrich Franz II., III, 383. Berner 
II, 387. 


213. v. Poſchinger, Unter Friedrich Wilhelm IV., III, 399. Berner 
II, 389. Otto v. Manteuffel, der leitende Miniſter der Reaktionszeit, 
war am 26. November 1882 geſtorben. Bemerkenswert iſt die Auße⸗ 
rung des Kaiſers, daß er die Trennung von ihm, die bei Antritt der 
Regentſchaft erfolgte (f. oben Nr. 79), oft bereut habe; es zeigt dies, 
einen wie tiefen Eindruck der ſcharfe Kampf gegen die liberale Mehr⸗ 
heit waͤhrend der Konfliktszeit in ihm hinterlaſſen hatte. 


214. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 316. Berner 
II, 394. Die Einweihung des Nationaldenkmals auf dem Niederwald 
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hatte am 28. September 1883 ſtattgefunden. — Bei der Unterredung 
mit dem Fuͤrſten Dolgorucky muß es ſich um beruhigende Erklaͤrungen 
des Zaren Alexanders III. wegen der in den letzten Monaten vor— 
genommenen Truppenkonzentration an der ruſſiſchen Weſtgrenze ge— 
handelt haben. 


215. G. Koͤgel, Rudolf Koͤgel, S. 163. Berner II, 395. Es handelte 
ſich um die Feier des 400 jaͤhrigen Geburtstages Martin Luthers. 


216. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 317. Berner 
II, 395. Der Kronprinz war auf Bismarcks Anregung zur Erwiderung 
eines Beſuches des ſpaniſchen Koͤnigs Alphons' XII. nach Madrid ge— 
ſandt worden und hatte auf der Ruͤckreiſe auch den Koͤnig von Italien 
und den Papſt in Rom aufgeſucht. — Die Ernennung des Grafen 
Orloff unterblieb infolge der Abneigung des Kaiſers. 


217. G. Koͤgel, Rudolf Koͤgel, S. 163. Berner II, 379. Die Kirche | 
war als Dank für die Errettung des Kaiſers bei den Attentaten des 
Jahres 1878 errichtet worden. 


218. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 321. Berner 
II, 400. Graf Herbert Bismarck war in außerordentlicher Miſſion nach 
Petersburg geſchickt worden, wo General v. Schweinitz Botſchafter 
war. — Frankreich ſetzte damals alle Kraft an die Eroberung ſeiner 
hinterindiſchen Kolonien und die vollſtaͤndige Bezwingung von Tunis 
und Madagaskar. — Der kleine Freund, Koͤnig Alphons XII. von 
Spanien. 


219. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 327. Berner 
II, 403. 


220. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 331. Berner 
II, 406. Das Bild war die Kaiſerproklamation in Verſailles von 
Anton v. Werner. 


221. Berner II, 408. Es handelte ſich offenbar um den ſchon da— 
mals beſtehenden Plan einer Vermaͤhlung des Fuͤrſten Alexander von 
Bulgarien mit der Prinzeſſin Viktoria von Preußen, Tochter des Kron- 
prinzen Friedrich Wilhelm. — Die Auflehnung gegen den Pariſer 
Frieden beſtand in der Annahme der Regierung uͤber Oſtrumelien, die 
ihm von ſeiten der dort ſiegreich gebliebenen revolutionären Partei an- 
geboten worden war, durch den Fuͤrſten Alexander. Der dadurch er— 
regte Zorn des Zaren fuͤhrte bekanntlich zur Gefangennahme und zur 
Abdankung des Fuͤrſten. 


222. Berner II, 409 (aus Th. v. Toeche⸗Mittler, L. v. Ranke 
an ſeinem 90. Geburtstage). 


223. H. Kohl, Dreißig Jahre preußiſch⸗deutſche Geſchichte, S. 295. 
Berner I, 412. 
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224. G. Koͤgel, Rudolf Kögel, S. 194. Berner II, 413. 
225. Oncken, Unſer Heldenkaiſer, S. 239. Berner II, 415. 


226. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang I, 337. Berner 
II, 416. Die Denkſchrift bezog ſich wohl auf die Vorgaͤnge, welche 
die Abdankung des Fuͤrſten Alexander von Bulgarien im Herbſt 1886 
herbeigefuͤhrt hatten. Vgl. oben Nr. 221. 


227. H. Kohl, Dreißig Jahre preußiſch⸗deutſche Geſchichte, S. 303. 
Berner II, 418. | 

228. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Anhang II, 300. Berner 
II, 424. Die ſchwere Erkrankung des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, 


der fi bereits ſeit längerer Zeit zur Kur in San Remo befand, ver⸗ 
urſachte dem Kaiſer in den letzten Zeiten ſeines Lebens ſchwere Sorge. 
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leriſchen Form, wie ſie zu ſeiner Zeit 
nur Schopenhauer und Nietzſche zu 
handhaben vermochten, alle Probleme 
von Welt, Natur und Kunſt von neuem 
aufrollt. 


Johann Heinrich Mercks 


Briefe an die Herzogin-Mutter 
Anna Amalia und an den Herzog Karl 
Auguſt von Sachſen⸗Weimar. Zum 
erſten Male herausgegeben und er⸗ 
laͤutert von Hans Gerhard Graͤf. Ge⸗ 
heftet M. 8.—; in Halbleder M. 10.—. 


Die Veroffentlichung dieſer Briefe iſt 
mit Genehmigung Sr. Kgl. Hoheit des 
Großherzogs von Sachſen zum erſten 
Male aus den Handſchriften erfolgt. 


Weimar in den Befreiungs— 


kriegen. Drei Teile. Erſter Teil: 
Erinnerungen aus den Kriegs⸗ 
zeiten von 18061813. Vom Kanzler 
Friedrich von Müller. Mit einem Bild⸗ 
nis. Geheftet M. 2.50; in Leinen 
M. 3.50. — Zweiter Teil: Johannes 
Falks Kriegsbüchlein. Darſtellung 
der . Weimars in dem 
Zeitraum von 18061813. Aus Akten⸗ 
ſtuͤcken und Originalbriefen einiger 
deutſcher Männer. Weimar 1815. Weit 
einem Bildnis. Geheftet M. 2.—; in 
Leinen M. 3.—. Der dritte Teil, welcher 
Berichte, Briefe von Zeitgenoſſen, Auf⸗ 
rufe und ſonſtige Dokumente enthalten 
wird, erſcheint im Sommer 1911. 


Memoiren der Markgraͤftn 
Wilhelmine von Bayreuth, 
Schweſter Friedrichs des 


Großen. Deutſch von Annette Kolb. 
wei Baͤnde. Mit drei Porträts in 
eliogravüre. In Leinen M. 14.—; 

in Halbleder M. 16.—. 

Kein Abdruck der alten deytſchen Aus⸗ 

gabe, fondern ein ag 


lem 
die Paralleldarſtellung der gleichen Ge⸗ 
ſchehniſſe aus der Feder Frledrichs des 
Großen ſowie eine Auswahl der Korre⸗ 
ſpondenz der Markgraͤfin mit Voltaire 
beigegeben. 


Wilhelm von Humboldts 


Briefe an eine Freundin. 
Zum erſten Male nach den Handſchriften 
a gg von Albert Leitzmann. 
Sie aͤnde. Mit einem Porträt. In 
einen M. 8.—; in Leder M. 10.—. 


Dieſes ſeit einem halben Jahrhundert 
befonders bei den Frauen beliebte Brief⸗ 
buch wurde hier zum mal in der 
echten Form gedruckt, während es früher 
durch allerhand Kürzungen und Ande⸗ 
rungen entſtellt war. 


Die Briefe des Junius. uͤber⸗ 


tragen von Felix Paul Greve. Geheftet 
M. 5.—; in Leinen M. 6.—. 


Klaſſiſche politiſche Eſſays aus der Zeit 
der engliſchen Verfaſſungskaͤmpfe. 


Die Briefe der Frau Rath 


Goethe. Geſammelt und heraus⸗ 
8 von Albert Koͤſter. zwei 

rief⸗Fakſimiles. Vierte, vermehrte 
Auflage. Zwei Bände. Geheftet M. 10.—; 
in Halbleder M. 14.—. 


Martin Luthers Briefe. In 
Auswahl een von Reinhard 
Buchwald. Zwei Baͤnde. Mit einem 
Porträt Luthers von Lukas Cranach. 


In Leinen M. 12.—; in Leder M. 18.— 


Das Werk will kein Erbauungs buch 
ſein noch konfeſſionellen Zwecken dienen. 
Eine Biographie in Selbſtzeugniſſen, iſt 
Urteil über Sutners bitorifche Sele 

r er Luthers hiſtoriſche 9 
und ein Verhältnis zu feiner Per ſoͤn⸗ 
lichkeit zu verſchaffen. 
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